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Versichert Gebiinde. Getreide, Wirtschaft smobilien unter günstigen Be¬ 
dingungen gegen Brandschäden. — Die Prämien werden bi!*isr berechnet. — 
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wird den Mitgliedern zurückerstattet - Pro 1909 erhielten die Mitglieder 
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€inlaaung zum Jfbonncmcnt. 

Nach einer seitens der Redaktion durchaus unver¬ 
schuldeten halbjährigen Unterbrechung erscheint die 
>Ukrainische Rundschau« wieder. Die Zähigkeit, mit 
welcher sich die »Ukrainische Rundschau« ans Leben 
hält, spricht schon allein für deren Existenzberechtigung. 
Als richtunggebend bleibt das alte bewährte Programm, 
welches uns, wie wir mit Stolz sagen können, viel 
moralischen Erfolg eingebracht hat. Möge sich nur dem 
moralischen auch der materielle Erfolg zugesellen, von 
welchem unter gegebenen Umständen das Gedeihen 
unserer Zeitschrift allein abhängt 

Die Abonnementsbedingungen bleiben die alten. 
Damit den für den vergangenen Jahrgang ihrer Zahlungs¬ 
pflicht nachgekommehen Abonnenten kein Schaden 
erwächst, haben wir die Pränumerationsgebühr für 1911 
von 8 auf 4 K ermässigt, so dass über 4 K Eingezahltes 
auf 1912 übertragen wurde. Umso berechtigter ist unser 
Appell an die im Rückstand gebliebenen Abonnenten, 
die Rückstände unverzüglich in Ordnung zu bringen. — 
Das Abonnement beträgt jährlich 8 K und kann in zwei 
bis vier Raten geteüt sein. 
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Damit unser Blatt in die weitesten' Krfctse Eingang 
findet, gewähren wir auf ausdrückliches Verlangen den 
Minderbemittelten eine Ermässigung auf 6 K, zahlbar 
höchstens in drei 2 Kronen-Raten. 

Unser bisheriges Postscheckkonto (»Ukrainische 
Rundschau« Nr. 39.788) verliert von nun an seine Giltigkeit 
für den Geldverkehr mit der »Ukrainische Rundschau«. 
Dagegen trat unsere Administration in Verbindung mit 
dem ruthenischen Landeskreditverband (Krajewyj Sojus 
Kredytowyj), welcher der »Ukrainische Rundschau« 
zwecks Vereinfachung der Geldmanipulation eigene 
Erlagscheine (Postscheckkonto Nr. 80.584, Orientierungs¬ 
nummer für die »Ukrainische Rundschau« 3.537) zur 
Verfügung stellt. — Es wird höfl. gebeten, sich der bei¬ 
geschlossenen Erlagscheine zur Einsendung der Abon¬ 
nementsgelder gefälligst zu bedienen. 

Mit Empfehlung an unsere bewährten Abonnenten 
und Freunde zeichnet, mit der Bitte um Gewinnung neuer 
Abonnenten, zu welchem Zweck die beigeschlossenen 
Bestellzettel gütigst verwendet werden mögen, die 


Administration der 

„akfaitti$cl>t Rmtflicftati.“ 
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KMr und die tscbecften. 

Wenn die allslavische, also eine Bassenidee gross genannt 
zu werden verdient, dann sind es die Tscheche, welche den 
Beweis erbringen, wie eine grosse Idee oft zu schmutzigen, 
egoistischen Zwecken missbraucht wird. * 

Die Tschechen sind eines der numerisch schwächsten sla¬ 
wischen Völker und doch sind über den Mund keines der 
Angehörigen verschiedener slavisoher Nationen soviel Phrasen 
über die slavische Gemeinbürgschaft- und Liebe geflogen, 
wie dies gerade bei den Tschechen der Fall ist. Müssten eich! 
doch in dieser Hinsicht selbst vor den, zumindest in der ur¬ 
sprünglichsten Anlage, internationalen tschechischen Sozial¬ 
demokraten, die verschiedenen nationalen Parteien diverser 
slavisoher Völker bescheiden zurückziehen. Haben sich doch 
die tschechischen Sozialdemokraten bezeichnenderweise den 
Namen einer tschechisch-slavischen sozialdemokratischen Partei 
beigelegt. Es ist niemand anderer als die Tschechen, die in dem 
Masse und bei jeder passenden und nicht passenden Gelegen¬ 
heit nach allen Seiten in Wort und Schrift mit Phrasen über 
eine slavische Einheit herumwerfen, sie, die bisher in keinem 
Falle, trotzdem sie dazu Gelegenheit mehr als einmal hatten, 
in der politischen Praxis ihren Worten die Taten folgen Hessen. 
Im Gegenteil. Die tschechische Politik im Parlament, wo Ver¬ 
treter der meisten slavischen Völker miteinander sitzen und 
sich gegenseitige Dienste zu erweisen mehr als genug Ge<- 
legenheit haben, straft die slavenUebende Phraseologie der 
Tschechen Lügen. Das gilt besonders bezügHch der Buthenen. 
Aehnliehe Am würfe haben die Tschechen erst jüngst aus dem 
Munde des Slavenführers zu hören bekommen. 

Indem die Tschechen die allslayische Idee ajs ihr tschechi¬ 
sches Monopol in Beschlag nahmen, indem sie, wie dies das 
W ortspiel: tscheehoslavisoh beweist, den Begriff Tscheche 
mit dem Begriff Slave durcheinanderbringend identifizieren 
und damit nach allen Seiten hin geschickt operieren, haben 
sich die Tschechen aus dem allslavischen Schlagwort ein 
Schreckgespenst zurechtgezimmert und gebrauchen es so oft* es 
gilt, dein Gegner Furcht einzujagen. Es galt eben dem germani¬ 
schen Koloss, welcher auf das numerisch winzige Tschechen¬ 
volk drohend heruntersieht, einen anderen Koloss entgegenzu¬ 
stellen; so. zählten sie leichterhand sämtliche slavischen Völker 
zusammen und gegen die 80 MilHonen Deutschen führten sie 
ein hundert und x MilHonen grosses slavisches — Phantom 
in .die Schlacht. Und es gab Zeiten, wo dieses slavische Gespenst 
der wirkenden Kraft nicht zu entbehren schien. Es wirkte aber 
nur insolange, als die europäische Allgemeinheit zur Erkenntnis 
gelangte, dass $as, was als zähnefletschender Dyache vorge¬ 
stellt wurde, eine — Vogelscheuche sei, dass es keine zwei 
feindlichen Lager, hie Slaven hie Deutsche gibt, dass viel¬ 
mehr die slavische Völkergruppe selbst eine Vielheit von feind- 
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liehen Lagern darstellt, dass, bevor es gelänge die Einzelnen, 
für den Kampf jjegen den „gemeinsamen” Feind zusammen- 
zustharen, sie eher imstande sind sich selbst zu befehden und 
ihre Kräfte im gegenseitigen Kampfe aufzureiben. Und übrigens: 
Worin wäre die Berechnung begründet, dass sämtliche Slaven- 
völker sich zu einem gemeinsamen Kampf gegen einen gemein¬ 
samen Feind zu engagieren hätten, wo sind reale Gründe 
vorhanden, welche alle slavischen Völker bewegen sollten, den 
Polen gegen ihre Gegner in Preussen Kriegshilfe zu leisten, 
jenen Polen, die mit dem ärgsten Bedrücker der Slaven in 
Ungarn Bruderschaft getrunken haben, wie kann den Polen 
und Buthenen oder auch nur den Kroaten daran liegen, dass 
die imperialistischen Interessen der Bussen mit ihren Kräften 
gewahrt werden? Die slavische Solidarität hat die Bechnung 
ohne den Wirt gemacht. 

Aber nicht nur die slavische Solidarität selbst, für welche 
positive Voraussetzungen erst geschaffen werden müssten, 
sondern auch nur die Möglichkeit einer slavischen Kooperation 
schliesst von Haus aus jene untilgbare Fülle von inner- 
slavischen Konflikten aus, welche zu den Konflikten der 
Völker ganz analog sind, die verschiedenen Bassen angehören. 
Die Utopie des ukrainischen Allslaventums der 40er Jahre, 
wie sie der ukrainische Verein Zyrills und Methods einstens 
zum Besten gab, erzeugte in jener von verschiedenen romanti¬ 
schen Unternehmungen ausgefüllten Zeit das auch beim 
schwachen ukrainischen Volke empfundene Bedürfnis, bei den 
plavischen Nachbarn Hilfe behufs Erlangung der nationalen 
Freiheit zu finden. Es bargen sich darin bloss positive Ten¬ 
denzen. Einem nationalen oder Bassenhass war die Idee voll¬ 
kommen fremd. Aber 'die Zyrill-Methodsche Idee war durch 
keine Argumente des realen Lebens begründet, sie war eben 
eine schnurgerade Verneinung ihrer selbst. Im Osten Europas, 
wo jede der drei grössten Nationen im Kampfe gegen zwei' 
andere stand, war die slavische Idee die Verneinung ihrer selbst. 
So ging die ukrainische und polnische allslavische Idee ein und 
es blieben dort nur der russischstaatliche und russischnationale 
Panslavismus und das agressive, aber beschränkte, nationale 
Allslaventum der Polen in seiner allpolnischen Form auf 
dem Plan. 

Wie die ukrainische allslavische Idee, die dieses slavische 
Volk vor zwei anderen Slaven Völkern in Schutz nehmen sollte, 
emstand auch der tschechische Panslavismus, gedacht als ein 
Defensivmittel, jedoch unter ganz anderen Beziehungen. In 
ßöhmen und Mähren standen sich zwei „Bassen” gegenüber 
und die slavische Welt sollte, indem dort die Differenzen 
ruhen gelassen werden sollten, der bedrohten tschechisch-slavi- 
schen Nation zu Hilfe eilen. Der expansive Panslavismus der 
Bussen war der natürliche Bundesgenosse des tschechischen 
defensiven Allslaventums und deswegen war die Idee des All- 
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slaventums für die Tschechen nützlich. Wer das russische^ 
in bezug auf die Ukrainer agressive Allslaventum nicht an¬ 
erkannte, der schadete dem tschechischen Interesse und war 
Gegner der tschechischen Nation. Der ukrainis che Separatis¬ 
mus untergrub nicht allein die russisch-allslavische Idee, die 
in bezug auf die Ukraine eben allrussisch war, sondern schwächte 
auch noch den Träger der Idee, die Russen, und deswegen 
war er und ist auch jetzt den tschechischen Interessen nicht 
bequem. Aus diesem — gelinde gesagt — Vorurteil, das manch¬ 
mal in Feindseligkeiten ausartete, haben die Tschechen nie ein 
Hehl gemacht. Schon zur Zeit des revolutionären Romanf 
tismus selbst zog es der Tscheche Palacky, welcher im Reichs¬ 
tage Oesterreieh-Ungam in nationale Provinzen teilte, un¬ 
geachtet der Proteste der ruthenischen Abgeordneten vor, di« 
Ruthenen, statt sie als eine selbständige nationalpolitische Ein¬ 
heit anzuerkennen, tmter einen Hut mit den Polen zu bringen, 
also sie im polnischen Meere auf gehen zu lassen. Der ab¬ 
solutistische Bach urteilte dagegen viel gerechter . . . 

Seit dem Anbrechen der konstitutionellen Aera, genauer, 
seitdem die Tschechen die Schwelle des österreichischen Reichs¬ 
rates überschritten, machten sie aus ihren Sympathien zugunsten 
4er die Ruthenen umfassenden Einheitlichkeit der russischen 
Nation kein Geheimnis. National sollten die Ruthenen Russen 
sein, politisch — Heloten des autonomen Polen in Galizien. 

Allslaventum für Zwecke der „hohen Politik”, Landes¬ 
autonomie ad usum der Landespolitik, das sind die beiden 
höchsten Maximen der tschechisch-nationalen Politik, gleich¬ 
zeitig zwei mit den ruthenisch-nationalen Interessen unver¬ 
einbarste Ideen. Die Rücksicht darauf best imm t auch unsere 
politische Stellung gegenüber den Tschechen. 

Man kann es offen bekennen: Die Tschechen als Ganzes 
■erkennen die nationale Selbständigkeit der Ruthenen nicht an. 
Mit ganz geringen Ausnahmen, so die bedeutungslosen Realisten 
und manche literarischen Kreise, kennt die tschechische Presse 
für die Bezeichnung unserer Nationalität keinen anderen Namen 
als Russen, im besten Falle Kleinrussen, das tschechi¬ 
sche Hauptblatt aber, die „Narodni Listy”, gebrauchen 
mit Vorliebe ausser der russisch-irredentistischen Bezeichnung 
.spöttisch, aber kpnsequent — „Ruteni.” 

Soll man noch zum hundertstenmale auf die unzähligen 
tschechischen Auftritte im Parlament verweisen, so oft sich 
tschechische Parlamentarier konsequent auf die Seite der Russen 
und unserer Renegaten stellten I Soll man die Auftritte des 
Tschechenführers Kramar in Erinnerung rufen, jenes intelligen¬ 
testen Mitgliedes der intelligentesten tschechischen Partei, 
als er in der Budgetkommission des Abgeordnetenhauses mit 
Zuhilfenahme von tendenziösen und lügenhaften Argumenten 
die Rolle eines Advokaten der ruthenischen Renegaten mit 
Vorliebe auf sich nahm ? Soll man in Erinnerung rufen alle die 
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alt- und neuallslavischen Komödien, bei denen die Tscheche» 
diie erste Geige spielen und über das Bestehen- und Nichtbestehen 
unseres Volkes mitentscheiden ? Die Begebenheiten nach der Juli¬ 
rede des russophilen Deputierten Kurylowicz sind an sich bereits 
ein ganz 1 genügender Beweis des Verhaltens der Tschechen zu 
unserer nationalen Idee. Die tschechischen Radikalen, welche 
die Verräter der ukrainischen nationalen Sache an ihr Herz 
drückten, spielten schon im alten Parlament die Rolle der 
Gendarmen des galizischen Allrussentums. In der Sitzung des 
Abgeordnetenhauses vom 26. Juli brachten sie aber durch de» 
Mund des Abgeordneten Choc den Toast aut die galizischen 
Russen. Diese Choc’sche „Hoch die Russen“ wird in un¬ 
seren Ohren noch lange nachgellen. 

Nach der Manifestation der tschechischen Radikalen zu¬ 
gunsten der galizischen Russophilen hatte ein ruthenischer 
Abgeordneter die Worte fallen lassen: „Das, Ihr Herren 
Tschechen, werden wir uns merken 1“ Klang es nicht wie Wider¬ 
hall einer Enttäuschung, als welche vormals der Mangel an 
slavischer Solidarität auch bei den Ruthenen bemerkt und be¬ 
dauert wurde. Es gibt freilich auch heute bei den Ruthenen- 
Leute, die naiverweise, so oft irgendein Tscheche der rutheni* 
echeu Sache nahetrat, oder gar, wie jüngst Doktor Kramaf, 
als Agent provokateur sich benimmt, dies neben Entrüstung: 
mit Bedauern zur Kenntnis nahmen und auf die mangelhafte 
Aufklärung der Tschechen in der ruthenischen Frage zurück¬ 
führen, alsobeine solche Aufklärungjemals imstandesein könnte, 
die auf ganz realen egoistischen Voraussetzungen konstruiertem 
Ansichten derTschechen umzuändern. Wir wünschten gar man¬ 
chen Ruthenen, mit der ruthenischen Frage und deren politi¬ 
scher Bedeutungso gut vertraut zu sein,als es in hervorragendem 
Masse der Jungtschechenführer Kramaf ist. Dass die Gewogen¬ 
heit der Herren Kramaf für die ruthenische Sache im umge¬ 
kehrten Verhältnis zu dem durch Interesse und Aufklärung 
gewonnenen Verständnis für die Bedeutung derselben steht, ist 
wohl als sicher anzunehmen. Wenn sich der Herr Kramaf 
nun in allerletzter Zeit zu der Unverfrorenheit aufschwingt, 
im Namen Russlands Oesterreich für die angebliche 
Unterstützung der Ruthenen mit dem dem Krieg 
zu d r o h c» n, sich aber in diesem Punkte in rührender Ueberein- 
stimmung mit dem Polen Gawronski zusammenfindet, welcher 
Oesterreich für die angebliche Unterstützung 
der Ruthenen den Krieg erklärt, so ist das nur der 
beste Beweis, dass die zwei hervorragenden Angehörigen ihrer 
Völker, der polnische Gelehrte und der tschechische Politiker, 
über die ruthenische Frage gleich urteilen, über dieselbe gleich 
Unterrichtet sind und sich von denselben politischen Annahmen 
leiten lassen. 

Während des Plaidoyers Dr. Kramaf im Budgetausschus» 
im Jahre 1910 für das galizisch-bukowinische Russophilen- 
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tum, welchem, die ruthenischen Redner sehr energisch auf di,» 
Zehen getreten waren, protestierten die ruthenischen Redner 
gegen die einseitige Einmischung des. Tschechen in den 
ukrainisch-russischen nationalen Streit, aber es protestierten 
dagegen auch deutsche Redner. Freiherr von Morsey im 
Budgetausschuss und Herr Dobernigg in der österreichischen 
Delegation brandmarkten in würdiger Weise die russische 
und die tschechische Wadengemeinschaft. 

Durch ihr taktloses. Benehmen haben die Tschechen selbst, 
dazu beigetragen, dass in, diesem „slavischen Streite” die 
tschechische Hilfe für die Russophilen durch die deutsche 
Hilfe an die Ruthenen vereitelt wurde. Solche Triumphe heimst 
das Allslaventum ein. 



foUn und Rtitbencn. 

Für einen Kenner der Beziehungen der Ruthenen und 
Polen zu Oesterreich ist es ein Rätsel, wieso die ersteren in den 
Verruf eines staatsfeindlichen bezw. staatsgefährlichen Eier 
mentes gekommen sind, während die Polen als ein geradezu 
staatserhaltendes Element gefeiert und behandelt werden. Ein 
Historiker erinnert sich daran, dass seit Anschluss Galiziens, 
an Oesterreich bis tief in die sechziger Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts die politische Geschichte der Polen in Oesterreich 
von Bestrebungen ausgefüllt war, um jeden Preis, sei es im 
Wege bewaffneter Aufstände, sei.es im Wege diplomatischer 
Kunstgriffe die Bestandteile des ehemaligen polnischen Könige 
reiches von Oesterreich loszureissen, die Polen demnach als 
ein ausgesprochen staatsfeindliches Element behandelt werden 
mussten und behandelt wurden. Gleichzeitig galten die 
Ruthenen als Stütze des österreichischen Staatsgedankens in 
beiden, Ende des XVIII. Jahrhunderts angegliederten Pro¬ 
vinzen. Maria Theresia und Josef II. Hessen sich die Hebung 
des ruthenischen Volkes herzlichst angelegen sein und die 
Folge war, dass die Ruthenen warm zu Oesterreich hielten 
und ihre Staatstreue im bewegten 1809er Jahre, als die Polen 
mit dem siegreichen Korsen anbandelten, in nachdrücklichster 
Weise an den Tag legten. Und geradeso war es zur Zeit der 
1848er Revolution, als das ruthenische Bauemvolk selbständig 
und freiwillig Garden gegen das die Wiederherstellung Polens 
anstrebende revolutionäre Polentum organisierte. Man nannte 
damals die Ruthenen Tiroler des Ostens, was in der Auslegung 
des freiheitlichen Oesterreichertums damals — Stütze der 
Reaktion hiess. Auch 1831, 1846 und 1863 sind in der Geschichte 
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Galiziens Daten, die bei der Schilderung der Beziehungen der 
Euthenen und Polen zum österreichischen Staatswesen nicht 
übersehen werden dürfen. 

Die letzten Jahre des siebenten Jahrzehnts des vergan¬ 
genen Jahrhunderts brachten hier aber einen rapiden Um¬ 
schwung. Das lag am allerwenigsten an den Euthenen. Eine 
polnische Partei, die Konservativen, die damals am Ruder 
standen, kündigten ihrer natürlichen politischen Denkungsart 
zufolge der Revolution den Dienst und proklamierten die 
Doktrine, dass zufolge der ungünstigen Verhältnisse für das 
Polentum in allen drei Anteilen die nationalen polnischen 
Interessen am besten in einem mit dem Polentum ausgesöhnten 
Oesterreich gewahrt werden können. Narrenpartei wurden sie 
von der übrigen polnischen Welt benannt und der Name haftet 
ihnen bis heute an. Doch sie, die das Heft in der Hand führten, 
Konnationalen nicht irre machen. Ihre Proklamation, verkündet 
Hessen sich trotz Höllengeschrei ihrer nichtaristokratischen 
im galizischen Landtage: „Bei Dir, Majestät, stehen wir und 
wollen wir stehen!” galt als Willensäusserung' der polnischen 
Gesamtheit. Oesterreich wurde auf die Art das Gespenst der 
polnischen RebelHon los und liess sich Tim den Preis gern 
mit dem Polentum aussöhnen. 

Es blieb nun jedoch noch die ruthenische Frage, die be¬ 
reinigt werden musste. Die Gunst Oesterreichs durfte im Lande 
Galizien nicht unter zwei Nationen geteilt werden. Der öster¬ 
reichischen Dynastie sollten zunächst die hergebrachten Sym¬ 
pathien zum ruthenischen Volksstamm aus dem -Herzen ge¬ 
merzt werden. Sorge dafür trugen die polnischen Staatsmänner, 
die nunmehr an den Wiener Hof heran durften. Der als gut 
österreichisch gesinnter Patriot geltende Statthalter Golu- 
«howski aus der vorkonstitutionellen Periode gab das Vor¬ 
bild. Damals, als der Kaiser die Teilung Galiziens in einen 
polnischen und einen ruthenischen Teil ausgesprochen hatte, 
versuchte dieser polnische Staatsmann in einer Eingabe an 
die Wiener Regierung diese zu überzeugen, dass es gefährlich 1 
wäre, die Euthenen sich als ein autonomes Volk etablieren zu 
lassen, weil die galizischen Euthenen zu ihren in Südrussland 
wohnhaften ukrainischen Konnationalen gravitieren und 
ebenso wie die Polen ihren grosspolnischen, diese ihren gross- 
ruthenischen Staatsgedanken hegen — das galt damals als 
Argument... 

Die politischen Erben Goluchowskis durften eine 
solche hinkende Argumentation nicht zum besten geben. Die 
Beschuldigung einer ruthenischen Irredenta sollte einem rus¬ 
sischen Irredentismus Platz machen. Ergo wurden die Ruthe- 
nen als russophil hingestellt und mit rührender Aufrichtigkeit 
scLildert der nachmalige Minister Ziemialkowski in seinen nach 
seinem Tode unvorsichtigerweise herausgegebenen Memoiren, 
welche Mühe, wieviel Scharfsinn und List es ihm gekostet 
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habe, die Ueberzeugung am Wiener Hof einzuimpfen. Das ge¬ 
schah und damit ergab sich auch die Notwendigkeit, die Polen 
als die einzige wahre Stütze der von Bussland bedrohten 
österreichischen Interessen im Osten der Monarchie schalten 
und walten zu lassen. Laut Bezept Beusts wurde es „dem 
galizischen Landtage anheimgestellt, in wieferne die Buthenen 
zu bestehen haben”. Man blättere nur etwas in den Memoiren 
Beusts nach. 

Der galizische Landtag 1 , der nun in die extreme Machtfülle 
ausgestattet wurde, dekretierte natürlich mit dem Munde eines 
seiner Führer, des Grafen Borkowski: „Es gibt keine Buthje- 
nen, es gibt nur Polen und Bussen!” Natürlich schanzte'er 
damals die Buthenen den Polen zu. Die galizischen Buthenen 
wurden aller Rechte bar und ledig. 

Das politische Rad rollte nun weiter seinen Weg und 
was gestern als Wahrheit galt, sollte sich nun als null und 
nichtig erweisen. Natürlich behielten die Buthenen die längste 
Zeit die Marke der Russenfreunde angeheftet, welche Richtung} 
tatsächlich erst nach der überraschenden Preisgabe der Ruthe- 
nen als Folge der Resignation aufkeimte. Die Polen waren 
Wegweiser derselben. Natürlich schwollen diese baldmöglichst 
unheimlich in Kraft. Worum die anderen Nationen in Schweiss 
und Blut kämpften, das legte den Polen die holde Fortuna als 
reife Frucht in den Schoss — ohne Anstrengung, ohne Mühe, 
ganz umsonst. Die Polen bereicherten sich national auf Kosten 
der Buthenen, aber auch auf Kosten des Staates und der anderen 
Nationalitäten. Baron Gautsch, der gewandte Politiker, hatte 
einstens, zur Zeit seiner zweiten Ministerpräsidentschaft, den 
seltenen Mut aufgebracht, den mit ihrer Staatstreue prun¬ 
kenden Polen im österreichischen Abgeordnetenhause vorzu¬ 
halten, sie seien für ihre Staatstreue auch immer hinlänglich 
bezahlt worden. Er musste den Mut teuer büssen. 

Man erinnere sich pro exemplo der beiden letzten Dele¬ 
gationen, während deren einmal der Delegierte Glabinski, ein 
anderesmal Delegierter Kozlowski sich in ihren Ausführungen 
auf die Seite der Gegner der äusseren Politik Oesterreichs 
stellten die feste Basis dieser Politik in Misskredit zu 
bringen, Oesterreich vom Dreibund in eine waghalsige Kom¬ 
bination einer französisch-russischen Gesellschaft zu jagen 
suchten. Das wurde von Rücksichten auf die Polen in Preussen 
diktiert Man erinnere sich an die neoslavische Aktion, welcher 
sich der ehemalige Obmann des Polenklubs in der Reichsduma, 
Dmowski, „ohne Vorbehalt” anschloss und das galizische Po- 
lentum sich auf die Seite dieser Aktion schlug. Das geschah 
im Interesse der Polen in Russland, war aber auch vor allem 
gegen die österreichischen Buthenen gerichtet. Seit dem ge¬ 
waltigen Aufschwung der abgeklärten ruthenischen nationalen 
Bewegung wurde eben der Hinweis auf den Russophilismus 
hinfällig und auch der österreichischen Allgemeinheit zu 
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Gemüte geführt, dass gerade die Polen es waren, welch» ftn 
letzter Zeit an der Verpestung des ruthenischien nationalen 
Lebens durch Infektion mit russischen Bazillen eifrig tätig 
waren. Dieses war auch der von dem jungen Fanatiker 
8iczynskyj angeführte Hauptgrund für seinen Mord am Statt¬ 
halter Potocki. Auf einen ruthenischen Russophilismus hinzu¬ 
weisen war als Argument keinen Pfifferling mehr wert. Es 
galt sich vor dem aufstrebenden Ruthenentum durch Para- 
liaierung desselben mittels Spaltung der ruthenischen Nation 
selbst zur .Wehr setzen. Zuerst in Prag, dann in Petersburg 
war eine russisch-polnische Ausgleichskommission tätig, die 
zwar kein endgiltiges positives Resultat brachte, auch für die 
Polen in Russland keine Erleichterungen durchsetzte, dafür aber 
in einem Punkte keine Differenz hervorbrachte, dass eben inGali- 
zienderfreien Entwicklung des russ.NationalismuskeineHinder- 
nisse bereitet werden sollen. Von seiten der Russen wurde dies 
•ben als unerlässlichste Kondition bezeichnet, den Polen war 
aber die Gewährung dieser Kondition sehr gelegen. Schon vor¬ 
her proklamierte der polnische Abgeordnete Buzek das Recht 
der Russen auf nationales Leben in Galizien, der Statthalter 
Potocki setzte die Wahl von 5 russophilen Abgeordneten ins 
Parlament durch, welche Zahl jetzt übrigens bei den letzten 
Wahlen auf zwei reduziert wurde und entsandte überdies 
zweimal soviel „Russen” in den Landtag. 

Graf Potocki hüben, Graf Bobrinski drüben, arbeiteten 
sich in die Hände, als zwei erlauchte Förderer des russischen 
Gedankens in Oesterreich. Der polnische Nationalrat hier, die 
gal iziscb-russischen Vereine dort, sind Organe dieser sonder¬ 
baren Aktion, die, von politischer Kurzsichtigkeit, ja Blindheit 
diktiert, den Ruthenen in Begleiterscheinungen unangenehm ist, 
den Polen selbst aber, ob sie nun reüssiert oder nicht, ver¬ 
hängnisvoll werden kann. 

Dass sie reüssieren soll, dafür sind allerdings keine An¬ 
zeichen vorhanden. Nicht nur dass die nationalukrainische und, 
wir sagen es offen heraus, ukrainisch-irredentistische Idee, 
auf der ganzen Linie Sieger über den russischen Irredentismuz 
wurde, aber auch einen rein formellen politischen Effekt ver¬ 
mochte nicht einmal der Erfolg mit der Kräftigung des politi¬ 
schen Besitzstandes der Russophilen zu erzielen, ja nicht ein¬ 
mal in Vorstellung der herrschenden Kreise die Ueberzeugung 
über die Russenfreundlichkeit der Ruthenen zu erwecken. 
Der Russophilismus der Ruthenen ist eben gegenwärtig ein 
abgenutzter Leierkasten, welchen die Polen selbst sich nunmehr 
anschicken als politisches Werkzeug in das Archiv zu legen. 
Und welch ein Bilderwechsel! Als Helfershelfer aus der Not 
ersteht der politische Geist Goluchowskis und führt die aus 
dem Archiv hervorgeholte Waffe des ukrainischen Gespenstes 
ins Treffen. Der Russophilismus ist nunmehr altes Eisen, 
dafür kommt das Ukrainertum als „un danger pour l’Europe” 
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auf den Plan. Das danger pour la Pologne wird hoch in 
Ehren gestellt und zu europäischer Bedeutung aufgeblasen. 
Das Ukrainer tum rückt dem Polentum an den Leib. Das, 
was eine Gefahr für das Polentum im allgemeinen. in sich 
birgt, ist in Oesterreich aktuell gefärbt und bringt die polnische 
Gesellschaft in Aufregung, insbesondere nun, als die ruthenisch, 
polnische Frage in Galizien auf die Tagesordnung ernster 
Verhandlungen gesetzt wurde. Es ist eine Selbsttäuschung, 
sobald man annimmt, dass das alleinige Hindernis des Zu¬ 
standekommens einer, sei es nur zeitweisen Verständigung 
beider galizischen Volksstämme die allpolnische Partei wäre, 
wie es auch eine Selbsttäuschung ist, dass die sich allpolnisch 
neunende Partei die alleinige Trägerin des allpolnischen Ger 
dankeus sei. Die allpolnische Idee bestand lange, bevor die 
allpolnische Partei nur existierte und als die ärgsten Gegner 
einer ruthenisch-polnischen Verständigung treten nun aber auf 
den ersten Plan neben der allpolnischen Intelligenzpartei die 
bewährten Träger des Grosspolentums, die polnische Schlachta 
auf, die der Aktion einer solchen Verständigung offen den 
Krieg erklärt. Das bestinformierte Zentralorgan der ostgalizi- 
schen Schlachzizen, die „Gazeta Narodowa” macht sich zum 
Sprachrohr dieser Ideologie. Keinesfalls dürfe die polnische 
Gesellschaft das Zustandekommen einer solchen Verständigung 
zulassen. Der russische Nationalismus ist hier der beste Bundes¬ 
genosse der polnischen Interessen und das polnische Blatt 
macht sich zum Vertreter und Sprachrohr dieser fremden Macht 
gegenüber Oesterreich. Peccavi Pater — sagt das Blatt — „denn 
mit Recht beschuldigt uns Russland, dass wir im Namen der 
Ideale der Einheit und Integrität des ehemaligen polnischen 
Staates immer die Kräftigung der Selbständigkeitsidee 
Rutheniens gegenüber Russland gefördert haben (?) Indessen 
betrachtet die russische Politik, Wissenschaft und Ad¬ 
ministration die (ruthenische) Volksmasse für einen Stammzweig 
ihrer gemeinsamen Wurzel. Wenn die Ruthenen etwas zu sagen 
und zu fordern haben, so mögen sie das in Petersburg und 
Kijew bei der Duma und bei der russischen Regierung, nicht, 
Aber bei den Polen in Galizien tun. Die Politik der Kon¬ 
zessionen reizt Russland zu verschärften Verfolgungen gegen 
uns, veil Russland darin ein Attentat auf die eigene Integrität, 
Auf den inneren Frieden sieht. Solange es keine ruthenische 
Frage gab, solange gab es auch keine Einmischung Russlands 
in unsere Hausangelegenheiten. Weitere Konzessionen an die 
Rütli enen wären recht- und zwecklos, unpolitisch und unklug. 
»Weitere Verhandlungen mit ihnen wären gefährlich nicht allein 
für uns, sondern auch, was das Wichtigste, für Oesterreich. 
Russland würde solche Konzessionen mit Recht für eine 
Provokation (!) für sich betrachten, als Schaffung eines politi¬ 
schen Feuerherdes, von welchem Flammen ins Innere der russi¬ 
schen Interessen hinüberzüngeln würden. Russland ist nicht so 
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unvernünftig, um nicht zu wissen, dass die Arbeit der galizi- 
scheu Kuthenen auf Zertrümmerung der Einheitlichkeit des 
russischen Staates gerichtet ist, es ist auch nicht so unvor¬ 
sichtig, um nicht das Verlangen zu äussern, sein Veto gegen 
diese Spielerei in einen ruthenischen Staat von den Karpathen, 
bis zur Wolga einzulegen. Nicht die Kuthenen, sondern Oester- 
reich wird für diese Spielerei verantwortlich sein.” So doziert 
vom eigenen nationalen Standpunkt und so droht das polnische 
Blatt im Namen Russlands. Es macht Oesterreich für das 
Dulden der Kuthenen verantwortlich und droht ganz offen mit 
dem Krieg Russlands gegen Oesterreich, denn „die Zukunft 
Oesterreichs liegt am Balkan, nicht aber am Dniepr. Weitere 
(Konzessionen an die Kuthenen können früher oder später 
Oesterreich in den Krieg mit Russland bringen, der uner¬ 
wünscht und unsicher ist”. 

Bis dahin und nicht weiter hat sich der Vorbobrzynskisch'e 
Offmosus der galizischen k. k. Statthalterei gewagt. . . 



Don omnis moriar. 

(Quasi ein Nekrolog.)! 

Vor seinem Tode konnte Stolypin mit vollem Recht so sagen. 
Er ist gestorben, doch im Gedächtnis der russischen Unter¬ 
tanen lebt er noch, sie nennen die Galgenschlinge — Stolypin- 
kravatte. Sein Geist lebt fort in den engen Köpfen der russi¬ 
schen Bureaukraten, ja was noch mehr, die russischen Chauvi¬ 
nisten haben in ihm einen Märtyrer erworben, und bemühen 
sich demgemäss, dieses Märtyrertum Stojypins nach Kräften 
für ihre Zwecke auszunützen. Nach dem Attentat auf Stolypin 
wollten die „russischen” Leute in Kiew ein Judenmassakre 
veranstalten und wenn ein solches nicht stattgefunden hat, so 
gehört das in keinem Fall zu den Verdiensten der „echtrussischien 
Leute”. Die frommen Juden beteten also ganz unnötig für die 
Gesundheit Stolypins. Die loyalen Polen wieder bezeigten für 
Stolypin eine wahrhaft rührende Liebe, was um so merkwürdiger 
erscheint, als Stolypin doch auch die Polen verfolgte. Ein 
polnischer Aristokrat schlug nach der Festnahme des Atten¬ 
täters Bagrow denselben mit dem Säbel, und später vereinten 
die Polen ihre Gebete um Erhaltung Stolypins mit denen der 
Juden. 

Die Ukrainer waren jedoch so unvorsichtig, keine allzu¬ 
grosse Liebe für Stolypin an den Tag zu legen, und die 
reaktionäre russische Presse schuf daraufhin die Legende, dass 
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Bagrow ein Freund der Ukrainer gewesen sei und an der 
ukrainischen Bewegung teilgenommen habe. • 

Der verstorbene Stolypin bleibt noch immer eine Quelle 
•der Begeisterung für die , .echtrussischen’ ’ Chauvinisten. Der 
„berühmte“ Menschikov von dem „Nowoje Wremja“ z. B. 
hat Stolypin ein Plätzchen unter seinen Penaten eingeräumt 
und, wenn er jetzt irgend eine neue Gemeinheit gegen die Nicht*- 
russen vorbereitet, so bemerkt er dazu: „Peter Ardadiewitsch' 
Stolypin würde es genau auch so tun.” 

Die russischen Reaktionäre waren anfangs beunruhigt, als 
an die Stelle Stolypins Kokowz ew getreten war, doch gar 
bald legte sich diese Beunruhigung. Kokowzew wählte sich den 
reaktionären Makarow zu seinem Helfer und zeigt auch 
bis jetzt keinerlei Absicht, eine Abweichung von der Politik 
Stolypins herbeizuführen. 

Das Schlagwort der Stolypinschen Politik lautete: 
Nationalisierung aller Gebiete des sozialpolitischen 
Lebens. Die Regierung Stolypins wollte Industrie und Handel 
nationalisieren und vom jüdischen Kapital befreien und des¬ 
wegen wurde das Ansiedlungsgebiet für die Juden eingeengt, 
der Kredit für dieselben erschwert und damit die Entwicklung 
der russischen Industrie und des Handels so gehemmt, dass 
selbst die russischen Kaufleute gegen diese Massregeln der 
Regierung protestierten. Der Eintritt der Juden in die Mittel¬ 
schulen wurde derart erschwert, dass viele russische Handels¬ 
schulen aus Mangel an Schülern gesperrt werden mussten. 
Von dem wohlbekannten Raubzug nach Finnland und Polen 
brauche ich wohl nicht zu sprechen. 

-Den Ukrainern bedeutete Stolypin mehr als alle seine 
Vorgänger. Die ukrainischen Kulturgenossenschaften wurden 
von der russischen Regierung aufgelöst, die ukrainische Presse 
konfisziert und mit horrenden Geldstrafen verfolgt, die ukrai¬ 
nischen Schriftsteller wegen der harmlosesten Artikel unter 
Anklage gestellt. So z. B. sollte Schriftstellerin Russow vor 
Gericht stehen, wegen eines Artikels über die Notwendigkeit 
der nationalen Erziehung. Jede Teilnahme an der ukrainischen 
nationalen Bewegung war gleichbedeutend mit einem politi¬ 
schen Verbrechen, welches ohne jedes Gerichtsverfahren von 
der Behörde oder durch eine Verfügung der allmächtigen „Ooh- 
ranka” bestraft werden konnte. Aber die „berühmteste” Tat 
Stolypins für die Ukrainer bleibt ohne Zweifel die Einführung 
der Semstwokurien in den südwestlichen ukrainischen Gouver¬ 
nements. Für die Verwirklichung dieser unglücklichen Idee 
hat Stolypin seinerzeit Enormes geleistet. Er hat ganz wider 
Recht und Gesetz den 87. Artikel der Grundgesetze ausgenützt, 
trat in Konflikt mit den beiden russischen gesetzgebenden 
Körperschaften und schuf zuletzt für die Ukrainer ein solches 
Semstwo, welches noch lange Zeit jede kulturelle Arbeit auf 
dem flachen Lande unmöglich machen wird. Nach dem Ge- 
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setzentwurf der Regierung d. h. Stolypins wurde ein Kurien¬ 
system mit hohem Zensus bei den Semstwowahlen 
eingeführt, so dass die ukrainischen Bauern von der Semstwor 
Verwaltung so gut wie ausgeschlossen wurden. Die russische 
Kurie wurde gegenüber der polnischen mit vielen Vorrechte» 
ausgestattet, und die „echtrussischen” Behörden setzten alles 
daran, die „echtrussischen* Kandidaten in die Semstwos durch¬ 
zubringen. 

Und trotz all dieser Mühen und Anstrengungen hat die 
russische Regierung nur zum kleineren Teil ihre Zwecke erreicht. 
Stolypin musste eine Enttäuschung erleben. In die Semstwos 
sind ganz wider Erwarten auch viele radikal gesinnte ukrai¬ 
nische Bauern durchgedrungen, wenn auch die Arbeit der 
„echtrussischen” Leute in den Semstwos die kulturellen Be¬ 
mühungen der Ukrainer fürchterlich hemmen. Dies ist ums* 
trauriger, als die Semstwos alle ökonomischen und kulturelle» 
Bedürfnisse der Bauern befriedigen sollen. In den Hände* 
der Semstwos befindet sich auch die Volksschule; die national- 
kulturellen Bedürfnisse des ukrainischen Volkes wurden nie vo» 
den Semstwos befriedigt. Jetzt werden noch ausserdem in der 
südwestlichen Ukraine einige Semstwos als Zentren der „echt- 
russischen” Propaganda dienen. So sieht das letzte Geschenk 
Stolypins an das ukrainische Volk aus. 

Die „wohlgesinnten” Russen planen Stolypin, dem Schöpfe» 
des russischen Chauvinismus, der den nationalen Hass i» 
Russland entflammte, ein Denkmal zu setzen. Mit gleichem 
Recht konnten die Griechen dem Herostrates eines er¬ 
richten nach der Brandlegung des Dianentempels. Und da* 
Pikanteste an diesem Plan ist wohl, dass das Denkmal 
in Kiew erstehen soll, in der Hauptstadt desselben Volkes^ 
welchem Stolypin soviel Schaden zugefügt hat. Ein Stolypin- 
Denkmal in Kiew wäre ohne Zweifel ein ausgezeichnetes Er¬ 
ziehungsmittel für die Ukrainer, welche sich bei Betrachtung 
desselben an alles Böse erinnern können, welches die russische 
Regierung von altersher dem ukrainischen Volke zugefügt hak 
.Und wenn man bedenkt, dass man dem Henker Murawjew» 
in Warschau ein Denkmal setzte, so kann man ganz gut 
Stolypin ein solches in Kiew errichten. 

4L 


Die leiste Ausgabe der jagelloniscben Idee. 

Die jagellonische Idee, die über die Welt schon so viel 
Unheil gebracht hat, fand wider Erwarten noch einen neue» 
Verteidiger. In einer der letzten Kümmern des Moskauer 
nationalliberalen Blattes „Utro Rossjx” erschien ein Artikel 
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eines H. Kaschkarow, in welchem er Russland nicht mehr 
und nicht weniger als die Akzeptierung der j agellonisohen 
Idee empfiehlt, derjenigen Idee, 'Tr deren einzige Ver¬ 
fechterin man bisher ausschliessli« en betrachtete. 

„Die Polen — schreibt das 1. gaben nie den Ge¬ 

danken an die Wiederherstellung iln Vaterlandes auf. Di* 
galizischen Polen, die schon von Seiten der österreichische* 
Regierung im Besitze der Autonomie Galiziens sind, glauben, 
dass die Wiederherstellung Polens am ehesten durch die 
Habsburger verwirklicht werden könne. Sie träumen 
dabei von einer Umwandlung Oesterreichs in einen slavischem 
Staat. Wenn zu einem solchen Reiche auch Kongresspolen 
käme, wären die Polen der Zahl nach der herrschende Faktor. 
Die preussischen und russischen Polen teilen aber in der Mehr¬ 
zahl nicht diese optimistische Auffassung ihrer galizischen 
Brüder. Wenn auch die österreichische Regierung auf die Idee 
verfallen wäre, aus Galizien und Kongresspolen ein autonome* 
polnisches Reich zu schaffen, so bleiben dies trotzdem nur 
fromme Wünsche, weil die Verwirklichung dieser A-hsicht au# 
•inen entschiedenen Protest stossen würde, sowohl seitens der 
österreichischen Deutschen, als auch seitens des deutschen 
Reiches, dem Bundesgenossen der Habsburger. Das autonome 
österreichische Polen wäre eine permanente Bedrohung der 
deutschen Herrschaft in Posen.” 

Alle diese Kombinationen liefern H. Kaschkarow den 
besten Beweis, dass jede Hoffnung auf die Wiederherstellung 
Polens durch die Habsburger aussichtslos sei. „Anders verhält 
•s sich mit Russland. Der Gedanke an die Autonomie 
Polens hat so tiefe Wurzeln in dem der russischen Regierung 
nahestehenden Kreise gefasst, dass es scheint, als ob wir vor 
der Oktroyierung der Autonomie Polens stünden. Die letzte 
Lösung der polnischen Frage ist die Akzeptierung der 
jagellonischen Idee seitens unserer Regierung. 
In dem Moment, als dem Titel der russischen Kaiser „König 
von Polen” hinzugefügt wurde, war die Frage über die Ver¬ 
einigung aller polnischen Länder mit Russland vorausbestimmt. 
Dieser Titel ist gleich einer Verpflichtung gegenüber dem pol¬ 
nischen Volke, dahinlautend, bei der ersten sich bietenden 
günstigen politischen Gelegenheit alle jenseits der Grenzen 
liegenden Länder dieser Krone (der polnischen) unter Russ¬ 
land wieder zu vereinigen. 

So stellt sich der Plan des „Utro Rossji” vor. Er enthält 
gewiss eine ganz gehörige Dosis Naivität, z- B. ißt es ganz 
unerfindlich, aus welchen Gründen Preussen einem Zusammen¬ 
schlüssen Galiziens und Kongresspolens unter dem Szepter 
der Habsburger entgegenwirken, gleichzeitig dasselbe aber unten 
der Herrschaft Russlands frei dulden sollte?! Umsomehr, al* 
«ich die Ansprüche der Russen ja nicht nur auf das öster¬ 
reichische Polen beschränken. Ob Russland aber imstand* 
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wäre, seine allpolnischen Pläne gegen Preussen und Oesterreich 
zu verwirklichen, ist doch sehr in Zweifel zu ziehen. Nichts¬ 
destoweniger haben aber diese Pläne auch etwas Reelle* 
an sich. 

Es nähert sich im Zarenreiche die Zeit, wo man wird ein* 
sehen müssen, dass man nicht imstande sei, aus eigener Kraft 
alle nichtrussischen Völker im Reiche zu unterjochen. Die 
Russen werden gezwungen werden, ihre Macht mit irgend 
einer anderen Nation zu teilen, so wie es im Jahre 1867 in 
Oesterreich der Fall war, um mit gemeinsamen Kräften die 
anderen „Horden” (ein Ausdruck des Gr. Beust) desto besser 
zu zügeln. Die Zahl sowie die kulturelle Bedeutung der 
Polen in Russland, wie auch die ganze letzte Politik der russi¬ 
schen Liberalen diesen gegenüber — alles dies lässt darauf 
schliessen, dass die zukünftige mit. herrschende zweite Nation 
im russischen Reiche die Polen sein werden. Und die Polen 
haben nicht erst einmal ihre Bereitwilligkeit zur Besetzung 
dieser Stelle zu erkennen gegeben. Von diesem Standpunkt 
aus ist auch der phantastische Plan H. Kaschkarows zu be¬ 
trachten. Sein Artikel verrät nämlich ganz offenkundig das 
Bestreben nach einer Versöhnung mit Polen. So ist in dem¬ 
selben auch die Rede von eventuellen Kompensationen für 
die polnische Loyalität und anderseits die Anerkennung der 
russischen Staatsidee. Zum Opfer des zukünftigen russisch¬ 
polnischen Reiches ist natürlich — wie gewöhnlich — das 
ukrainische Volk ausersehen. Wir finden nämlich in dem er¬ 
wähnten Artikel auch einen Passus über die „Gewährleistung 
der Rechte- der polnischen Minderheit in Litauen und der 
Ukraine des rechten Ufers”. Dass diese „Rechte” erweitert 
werden können, wenn Russland die Mithilfe der Polen ein¬ 
mal dringend braucht, ist selbstverständlich. Und dass bei 
einer guten Interpretion dieser „Rechte” die Polen die Herr¬ 
schaft in der Ukraine gewinnen können, ist auch keineswegs 
ausgeschlossen. Die Polen wissen sich eben immer und überall 
im gegebenen Moment ihre Loyalität sehr teuer bezahlen zu 
lassen, wie Galizien zeigt. 

Soviel über den reellen Inhalt des Artikels. Was aber 
die Restitution der jagellonischen Idee anbelangt, so ist es 
begreiflich, dass wir gegen dieselbe sind, in welcher Gestalt 
immer sie noch erscheinen mag. Ebensowenig kann uns die 
geplante Vergrösserung Russlands, die mit der Verwirklichung 
der jagellonischen Idee im Artikel eng verknüpft ist, ent¬ 
zücken, Glücklicherweise sind die Glossen des „Utro Rossji” ganz 
grundlos und der jetzigen politischen Macht Russlands keines¬ 
wegs entsprechend. Bei derart wahnsinnigen Projekten wie 
das besprochene, verrechnet man sich eben leicht. Früher 
wünschte Polen das Zustandekommen der jagellonischen Idee 
und — wurde unter drei Mächte verteilt. Jetzt scheint Russ¬ 
land davon zu träumen, und . . . Aber wir wollen nicht in 
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•die Zukunft schauen, am wenigsten in die so dunkle Russ¬ 
lands. Wie sie. auch beschaffen sein mag, ein jeder wird zu- 
. geben, dass sie keineswegs so rosig ist, wie sie sich dem naiven 
Artikelschreiber des „Utro Rossji” vorstellt. D. 



Jid majorem Russiae fllcrianu 


Wenn vom ruthenisch-polnischen Ausgleich in Galizien 
die Rede ist, fehlt es nie an Leuten, welche bestrebt sind, 
denselben mit allen Mitteln in Frage zu stellen. 

In neuester Zeit übernahm der bekannte Neoslavist und 
Redakteur des „Swiat slowianski”, der Krakauer Professor 
Zdziechowski, diese dankbare Aufgabe. In einem Artikel 
der „Gazeta Narodowa” bemüht sich der polnische Gelehrte 
mit „wissenschaftlichen” Argumenten die Nichtexistenz der 
ruthenischen Nation zu beweisen. Nach Professor Zdziechowski 
gibt es nur Polen und ein dreieiniges Russland (Gross-, Klein- 
und Weissrussland), dessen einen Zweig die Ukrainer bilden. 
Die Ukrainer fühlen sich angeblich nur dann als ein selbst¬ 
ständiges Volk, wenn sie mit den Polen zu tun haben, den 
Russen gegenüber jedoch gebärden und fühlen sie sich ganz 
als Russen. Jede Aeusserung des Ukrainertums wendet sich 
aber ausschliesslich gegen Polen. Die Pläne gewisser polnischer 
Kreise, in den Ukrainern einen Kampfgenossen gegen Russ¬ 
land zu finden, werden deshalb immer aussichtslos bleiben. — 
So ist die Meinung des Herrn Professors. 

Alle diese Ausführungen sollen eine theoretische Basis, 
^ein Wegweiser zur praktischen Politik in der Frage des ruthe¬ 
nisch-polnischen Ausgleiches sein. Danach zu schliessen, ist 
es klar wie die Sonne, dass es nie zu einem Ausgleich zwischen 
Polen und Ruthenen ko mm en kann. Als einzige Kontrahenten 
in dieser Frage kommen also höchstens — aufpassen! — die 
Ruesophilen in Betracht. Quod erat demonstrandum. 

Uns interessieren nun in diesem Fall keine wie immer ge¬ 
artete anthropologischen oderethnologischen,,Ausführungen“, 
auch nicht die des H. Professor Zdziechowski, obwohl es ihm 
natürlich imbehindert bleibt, eine Nation als solche anzu¬ 
erkennen oder nicht. Und wir würden ohne Beachtung darüber 
hinweggehen, wie an so vielen ihresgleichen, wenn in diesen 
Darlegungen wenigstens einigermassen zutreffende philologische 
Beweise enthalten wären. Dies ist aber absolut nicht der Fall. 
Sie geben uns aber dafür eine Formel, welche als Wegweiser 
auf dem ganzen Territorium der von Russen, Polen und 
Ukrainern gemeinsam bewohnten Länder dienen soll. Diese 
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Forme) lautet: ein polnisch-russischer Ausgleich ge¬ 
gen die Ukrainer. 

Die polnischen Politiker Galiziens scheinen nicht über 
den engen Horizont ihres Landes hinauszusehen. Der Streit 
mit den galizisöhen Ukrainern über die Zahl der ukrainischen 
Richter oder die Einführung der ukrainischen Fahrkarten 
absorbiert, ihre ganze Zeit, ihre ganze Energie. Dieser Streit 
macht sie für die Interessen und die Zukunft des ganzen 
Polentums, welche einzig und allein in der Schwäche 
Russlands liegen können, blind. Es wäre überflüssig, 
daran zu erinnern, von welch grosser Bedeutung die Ge¬ 
winnung eines Bundesgenossen in der Stärke von 30 Millionen 
russischer Ukrainer gegen Russland wäre. Die Unterstützung 
der galizischen Ukrainer wäre dazu das beste Mittel gewesen. 
Aber die Allpolen in Galizien denken an alles andere eher,, 
als an die Interessen Gesamtpolens. Nur wenige polnische 
Blätter verstehen die grosse Bedeutung der u k rainischen Frage 
in Russland. Beispielsweise sind die vor einiger Zeit von 
„Przeglad”, ausgedruckten Gedanken dem Gros der Polen total 
fremd. Dieses Blatt (Nr. 182) lässt sich vernehmen, wie folgt: 
„Wir sehen keinen Grund, warum wir und damit auch Oester 
reich diese Sache (die ukrainische Bewegung in Russland) 
nicht dazu ausnützen sollen, um das russische Volk in zwei 
Teile zu spalten, einer zirka 40 Million stark, aus den Russen* 
der andere 30 Millionen stark, aus den Ukrainern bestehend. 
Auf jeden Fall könnte, man eine Probe machen, umsomehr* 
als alles dafür spricht, dass eine solche gelingen wird.” 

iWer aber diese Worte für ernst gemeint nehmen würde* 
der täuschte sich ganz gewaltig. Die logische Konsequenz 
dieser Worte, die Unterstützung oder zumindest Nichthem* 
mung der ukrainischen Bewegung in Galizien, zieht weder 
„Przeglqd” noch überhaupt irgend ein Pole. Nur ein ein¬ 
ziges Blatt, freilich kein galizisches, sondern ein Petersburger, 
scheint diese einzig richtige Schlussfolgerung zu ziehen, dessen 
Weite über den ruthenisch-polnischen Ausgleich sich die polni¬ 
schen Politiker einprägen sollten. Dieses Blatt („Dziennik 
Petersburski“. Nr. 435) vertritt in einem Artikel unter dem 
Titel „Polnisch-ruthenische Aussöhnung” folgende bemerkens¬ 
werte Gedanken: „Die Bedingungen des politischen Daseins 
zerspalten unser Volk in drei Teile, von denen jeder seine 
eigenen Kümmernisse, seine eigenen Interessen, seine eigenen 
Ziele und selbst seine eigene geistige Physiognomie hat. Nicht 
umsonst äusserte sich einer unserer Politiker, es gäbe heute 
drei verschiedene polnische Völker. Es gibt aber auch An¬ 
gelegenheiten, die neben ihrer speziellen Bedeutung für eines 
der Völker auch eine unmittelbare allgemein politische 
Bedeutung haben. Eine solche Angelegenheit ist in erster 
Linie die Frage des polnisch-ruthenischen Ausgleiches. Man 
kann mit gutem Gewissen behaupten, dass die Erledigung 
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unseres Streites mit den Ukrainern eine Not¬ 
wendigkeit für ganz Polen geworden ist. Ein 
Volk, das stets an das Gewissen der Menschheit appelliert,, 
das für sein Streben die Sanktion der Gerechtigkeit und des 
Hechtes sucht, muss selbst gegen alle Vorwürfe gefeit sein 
in bezug auf sein Verhältnis zu von ihm abhängigen Völkern. 
Die Verständigung mit den Ukrainern in Galizien würde 
unseren Feinden die einzige und letzte Waffe gegen uns aus - 
der Hand schlagen. Diese Verständigung wäre der entscheidende 
Hieb in die Grundlagen der Politik Bobrinskijs und Filewitsch'. 
Es wäre auch der Anfang des Bruderbundes zwischen den 
Polen und dem gesamten ukrainischen Volke. Mögen sich die 
Politiker in Galizien dies alles vor Augen halten! Möge die 
polnische Politik in Galizien doch schon einmal wirklich eine- 
polnische werden.” 

Grosse ("Worte . . . Sie sind zu gross, als dass sie in 
den engen Köpfen der galizischen Machthaber Platz finde* 
könnten. 

Anstatt alles zu tun, was in ihren Kräften liegt, und 
das ist sehr viel, die ukrainische Bewegung in Russland zu 
fordern (ein nicht zu unterschätzendes Mittel hiezu- 
wäre die ukrainische Universität), ist in Galizien 
die Unterstützung der Russophilen zum Grundgedanken 
der polnischen Politik geworden. Diese russophile polnisch/» 
Politik hat zwar die Widerstandskraft des ukrainischen Volke» 
in Galizien gegen die Polen geschwächt, gleichzeitig aber die 
Expansion Russlands unerhört gekräftigt. Die Folge dieser 
Politik ist, dass jetzt Russland nicht nur in Warschau die 
Polen als Gefangene maltraitiert, sondern auch in Krakan 
und Lemberg seinen Willen diktiert. 

Die polnische Politik in Kongresspolen zeigt keineswegs,, 
dass man dort die Bedeutung der ukrainischen Frage für Pole* 
besser zu werten versteht, als in Galizien. 

Die fortdauernden Verhandlungen der russischen Polen mit 
Russland über die polnischen Ukrainer, in denen der eine und 
der andere nur ein Objekt zur Kräftigung seiner eigene* 
Nation sah, verraten in keiner Hinsicht den Wunsch zu einem, 
Ausgleich mit den Ukrainern. Die ganze verkrachte Politik 
der russischen Polen ist überhaupt weit davon entfernt, nach¬ 
dem sie ausschliesslich mit den Bobrinskis und Eulogien zu 
paktieren trachten. Noch mehr — die polnischen National¬ 
demokraten in Russland gehen mit ihren Gesinnungsgenosse* 
in Galizien einig vor zum Zwecke der Erstickung der ukraini¬ 
schen Bewegung in Galizien. Aber das ist schon ein Kapitel 
vom Neoslavismus. 

Jetzt wollen wir feststellen, dass es ein grosser Irrtum 
wäre, anzunehmen, dass die Zurückhaltung der Polen vom 
neoslavischen Kongress in Sophia und Belgrad deren Verzicht 
auf den Neoslavismus bedeute. Zur Zeit des Kongresses in Sophia 
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schrieb die „Gazeta Warszatvska”: „Wir stehen heute ange¬ 
sichts einer Krise des Neoslavismus, welche vor allem aus 
der falschen Organisation des neoslavisohen Lagers in 
Bussland hervorgegangen ist." 

Also nicht der Neoslavismus selbst, nicht die Idee, sondern 
nur seine Organisation verhinderte die Polen, an dieser Be¬ 
wegung teilzunehmen. Aendert sich die Situation zugunsten 
der Polen, so würden sie im Nu wieder die getreuesten Diener 
des Neoslavismus „ohne Vorbehalt” werden. 

Der ganze Neoslavismus ist für Polen nur die Anwendung 
der schon erwähnten Formel, nämlich: Ausgleich zwischen 
Bussland und Polen gegen die Ukrainer, welche von den Polen 
wie von den Russen nur für eine Erscheinung problematischer 
Natur gehalten werden. ■ (Siehe Nowoje Wremja Nr. 12.165 
1910), „die ja doch heute oder morgen der Assimilation unter¬ 
liegen müsse.“ Die Russiüzierung einerseits, einige Zuge¬ 
ständnisse an die Polen in Russland andererseits, sollten 
die Folge der Aktion sein. 

Wie sieht diese Aktion aber in .Wirklichkeit aus? Einige 
neue Russifizierungsversuche in Kongresspolen, die Entrechtung 
der Polen bei Einführung der Semstwos in den Westgouver¬ 
nements, die Lostrennung des Cholmlandes und die Ueber- 
sehwemmung Galiziens mit russischen Spionen, die für einen 
russischen Feldzug nach Galizien den Grund vorbereiten — 
das ist die rauhe Wirklichkeit. Das sind die Begleiterscheinun¬ 
gen bei Anwendung der Formel, die jetzt mit so grossem 
Elan Prof. Zdziechowski in die Welt posaunt. 

Die Russifizierung Galiziens zu vollbringen, gelingt aber 
trotz alledem nicht, weil, wie seinerzeit „Slowo Polskie” 
<Nr. 249, 1910) schrieb, „in Galizien auch die österreichische 
Regierung etwas zu sagen habe". 

Die Ukrainer, welche im Sinne dieser Formel vom Erdbodea 
verschwinden sollten, konnten weder von den Polen, noch von 
den Russen vernichtet werden. Wie die Fakten zeigen, nimmt 
die ukrainische Bewegung in Russland mit jedem Tag an Stärke 
und Ausdehnung zu, so dass sie absolut nicht als „provisorische 
Erscheinung”, nicht als „Illusion", wie sich Herr Prof. Zdzie¬ 
chowski auszudrücken beliebte, gelten kann, sondern eine 
historische Tatsache darstellt, mit der jeder Politiker rechnen 
muss, ob er es jetzt will oder nicht. 

Uebrigens ist es nicht ausgeschlossen, dass die jetzige 
polenfreundliche Politik Oesterreichs nach dem Rezept des 
Herrn Samassa*) „statt der Bundesgenoesenschaft der Polen 
die der Ruthenen suchen wird”. Was würde den Polen dann 
ihr ganzer Russpphilismus helfen? 

Es ist nicht zum erstenmal, dass die Polen auf Kosten 


*) Prof. Paul Samassa, „Der Völkerstreit im Habsburgerstaat“, 
Leipzig 1910. 
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der Ukrainer ihr Glück in der Versöhnung mit Russland 
suchen Diese Politik datiert bereits auf das Jahr 1663 zurück».. 
Sie wird aber auch heute dieselben Folgen wie damals zeitigen. 
Im Falle riss die Ukraine schon einmal Polen mit sich und 
dieses erkannte seinen Irrtum erst, als es sich selbst unter 
de.i Füssen Russlands befand. 

Die Geschichte lehrt, dass immer, wenn Polen und Ukrainer 
kämpften, ein tertius gaudens erschien, der den Nutzen aus 
dem Streite zog. Dieser tertius gaudens war immer Russ¬ 
land. Die polnischen Politiker arbeiten auf die majorem 
Russiae gloriam hin. 



Polnische pia dtsideria. 

Wenn man den polnischen Politikern alles vorwerfen kann, 
eine überflüssige Offenherzigkeit in ihren wirklichen Plänen 
und Absichten gewiss nicht. Diese Pläne, besonders ihren 
Gegnern gegenüber, wissen sie so gut zu verstecken, dass es 
grosser Mühe bedarf, sie in ihrer ganzen Nacktheit kennen 
zu lernen. Desto angenehmer berührt es uns, in der polnischen 
Presse einen Artikel zu finden, in dem die Ziele der polnischen 
Politik tapfer, ohne Feigenblätter skizziert werden. 

Ein solcher Artikel erschien vor wenigen Tagen im 
„Dziennik Poznanski” (Nr. 200—201) und gelangte in 
den galizisch-polnischen Zeitungen sofort zum Nachdruck. 
Der Artikel ist der ukrainischen und litauischen 
Frage gewidmet, also den Fragen, die den grössten Feind 
für die Existenz des Polentums darstellen. Dies gilt besonders - 
von der ersteren. 

Wir sind schon daran gewöhnt, dass man die Ukraine 
polnischerseits als Ausbeutungsobjekt betrachtet. Von diesem 
Gesichtspunkte geht auch „Dziennik Poznanski” aus. 

„Die Frage der litauisch-ukrainischen Länder ist — so 
steht dort zu lesen — lediglich eine Streitfrage 
zwischen Russen und Polen. Diese Länder sind nämlich 
dem polnischen Element absolut unentbehrlich!; 
sie stellen für die polnische Epansion einen Naturraum vor, 
in den unser Kolonisationsstrom seit 100 Jahren sich ergiesst... 

Jetzt, bei herrschender Uebervölkerung Kongress¬ 
polens, bei Beherrschung des Handels und der Industrie 
durch die Deutschen und Juden müssen mehrere Zehntausend 
grösstenteils polnischer Landbevölkerung, die ein vortreffliches 
Kolcnisationsmaterial darstellen, sich hinter dem. 
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Meere ein neues Vaterland suchen, anstatt sich im näheren 
brüderlichen Litauen oder der Ukraine ansiedeln zu können.” 

Das einzige Hindernis mit Ausserachtlassung Russ¬ 
lands die polnische „Kulturträgermission” in diesen Ländern 
zu verwirklichen, ist, wie „Dziennik Poznanski” mit Bedauern 
feststellt, die sich immer weiter ausbreitende 
nalionaleBefreiungsbewegung in der Ukraine und 
Litauen. 

Aber von solchen Kleinigkeiten lassen sich die jetzigen 
Verfechter der jagellonischen Idee nicht abschrecken. Erstens 
-existiert für sie weder eine ukrainische, noch eine litauischfe 
Kultur. Wenigstens nicht für den klugen Autor des Artikels. 
Und wenn schon die Existenz einer solchen Kultur zugegeben 
wird, so muss jede kulturelle Bewegung in den oberwähnten 
Ländern ganz einfach unterdrückt werden, weil, „indem wir 
Polen dort Vorposten der polnischen Kultur opfern (zugunsten 
der Ukrainer! d. Verf.), erniedrigen wir das kulturelle Niveau 
unseres Landes und arbeiten „pour le roi de Prusse”, für 
den Triumpf der zukünftigen Expansion der Deutschen im 
- europäischen Osten, deren einzige erfolgreiche Hemmung nur 
Polen und seine starken uralten Vorposten vonder Weichsel 
bis Nieman und Dniepr sein können”. 

Nach alledem ist es klar, dass es „unsere erste Pflicht 
ißt, nicht nur unserer Gesellschaft, sondern auch anderen 
Elementen gegenüber, die mit uns gemeinsam unser Land be¬ 
völkern, eine möglichst intensive Förderung der polnischen 
Kultur zu bewirken”. 

Man kann sich also nur wundern über die Ukrainer, die 
nicht imstande sind, zu verstehen, dass die Wiederherstellung 
der polnischen Herrschaft in ihrem Lande und die Polonisierung 
der Ukrainer in ihrem ureigensten Interesse liegen! . . Die 
theoretischen Ausführungen über die ukrainische Kultur, die 
wir im „Dziennik Poznanski” finden, lassen wir am liebsten 
beiseite. Es muss einem Kinde klarwerden, dass dieselben ad 
hoc, zur Begründung der praktischen Postulate geschaffen 
wurden. Lenken wir aber unsere Aufmerksamkeit auf diese 
letzteren, so bemerken wir sogleich, dass sie uns einen Schlüssel 
zum Begreifen der ganzen jetzigen Politik des Polentums 
geben. 

Den Polen ist es entschieden zu eng in ihren ethnographi¬ 
schen Grenzen, weshalb sie in Russland dieselbe Politik zu 
betreiben suchen, die ihnen in Oesterreich ganz Ostgalizien 
zur Verfügung gestellt hat. Die Rolle Ostgaliziens sollte in 
Russland Litauen und die Ukraine spielen, und zwar haupt¬ 
sächlich die am rechten Dnieprufer, wo die Polen stark ver¬ 
treten sind. 

Den Polen ist es klar, dass der jetzt in Russland herr¬ 
schende Zustand nicht ewig dauern kann. Schon jetzt können 
die Russen nicht (die so wie die Magyaren nicht einmal die 
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Hälfte der ganzen Bevölkerung bilden), mit ihren eigenen 
Kräften allen nichtrussisehen Nationalitäten beherrschen, sie 
müssen, wie es auch in Oesterreich der Fall ist, dieselben in 
mehrere Bangsklassen einordnen, die einen als unterdrückte, 
die anderen als an der Macht teilnehmende. 

Nuii gelang es der russischen Regierung bei Einführung 
der Städteautonomie in Kongresspolen, die Polen für sich zu 
gewinnen, und wenden sie sich nun mit gemeinsamen Kräften 
gegen die anderen nichtrussischen Völker. Und man wird die 
Zeit erleben, wo die Polen als priviligierte Nation zur Mit¬ 
herrschaft gelangen werden. Die schöne Kompensation für ihre 
Loyalität wird dann in der Ukraine, im Cholmland und in 
Litauen bestehen. Deshalb vermeiden es die Polen, offen mit 
der russischen Staatsidee zu brechen. Hierin liegt auch der 
Grund zur polnischen Politik in der Duma, dem Neoslavismus 
„ohne Vorbehalt” und zu anderen schönen Sachen, deren Zeugen 
wir in letzter Zeit waren. Deshalb verhalten sie sich mit solcher 
Zurückhaltung gegen die Ukrainer. Ein Bund mit den letzteren 
würde den Polen alle bürgerlichen politischen Kreise Russ¬ 
lands verschliessen, mit deren zukünftiger Freundschaft die 
Polen jetzt rechnen. Ausserdem bedeutete ein solches Bündnis 
das Aufhören jeglichen Einflusses seitens der Polen auf die 
Ukrainer. 

Freilich wäre nach einem solchen Bündnis Russland für 
Polen nicht gefährlich, denn mit demselben gelänge es viel 
leichter, die Freiheit Polens zu erkämpfen. Natürlich nur des 
ethnographischen, keineswegs des historischen Polen. 
Aber um eine solche Politik betreiben zu können, muss man sich 
von allen Vorurteilen der jagellonischen Idee zuerst losmachen 
und nur wenige Polen wären dazu .imstande. 

„Dziennik Poznanski” bringt uns nur eine neue Probe 
der Restaurierung der jagellonischen Idee mit allen ihren Schön¬ 
heiten. Und die Antwort auf diese Provokationspolitik? Sie kann 
nur so lauten, wie sie im XVI. und XVII. Jahrhundert ge¬ 
lautet hat. Es gibt in dieser Hinsicht unter den Ukrainern 
keine zwei verschiedenen Meinungen. 

Und wenn wir noch einmal in dieser Frage das Wort er¬ 
greifen, so geschieht dies nicht, um unsere Stellung zu derselben 
noch einmal zu erörtern, sondern um festzustellen, dass die 
jagellonische Idee in der polnischen Gesellschaft noch immer 
lebendig ist, dass sie für unser Volk noch immer eine 
drohende Gefahr darstellt und endlich, dass ihre Verwirk¬ 
lichung — wenngleich nur teilweise — nicht aussichtslos isl 

Diese Idee ist für die Ukrainer ein reeller Feind, und 
nicht, wie „Dz. P.“ meint, die „preussische Gefahr“, die er 
uns an die Wand malt. Was diese anbelangt, so sind die 
Argumente des „Dz. P.” denn doch allzu lächerlich. Die Polen 
wellen uns mit Hilfe der Polonisation vor der Ger- 
znanisation rettenl D. h. den Teufel mit Beizebub ver- 
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treiben. Wir haben jedoch keinen Anlass, an den Lebenskräften 
unseres Volkes zweifeln. Aber wenn vor uns auch 
wirklich das Dilemma stünde: Germanisierung oder 
Polonisierung, so wählen wir — ganz offen gesagt, doch 
lieber das erstere. 

D. Donzow. 


Zur Teicr der nationalen Wiedergeburt. 

(Markian Schaschkewytsch.Zum 100. Geburtsjahr des Dichters.) 

Es sind noch keine vollen achtzig Jahre her seitdem 
die ukrainische Nation in Galizien zu neuem Leben wieder¬ 
erwachte, fast hundert Jahre später als auf dem russischen 
Territorium der Ukraine. Hier feierte der nationale Gedanke 
seine Wiedergeburt in der Travestie der Värgilschen Aenäde 
und in den tiefempfundenen Gedichten des grössten ukrai¬ 
nischen Dichters Schewtschenko. Trotzdem war es Galizien, 
dem die Rolle des Trägers des nationalen Gedankens an¬ 
heimfiel. In Russland wurde die nationale Bewegung im 
Keime erstickt und lange Zeit konnte man nicht einmal' 
daran denken, der ukrainischen Sprache auch nur in den 
Schulen Zutritt zu verschaffen. Die ukrainische Literatur 
wurde proskribiert und so blieb nur das volkstümliche Lied 
als einzige Schatzkammer des nationalen Gedankens und der 
historischen Tradition. Weil man aber die ukrainische Sprache 
mit der Gewalt allein nicht aus der Welt schaffen konnte, 
so griff man zur Kunst der Ueberredung. indem man zu 
beweisen suchte, dass sich die ukrainische Sprache nicht 
dazu eigne, höheren Gefühlen Ausdruck zu geben. Erst mit 
Ausbruch der Revolution hob man den Sprach-Ukas vom 
Jahre 1876 auf und erkannte die ukrainische Sprache als 
eine gleichberechtigte an. 

ln Galizien hingegen war der Boden für ein Gedeihen 
d es neuerweckten nationalen Gedankens viel günstiger. Dem 
ukrainischen Volke wurden von der Regierung schon deshalb 
ke.^ e grossen Schranken gesetzt, weil man es noch viel zu 
wen ig kannte und noch keine Ahnung hatte, welchen Ertrag 
diese nationale Aussaat geben würde. Man betrachtete die, 
ganze Bewegung halb geringschätzig, halb sarkastisch und 
mass ^ er ganzen Sache keinerlei Bedeutung zu. 

D ^ r Anfang war wirklich kein leichter und diejenigen, 
die se v nsuchtsvoll in die Zukunft schauten, konnten mit 
Recht erzweifein. Das ganze Volk stöhnte unter dem Joch 
der Skl a verei und diejenigen, welche aus diesen jammervollen 
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Tiefen emporstiegen, gelangten nicht zum vollen Licht und 
verdorrten in geistiger Sklaverei. Nichts deutete darauf hin, 
dass in wenigen Jahrzehnten diese arme, geknechtete Nation 
zu den sonnigen Höhen der geistigen Freiheit empor¬ 
steigen werde. 

Erst um das Jahr 1837 begann das Aufleuchten einer 
neuen Epoche, in welcher das ukrainische Volk zu neuem 
Leben erwachte. In diesem Jahre erschien eine neue Gedicht¬ 
sammlung „Kusalka Dnistrowa“ und das Erscheinen dieses 
kleinen Büchleins sollte für das Geschick der 3 V 2 Millionen 
Ukrainer entscheidend wirken. Es waren nur kleine warm¬ 
herzige Gedichte, von einem geistlichen Zögling M. Schasch- 
kewytsch verfasst, aber sie waren gleich Klängen einer längst 
verschwundenen Vergangenheit, denen man mit Tränen der 
Freude und des Entzückens lauschte, wie einer Verkündigung 
einer neuen glückbringenden Zukunft. 

Der kleine Funke wurde bald zu einer gewaltigen Flamme, 
die alle Herzen in Brand setzte. Auf die achtzig Jahre, die 
darüber verstrichen sind, können die Ruthenen mit stolzer 
Genugtuung zurückblicken. 

Mit dem Erwachen des nationalen Gedankens vollzog 
sich der Eintritt der ukrainischen Nation in den Kreis der 
europäischen Kultur. Literatur, Kunst und Wissenschaft 
fanden ihren Ausdruck in den Werken ‘der bedeutendsten 
Dichter und Gelehrten, in den tiefempfundenen Gedichten 
Schewtschenkos, in den feinfühligen Liedern Iwan Frankos, 
eines unermüdlichen, auf vielen Gebieten tätigen Arbeiters, 
dessen Lieder sich mit Recht den schönsten Erzeugnissen 
der europäischen Lyrik anreihen können, in den ausge¬ 
zeichneten Erzählungen einer genialen Kennerin der Frauen¬ 
seele, Olga Kobylanska, und in der ergreifenden,- fast 
schmerzlichen Analyse der Bauernpsyche W. Stefanyk’s. S« 
entstand eine reiche Literatur, in der sich ein getreues Bild 
des nationalen Lebens und der Volksseele wiederspiegelt. 
Der unermüdliche Professor Hruschewskyj entwirft den Plan 
zu einem monumentalen Werk „Die Geschichte des ukrai¬ 
nischen Volkes 4 in etwa fünfzehn Bänden, von denen sieben 
bereits erschienen sind. In allen Zweigen der Wissenschaft 
arbeiten viele junge, rührige Kräfte, die zu den besten 
Hoffnungen berechtigen. 

Die ganze nationale Bewegung steht im Zeichen der 
Demokratie und wurde von unten her gearbeitet. Vor allem 
bemüht man sich um die Aufklärung der breiten Volks¬ 
massen, die das Gros der Nation bilden, und hat diese Arbeit 
bisher die besten Früchte gezeitigt. Es entstehen zahlreich# 
Institutionen, in denen viele junge Leute aus dem Volk« 
erzogen werden, in rascher Folge erscheinen kleine Volksbücher, 
^<lie der Volkserziehung gewidmet sind. Der Bewegung 
-welcher man anfangs mit soviel Geringschätzung begegnete. 
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■wird jetzt von seiten der guten Nachbarn mit dem grösste* 
Hass entgegengearbeitet. Die Nation schreitet jedoch sicher* 
und hoffnungsvoll der Zukunft entgegen. , P. 



Ulk <kr Zar i$70 Oesterreich warnte. 

Aus den Memoiren Emile 011 i v i e r s. 

Der greise Emile Olli vier hat kürzlich den 15. Band seines gross* 
angelegten Geschichts- und Selbstverteidigungswerkes „LEmpire liberal*- 
erscheinen lassen. Der „F i g a r o“ veröffentlicht aus diesem Buche ein Kapitel,, 
in welchem der vielgenannte Staatsmann die Politik, die die europäischen 
Souveräne im Jahre 1870 gegen Frankreich beobachteten, genau analysiert, 
um den Nachweis zu führen, dass Napoleon von Anfang an vollständig isoliert 
war. Die erste und grösste Enttäuschung kam vom Zaren, der rückhaltlos 
seine Sympathien für Preussen-Deutschlaud kundgab: „Der Zar,“ so liest 
man bei Ollivier, „stellte seine persönlichen Empfindungen immer über politisch 
Erwägungen und Hess, wenn er einem Impuls seines Herzens gehorchte* 
nickt mit sich reden. So war es auch bei dieser Gelegenheit: ohne zu zögern,, 
erklärte er sich, für den König von Preussen. Der König meldete die gute 
Nachricht sofort der Königin : „Russland hat sich nicht nur für wohlwollende* 
Neutralität erklärt, nein, es hat noch mehr durchblicken lassen.“ Dar Zar 
machte auch aus seinem Entschluss kein Hehl und sorgte dafür, dass ihn 
vor allem die interessierten Mächte, Frankreich und Oesterreich, zu höre», 
bekamen. Er selbst gab zu seiner Neutralitätserklärung vom 18. Juli einen 
Kommentar. Zu Fleury, Frankreichs Botschafter in Petersburg, sagte er, dass 
er gegen Frankreichs Allianz mit Italien nichts einzuwenden hätte, auch 
nichts dagegen, dass „Italiens Heere, um Frankreich zu Hilfe zu kommen, 
denselben Weg über die Alpen nehmen, den Frankreich genommen hätte, 
um Italien Hilfe zu bringen.“ Diese Konzession hatte aber gar nichts z* 
bedeuten, da br gleichzeitig kundtat, dass er sich jedem Bündnis Oesterreichs 
mit Frankreich widersetzen würde, nötigenfalls mit Waffengewalt, und da er 
wusste, dass Italien seine Mitwirkung von der Mitwirkung Oesterreichs 
abhängig gemacht hatte. Okuniew, Russlands Geschäftsträger in Paris, über* 
mittelte dem Gramout die Entschlüsse des Zaren: „Sobald Oesterreich,“ sagte 
er, „Kriegsvorbereitungen trifft, beginnt auch Russland sein Heer zu mobi¬ 
lisieren. Man wird in Peter bürg genau dasselbe tun, was man in Wien tun 
wird. Wenn die österreichisch-ungarische Reiterei auf Kriegsfuss gesetzt wird 
wird mit der russischen Reiterei dasselbe geschehen, wenn die Artillerie zum 
Feuern bereitgemacht wird, wird die russische Artillerie ihre Geschütz©* 
gleichfalls bereit halten. Kurz, wenn Oesterreich für eine bewaffnete Neutra¬ 
lität ist, wird auch Russland dafür sein,*und wenn Oesterreich als Verbündeter 
Frankreichs gegen Preussen zu Felde zieht, wird Russland als Verbündeter 
Preussens gegen Oesterreich zu Felde ziehen. Die französische Regierung 
hat ein grosses Interesse daran, nicht nur auf jede Mitwirkung Oesterreich© 

Digitized by 


Google 


Original frorri 

INDIANA UNtVERSITY 



27 


zu verzichten, sondern sogar ihren Einfluss in Wien geltend zu machen; 
damit dort die Rüstungen und Kriegsvorbereitungen aufhören. 44 

Nachdem Frankreich so gewarnt war, begann der Zar auch Oester¬ 
reich zu warnen. Er liess den österreichischen Botschafter Chotek 
rufen und sagte zu ihm: „Ich wünsche vollständig ausserhelb dieses soeben 
beginnenden Krieges zu bleiben, ich will eine strikte, nicht bewaffnete Neu¬ 
tralität beobachten. Das gilt für mich so lange, als keine direkten Interessen 
Russlands berührt werden. Ein direktes Interesse nenne ich die polnische 
Frage. Sobald Sie eine bewaffnete und drohende Stellung einnehmen, würde 
sie wieder aufgerollt sein, und ich müsste, wenn auch schweren Herzens, 
meine Haltung in eine bewaffnete Neutralität wandeln und meine militäri¬ 
schen Dispositionen gegen ihre Grenze richten i . . Ich habe Sie zu mir 
bitten lassen, dass Sie das alles aus meinem eigenen Munde hören und Ihre* 
Kaiser in meinem Namen bitten, dass er sich ebenso verhalten möge wie 
ich. Sagen Sie Ihrem erhabenen Herrn, dass die gegenwärtigen Zeitläufte in 
mir noch mehr als früher den Wunsch rege machen, dass wir gute Nachbarn 
und echte Freunde bleiben mögen, von denselben Wünschen für die baldige 
Wiederherstellung des Friedens und von demselben Willen, die Dauer und 
die Ausdehnung dieses Kampfes so viel als möglich einzuschränken, beseelt. 
Ich warne Sie vor den Anreizungen Frankreichs, das Sie in den Kriege 
mit hineinziehen möchte; ich habe gute Gründe, das zu glauben. Es ist ja 
wahr, dass Sie gegen Preussen einen tiefen Groll hegen, und ich finde' 
dieses Gefühl ganz natürlich. Es wäre aber nach meiner Meinung für Oester¬ 
reich keine gute Politik, wenn es sich gegenwärtig von einem Rachegefühl 
fortreissen liesse.“ Chotek bemerkte, dass der eminent nationale Charakter, 
den der Krieg in Deutschland annehme, befürchten liesse, dass im Falle 
einer Niederlage der Franzosen Preussen auf alle Länder eine gefährliche- 
Anziehungskraft ausüben und dass die Deutscheh in aller Welt dann nach 
Berlin hin gravitieren würden. Kaiser Alexander schien diese Gefahr, die ihn 
selbst in den baltischen Provinzen bedrohte, zu begreifen. Er erhob seine 
Stimme und sagte mit Wärme : „Ich freue mich, über diese Seite der Frage 
mit Ihnen direkt sprechen zu können. dBagen sie dem Kaiser, Ihrem Herrn, 
dass ich mit meinem Ehrenwort mich im Namen des Königs von Preussen 
für die Sicherheit der Grenzen der österreichischen Monarchie verbürge* Ich 
hoffe, dass er meinem Worte den Wert beimessen wird, den es zu verdiene* 
scheint. Sobald ich mich entschlossen hatte, zu Ihnen so zu sprechen, wie 
<eh soeben gesprochen habe, schrieb Ich an den König von Preussen, das* 
ich in meinem und in seinem Namen Ihnen diese Erklärung machen würde. 
Ich werde wohl nicht Lügen gestraft werden. Mein Ehrenwort bleibt für Sie 
so lange in Kraft, als Ihre Neutralität nicht bewaffnet bleiben wird . . ^ 
Suchen wir uns selbst den Frieden zu erhalten und ihn durch unser enges 
Zusammenhalten Europa wiederzugeben. Wenn Sie irgend etwas zu wissen 
wünschen, kommen Sie direkt zu mir, ich werde Sie zu jeder Zeit gern 
empfangen, denn es ist eine ernste Zeit, in der wir leben, und jeder Tag 
kann etwas Neues bringen. Was mich angeht, so habe ich meine Truppen 
nicht um einen Mann und nicht um ein Pferd verstärkt, das kann ich ver¬ 
sichern. Die gewöhnlichen, Truppenkonzentrationen in Warschau, ein paar 
kleine Sicherheitsroassregeln im Innern, das ist alles . . .* 

Unabhängig von diesen offiziellen Warnungen wurde Napoleon vo* 
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-den Gesinnungen des Zaren noch auf eine andere, etwas merkwürdige Weise 
in Kenntnis gesetzt. Zwei Tage vor seiner Ankunft in Metz liess sich eine 
ältere Dame, die sich Gräfin Woronitz von Paenza nannte, bei dem Marschall 
Bazaine melden. Sie wurde von dem diensttuenden Offizier (dem Sohne des 
Marschaus) empfangen und erzählte folgendes: Sie war auf der Rückreise 
von Russland, wo sie den Kaiser um die Begnadigung ihres Schwiegersohnes, 
der in Perm in der Verbannung lebte, gebeten hatte, durch Giessen gekommen. 
Als sie auf dem Bahnhofe aus dem Wartsaal trat, sah sie den Kaiser von 
Russland und den ‘König von Preussen Arm in Arm im eifrigsten Gespräch 
inmitten eines Rondells stehen. Die beiden Herrscher unterhielten sich ganz 
laut, und sie hörte, wie der Kaiser von Russland sagte : „Ich wünsche aus¬ 
drücklich, dass niemand sich in Euren Streit einmischt. Ich habe Oester¬ 
reich aufgefordert, sich ruhig zu verhalten und habe ihm 
sagen lassen, dass, wenn es auch nur einen einzigen Mann auf Kriegsfuss 
brächte, meine Armee von Polen nach Galizien marschieren 
würde. Es wird sich auch nicht rühren; Ungarn würde sich ihm gar nicht» 
anschliesson; niemand wird sich einmischen; Ihr könnt Eure Angelegenheit 
untereinander ausrnachen. Ich hoffe, dass du siegen wirst; es ist Zeit, dass 
dieser abenteuerliche Herrscher eine Lektion erhält * Der König erschöpfte 
«ich in Danksagungen: „Von deiner Liebe zu mir habe ich auch nichts 
anderes erwartet . . . ich habe Vertrauen zu meiner Armee . . . es war eine 
unerträgliche Haltung . . usw. Zwei Tage später schilderte Leutnaut 
Bazaine dem Kaiser (Napoleon) diese Entrevue, indem er sich wegen der 
scharfen Ausdrücke, die er gebrauchen müsse, entschuldigte. „Das hat nichts 
zu sagen“, erwiderte der Kaiser. Er hörte aufmerksam zu und sagte daun: 
„Das alles ist möglich, aber wenig wahrscheinlich . . . Oesterreichs Interesse 
liegt so klar zutage . . . Man braucht schon andere Gründe, um in Galizien 
‘ einz umarschieren. u 

Napoleon war aber jedenfalls über den Willen des Zaren unterrichtet, 
mnd Ollivier sucht weiter nachzuweisen, dass Kaiser Alexander auch Däne¬ 
mark vor einer Verletzung der Neutralität energisch gewarnt hat. 



RundscDftu. 

.„€* gibt in Russland» Gott sei Dank, keinen Parlamentarismus.“ 

Der Mann, welcher sich zu obigem Ausspruch seinerzeit hinreissen 
liess, wurde der Nachfolger Stolypins. Die Deklaration des neuen 
Ministerpräsidenten in der Duma schliesst jede Hoffnung auf eine wie 
immer geartete Aenderung der bisherigen russischen Nationalitäten¬ 
politik aus. Herr Kokowzew hat sich der Duma als entschiedener 
Anhänger des Stolypinschen Systems vorgestellt und dem Feldzuge 
gegen die Autonomie Finnlands seine tatkräftige Unterstützung zugesagt. 
Noch blühen Russland schöne Zeiten! 
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tiittr der ntssUcbe« Kuratel. 

Zufolge Befehles des Generalgouyerneurs von Kiew wurde die- 
ukrainische Wochenschrift „Zasiw“ zu einer Geldstrafe von 500 Rubel 
wegen des Artikels „Aus dem Leben“ verurteilt. — Einem Erlass des 
Schulinspektors des Gouvernements Charkow gemäss sind alle Dorf- 
scbullehTer gezwungen, Schewtsehenkos „Kobsar“ in Schulen und Lese¬ 
hallen zu konfiszieren. — Das Komitee für Pressangelegenheiten fasste 
den Beschluss, die ukrainischen Gedichtssammlungen „Rozwaha“ und 
„Doswitni ohni“ zu konfiszieren. — Dasselbe Komitee ordnete auch die 
Konfiskation der in Kiew und Lemberg erscheinenden Monatsschrift 
„Literaturno Naukowyj Wistnyk“ an und der Redakteur desselben 
soll wegen eines darin enthaltenen Artikels zur gerichtlichen Verant¬ 
wortung gezogen werden. — Der Semstwoausschuss des Gouvernements 
Kiew wendete sich an den Dorfschulinspektor mit der Aufforderung, 
alle in den Schulen befindlichen Exemplare des „Kobsar“ Schewtsehenkos 
zu beschlagnahmen. — Der Kommandant der Provinz Kuban verweigerte 
die Erlaubnis zur Herausgabe eines satirischen Blattes („Kubanetz“), 
welches in ukrainischer und russischer Sprache erscheinen sollte. 


IRii de« €sse» kom«t der Appetit. 

Die russischen Nationalisten, die vor lauter Sorge über die 
„Fremdlinge“ fast den Kopf verlieren, haben dem Ministerpräsidenten ein 
Memorandum über die Prinzipien der nationalen Politik übergeben, wie sie 
in Russland verwirklicht werden sollen. Ueber die Finnen liest man 
demnach in besagtem Memorandum : 1. man müsse die Grenzen der von 
Russland abgetrennten Provinzen erweitern; 2. die Finnen sollen Tag¬ 
löhner sein...; 3. nach dem ersten terroristischen Attentat in Finnland soll 
die Konstitution aufgehoben und der Kriegszustand verhängt werden. 
Ueber die Polen steht zu lesen: 1. die Polen aus der Agrarbank in 
Wilna; 2. auch aus den Munizipalitäten und den Westgouvernements 
vertreiben. — Aehnliche Rezepte findet man auch für die Juden und für 
andere. Dieses Programm, so ungeheuer es auch erscheinen mag, hat alle 
Aussichten auf Verwirklichung, besonders jetzt, wo es zwischen den 
Nationalisten und den das Heft in der Duma führenden Oktobristen 
zum Bündnis gekommen ist. 

Kink 4er russische« nationaliste« «ad die ukrainische Bewegung. 

Der Klub der russischen Nationalisten in Kiew widmete seine zwei 
letzten Versammlungen der ukrainischen Bewegung und fasste hiebei 
den Beschluss, die Aufmerksamkeit der Behörden und der 
Bürgerschaft auf folgende Angelegenheiten zu lenken: 1. „Die ukraini¬ 
sche Bewegung, die sich auf die unerreichbare österreichische Basis 
stützt, verbreitet sich auf der ganzen Ukraine und nimmt immer 
grössere Dimensionen an. 2. In derselben Zeit, in welcher Oesterreich 
einen entschlossenen Kampf mit der russophilen Partei in Galizien 
führt, wird bei uns die ukrainische Propaganda und die daraus ent- 
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«tandene Bewegung geradezu toleriert. 3. Die ukrainische Bewegung 
ist die gefährlichste und ernsteste dieser Strömungen, die 
gegen die Einheit und Integrität des russischen Reiches gerichtet sind, 
weil sie bestrebt ist, den Grund der Herrlichkeit und der Macht Russ¬ 
lands — die Einigkeit des russischen Volkes zu zerstören. 


ChiecbDcb-orientalUcbcs Episkopat in Galizien. 

Die „Moskow Wiedom“ (Nr. 248) führen in letzter Zeit eine 
heftige Agitation zur Gründung eines selbständigen griechisch- 
orientalischen Episkopats in Galizien. Als Motiv wird 
angegeben, dass die unierte Kirche sich angeblich in vollkommenem 
Zerfall befinde und die Orthodoxen in Galizien wie Schafe ohne Hirten 
herumirren. „Moskow. Wiedom.“ treiben ihre Bevormundung so weit, 
dass sie den Ukrainern in Galizien einen Vorwurf ans ihrer Angehörig¬ 
keit zur Union machen und ihnen raten, „zur orthodoxen Kirche 
zurückzukehren, der Kirche ihrer Grossväter, welche vom galizischen 
Volk seit der von den Polen erfundenen Union weggeworfen wurde“. 
Nach Beschreibung der traurigen Lage der Orthodoxen in Galizien 
schreibt das Blatt: „Es scheint uns an der Zeit, dass die orthodoxe 
Kirche in Oesterreich sich an die Leiden ihrer Glaubensgenossen 
erinnere und Mittel ausfindig mache, um ihre religiösen Angelegenheiten 
su ordnen, d. h. die galiziseh-orthodoxe Kirche zu erneuern. Es ist 
die höchste Zeit für alle orthodoxen Kirchen, die in der Nähe Oester¬ 
reichs sich befinden, sich untereinander zu verständigen, um den be¬ 
drückten Gleichgläubigen Galiziens Hilfe zu leisten.“ Der Artikel endet 
wie folgt: „Es lohnt sich, ‘dass diese Frage von jeder interessierten 
Seite aufgegriffen werde, so von der heiligen Synode, der Duma, dem Reichs¬ 
rat und sogar jede Privatgesellschaft, wie z. B. der „Galiziach-russische 
Wohltätigkeits verein. “ 

Erst In drei Jahren am zun Wiese bereit ... 

Ueber die österreichischen Angelegenheiten ergreift auch „Golos 
Mosk wy“ das Wort. In der 252. Nummer desselben lesen wir: 
„Vor einiger Zeit teilte die österreichische Gesandschaft in Petersburg 
unserer Regierung mit, dass im Falle eventueller Konflikte auf der 
Balkanhalbinsel Oesterreich mit Russland Hand in Hand zu gehen 
wünscht. Wir haben keinen* Grund, zu bezweifeln, dass die Absichten 
Oesterreichs damals mit dieser Erklärung übereinstimmten. Aber seit die¬ 
ser Zeit konnte sich vieles ändern. Wenn die Vorbereitungen zur Mobili¬ 
sation beendet sein werden, kann Oesterreich erklären, dass es zwar 
einst Hand in Hand mit uns gehen wollte, jetzt bei geänderten Ver¬ 
hältnissen aber seinen eigenen Weg einschlagen müsse. Den ersten besten 
Ausbruch auf dem Balkan wird Oesterreich zum Vorwand zur aktiven 
Handlungsweise nehmen. Selbstverständlich trifft Oesterreich seine 
Vorbereitungen. Und wir, sind denn wir vorbereitet? — Dies ist eine 
Frage, die uns beunruhigt. Eine hoehgestellte russische Persönlichkeit 
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liess sieb vor kurzem einem französischen Journalisten gegenüber 
dahin vernehmen, dass unser Heer erst in drei Jahren ganz zum 
Kriege bereit sein werde. Wenn dies auch wirklich gesagt worden 
wäre, so müsste 'man die Nachricht doeh mit grösster Vorsicht auf¬ 
nehmen. Selbstverständlich sind wir in drei Jahren stärker als jetzt, 
doch soll dies keineswegs heissen, dass wir so schwach sind, den 
internationalen Ereignissen drei Jahre passiv Zusehen zu müssen. Es 
ist vielleicht wahr, dass unsere jetzige Kriegsmacht uns keinen An¬ 
spruch auf die Führerstelle der europäischen Politik gibt oder riskierte 
Unternehmungen rechtfertigt, wir denken aber, dass unsere Kriegsmacht 
auch jetzt so stark ist, dass wir nicht gleichgütig zususchanen brauchen, 
wie unsere wichtigsten Staatsinteressen Schaden erleiden. Wenn sich 
unsere Begierung darüber Bechenschaft gibt, soll sie trachten, dass die 
nahen und unvermeidlichen Ereignisse uns nicht total unvor¬ 
bereitet treffen.“ Dieselbe Frage greift auch „Moskow Wiedom“ 
(Nr, 248) auf: „Ist Bussland vorbereitet ? In ihrem unwiderstehlichen 
Drang kann Leben und Geschichte uns vor das Gesicht des Feindes 
stellen und uns zur Prüfung unseres Rechts auf die Grossmachtstelle 
zwingen. Sind wir zu einer solchen Prüfung vorbereitet und, vor allem, 
wollen wir uns zu einer solchen stellen? Was das Heer anbelangt, so 
sind wir vorbereitet. Die K i e w o r Armee ist vortrefflich imstande. 
Sie wird von Leuten befehligt, die ihren Buhm auf den Feldern der 
Mandschurei (ein mehr als problematischer Buhm! Bed.) gewonnen 
haben. Der Geist der Armee lässt nichts zu wünschen übrig. Die 
Kiewer Armee ist jeden Moment zu ihrer Pflichterfüllung fähig und 
wartet ungeduldig auf ihre Zeit. Sind wir aber im allgemeinen vor¬ 
bereitet? Wünschen wir uns den Kampf? Besitzen wir noch den Mut 
und die Entschlossenheit, ohne welche ein mächtiger Staat nun einmal 
nicht existieren kann? — Sehr bemerkenswert erscheint es un.s dass 
der offizielle „Busskij Inwalid“ diesen Artikel mit grösster 
Anerkennung zum Nachdruck brachte. 

^Tafealt der ilcbstti n«««tr: *) . 

Taras Schewtschenko. — Die ruthenisch-polnische Ausgleichsfrage. 
— Die nationalen Beibungen in der galizischen Sozialdemokratie. — 
Ans den Memoiren Ziemialkowskis. — Die russische Propaganda der 
Orthodoxie in Galizien. — Der polnische Bauer und die nationale Kultur 
der Polen. — Zur polnischen Politik in Oesterreich. — Bara avis. — 
Rundschau etc. 



*) Aenderungen Vorbehalten. 
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Sicheren leichten Uerdienst 

haben Damen and Kinder 

im ßau$e 

und die gesündesten, feinsten Früchte 

im Ulinter und $ommer. 

Nr. 1. Leichten Verdienst haben Damen und Kinder im Hause, durch 
diese seit 2 Jahren eingeführte sehr leicht und schnell wachsende Frucht- 
pflanze (eine Gurkenart). Bringt schon 6 — 6 Wochen nach der Aussaat die 
ersten Früchte von zartgelber Farbe. Die Früchte werdeu 10—16 Zoll lang 
und haben 2—3 Zoll im Durchmesser. Die zur Sommerzeit in Gärten und 
Wohnräumen (Fenster Sonnenseite) geernteten Früchte sind zuckersüss und 
ibertreffen in Geschmack und Aroma alle Obst und Beerensorten. 

Die im Winter in Wohnräumen geernteten Früchte sind nicht süss 
mnd ohne Aroma, sind aber im Geschmack den feinsten frischen Gurken 
iberlegen. Zum Rohessen und Salat ist dies die beste Winterfrucht und 
bringt die höchsten Preise. Grosse Ertragfähigkeit, dazu der schnelle Wuchs, 
sichern schon bei 6—7 Pflanzen täglich Früchte. Pflanze wird 6—8 Fuss laug, 
blüht, trägt 4—6 Monate Früchte und enthält jede Frucht Samen. Diese 
Pflanze mit ihren Blättern und Blütenfülle, ihren kleinen reifen Früchten, 
bleibt eine Zierde im Schmuck sowie eine geldbringende Pflanze bei wenig 
Pflege in jedem Hause. Von Oktober bis April halte Pflanze im Hause. 
Aussaat zur Winterszeit in Töpfe. Im Mai bringe Samen und Pflanzen in 
den Garten. 

Nr. 2. Eine winterfeste Schlingpflanze. Blätter bleiben glatt-eisgrün. 
Pflanze klettert wie Epheu, Pflanze hat rote Blüten und einen Durchmesser 
von 10—12 Zoll. Blüht von Juni bis Frosteintr'tt in reichster Fülle. Pflauze 
gewährt an Häusern und Bäumen einen tropischen Anblick und wird viele 
Jahre alt. Aussaat Winterzeit in Töpfe. Im Mai in freies Land, an Häuser 
oder Bäume. 

Gegen Einsendung einer Krone 60 Heller mittelst Postanweisung, sende 
selbstgeernteten keimfähigen Samen von meinem Landsitz. Beide Sorten werden 
in einem Paket franko ins Haus geschickt. Man sende mir ausserdem noch 
•ine Postkarte. Darauf schreibe ein jeder seine Adresse recht deutlich. Post¬ 
karten nach Amerika kosten das doppelte Porto. Billiger kann ich den Samen 
nicht senden, weil die Portoauslagen zu hoch sind. 

G. SCHULTZ in RICHMOND 306. Sonth 5 Street 

Strat Virginia, Nord-Amerika. 
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Ukrainische 

Rundschau. 

Herausgeber und Redakteur: Dr. Ul. Ruschnir. 

X. Jahrgang. 1912. Hummer 2/3. 

(Tlacbdruefc sämtlicher Artikel mit genauer Quellenangabe gestattet.) 


An die geehrten Abonnenten der Ukrainischen 

Rundschau: 

Infolge politischer Hindernisse und meines fortwährenden 
Domizilwechsels war es seit geraumer Zeit mir nicht möglich, 
die „Ukrainische Rundschau’’ regelmässig erscheinen zu 
lassen. Da nun die Hindernisse endgiltig beseitigt sind, er¬ 
scheint ein regelmässiges Erscheinen des Blattes als voll¬ 
kommen gesichert. Es erscheinen jetzt in rascher Folge 
Doppelhefte 4/5, 6/7, sodann regelmässig je- ein Heft 

monatlich. — Den Verlag der „Ukrainischen Rundschau” 
übernimmt die bekannte Verlagsfirma Gustav Röttig und Sohn 
in Oedenburg, was eine weitere Garantie für die Stabilität 
im Erscheinen unseres Blattes bietet. Die Abonnementsbei¬ 
träge sind fortab mittelst der in nächster Nummer bei¬ 
gelegten Erlagsscheine des Verlegers, bezw. mittelst Post¬ 
anweisungen an die Administration des Blattes (Wien XVIII., 
Höhnegasse 27) zu leisten. Die früheren Erlagscheine mit 
der Nr. 30.584 sind ungiltig und werden auf diesen angewiesene 
Beträge nicht anerkannt. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Dr. lüiadhnir Knscbnir, 

Herausgeber und Redakteur. 
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Der Zwang nur Hiebe. 

Die gekränkte Liebe ist ein Thema, welches von den 
Poeten und dramatischen Schriftstellern oft besungen wurde. 
Das in seinem Gefühl gekränkte Subjekt verliert die Fassung 
und greift leicht in der ersten Aufregung nach Dolch oder 
Vitriol, Waffen, die nur zu oft dem ausersehenen Opfer, jeden¬ 
falls aber ihm selbst das Verderben bringen. 

Der Grund, auf dem politische Baulichkeiten errichtet 
werden, darf nicht die kritiklose Liebe sein, die leicht ,'ge- 
kränkt wird. Die Politik ist ein viel zu ernstes {Geschäft, 
als dass sich dabei der Verstand vom Gefühl beherrschen Hesse. 
Der primitiv denkende Mensch besitzt nicht dieses strikte 
Unterscheidungsvermögen zwischen Gefühlsregungen und Ver¬ 
nunftsgründen, welche die durch Erfahrung und Bildung ge¬ 
schulten Intelligenzen kennzeichnet. Der ruthenische Bauer 
„liebt” seinen Kaiser. Dieses Gefühl ist zugleich ein Bestand¬ 
teil seiner politischen Ideenwelt. „Der Kaiser” ist bei ihm 
ein von den profanen Alltagserscheinungen losgelöstes Ab¬ 
straktum, die personifizierte Allmacht, die ausgleichende 
Gerechtigkeit. Er ist das Licht. Der Staat mit seinen Steuern 
und Beamten ist der Schatten. 

Für den reifen Politiker ist der Kaiser vor allem 
Repräsentant des Staates, in Oesterreich identisch mit dem 
Staate und deshalb mehr als Repräsentant. Die „Vernunft¬ 
gründe des intelligenten Politikers berühren sich hier mit den 
Gefühlsregungen des primitiven Landmannes und bilden die 
gemeinsame politische Grundlage, auf der die drei Faktoren, 
Volk, Kaiser und Staat in ein Verhältnis gebracht werden. 

Verstand und Gefühl lassen das ruthenische Volk das 
möglichst beste Einvernehmen mit Kaiser und Staat wünschen. 
Aber was der simple Mann mit seinem Instinkt heraus¬ 
fühlt, das beobachtet der Politiker mit seinem prüfenden 
Blick. Der Kaiser ist in Oesterreich eine mit der staatlichen 
identische Macht und doch nicht eins mit dem Staate, sein 
Wille ist stark, aber nicht überein mit dem des Staates, der 
Kaiser will den Staat und dessen Glieder stark und gesund 
haben, aber der Staat stellt sich in Opposition und fügt sich 
nur widerstrebend dem Willen. Das sahen wir so deutlich zur 
Zeit, als der Kaiser seinen festen Willen kundgab, den Völ¬ 
kern seines Reiches ein allgemeines Wahlrecht zu geben und 
erst den Staat zu seiner Anschauung gegen dessen Willen be¬ 
kehren musste. 

Denn der Staat ist nicht eine objektive, in ihren Funktionen, 
auch nicht in dem mit Majoritäten operierenden Parlament, 
Gerechtigkeit ausübende, sondern eine Machtvollkommenheit 
von relativem ethischen Wert, die der wirklichen oder fin¬ 
gierten Mehrheit verliehen, das Interesse des Teiles über 
das des Ganzen stellt. Die Person des Herrschers ist oder soll 
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der das Gleichgewicht auf der Gerechtigkeitswage erhaltende 
Faktor sein. 

Die Ruthenen wollen Oesterreich, sie wollen es in ihrem 
ureigensten Interesse gross, stark und glücklich wissen und ihr 
Einvernehmen mit dem Staate in das beste Verhältnis bringen. 
Die Ruthenen sind gute Oesterreicher und sie müssen es sein. 
Der „Staat” wehrt sich dagegen. Die Ruthenen möchten 
sich innerhalb des österreichischen Staatswesens als 
ein Volk betrachten, welches ohne die anderen zu beeinträch¬ 
tigen, sich hier heimisch fühlt und an dem grossen Bau 
mitarbeitet, in welchem es selbst gut geborgen wurde. 
Die Ruthenen möchten Oesterreich gross und stark und wohl¬ 
gerüstet haben, aber „der Staat” weist den guten Willen zu¬ 
rück und zwingt die Ruthenen zur Opposition und zur Ob¬ 
struktion gegen die notwendigsten der Staatsnotwendigkeiten. 

Die ruthenischen Abgeordneten im Parlament obstruierten 
die Wehrreform im Ausschüsse. Sehr bezeichnend war diese 
Obstruktion, deren Veranstalter nichts so entschieden be¬ 
tonten, als, dass sich diese ihre Obstruktion der Wehrreform 
nicht gegen die Wehrreform wende, sondern dem demon¬ 
strativen Zweck gelte, dass die anerkannte» vitalen 
Intel essen des Volkes von der Regierung nicht unbeachtet 
bleiben dürfen, dass das ruthenische Volk in Oesterreich von 
der österreichischen Regierung nicht nach dem absoluten Willen 
der Polen regiert werden will. Die Ruthenen obstruierten die 
Wehrreform, deren Bedeutung für den Staat sie sich vollkom¬ 
men bewusst sind, sie obstruierten sie, aber, es auch wohl 
wissend, dass das österreichische Staatsinteresse es nicht dul¬ 
det, dass eine so wichtige Sache gegen die Vertreter des 
ganzen ruthenischen Volkes durchgesetzt werde. Die Ruthenen 
mussten versöhnt, die Regierung musste gezwungen werden, 
sich den Ruthenen von einer gewinnenden Seite zu zeigen. 

Und diesen Zwang empfand die Regierung nicht etwa als 
die verlierende Partei, ebensowenig, als sich die Ruthenen als 
Sieger über die Regierung dünken durften. Derjenige, der 
sich hiebei besiegt fühlte, fühlen musste, das war der Polen¬ 
klub, der auch einer objektiven Regierung die Zwangsjacke 
anzulegen versteht und so seinen Willen über den des Kaisers 
und Staates stellt. Die Polen zwingen die Regierung zur Un¬ 
gerechtigkeit gegenüber den Ruthenen, die Ruthenen trachten, 
den polnischen Druck mit Gegendruck erwidernd, die 
Regierung zur Gerechtigkeit zu zwingen. Die von den Polen 
terrorisierte Regierung wird das als keinen Terror empfinden 
und es wird sich zwischen Staat und Volk ein Verhältnis ein¬ 
stellen, welches auf einer vom Verstand geleiteten Liebe 
beruhen soll. 
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„Das ukrainische Piemont. 4 **) 

Die österreichische Regierung zögert mit der Lösung 
der ukrainischen Universitätsfrage. Das zugesagte kaiser¬ 
liche Handschreiben über die Errichtung einer ukrainischen 
Universität ist in der in Aussicht gestellten Zeit nicht erschienen. 
Selbstverständlich hat man diese Unentschlossenheit schäd¬ 
lichen polnischen Einflüssen zuzuschreiben. Seit Jahrzehnten 
sind wir gewohnt, Ostgalizien als ein ukrainisches Piemont 
zu betrachten. Wir haben gesehen, dass das ukrainische Volk 
in einem halbdeutschen Staate weniger missachtet wird, als 
im slavisch^n Russland. Wir sahen, wie die Ukrainer dort doch 
immer wieder eine nationalkulturelle Errungenschaft nach der 
anderen erlangten und wir hegten die Hoffnung, dass dort in 
Oesterreich den Ukrainern endlich einmal alle Bedingungen 
für eine allseitige nationale Entwicklung gegeben werden. 
Allein das Zögern der österreichischen Regierung und haupt¬ 
sächlich das Nichteinhalten des deutlichen Versprechens, dass 
ein höchstes kaiserliches Handschreiben noch vor dem 29. Mai 
erscheinen werde, erschütterte unseren Glauben. 

Das anscheinend gewinnende Verhalten der österreichi¬ 
schen Krone und die wohlwollenden Worte des österreichi¬ 
schen Thronfolgers passen ausgezeichnet zum Inhalt des 
ukrainischen Volksliedes: „Auf meiner berückenden Worte 
Schwall hörst du voll Entzücken als wär’s echte Liebe, und 
willst es nicht merken, du alter Narr, dass ich nur Jux mit 
dir getrieben.” 

Es ist schwer zu sagen, was für das Ukrainertum ärger 
ist, die süssen Worte der österreichischen Regierung, oder 
die rauhe, brutale Sprache — der russischen? 

Denn während die brutale Sprache des Stolypin’schen 
Zirkulars den Zweck verfolgt, das Erwachen der nationalen 
Energie der Ukrainer hintanzuhalten, sind die süssen Worte 
der österreichischen Regierung danach angetan, die schon er¬ 
wachte ukrainische Energie einzuschläfern. Der Effekt bleibt 
ein gleicher . . . Der Unterschied liegt nur hierin, dass die 
österreichische Regierung unsere Nation den Polen, die rus¬ 
sische dagegen den Russen — preisgibt. 

Es gibt wohl kaum ein Gebiet, wo sich das russische 
und das polnische Volk in Eintracht begegneten. Eine alte 
hartnäckige Feindschaft hält sie weit auseinander. Es gibt 
aber doch ein Gebiet, auf welchem sich diese Gegner eins 
fühlen und kein Unterschied zwischen ihnen zum Vorschein 
kommt. Es ist dies die ukrainische Frage, in ihrer Gänze. 


*) In Nummer 21 des Charkower Wochenblattes „Snip“ vom 
2. Juni d. J. finden wir einen Leitartikel, den wir hier seiner politischen 
Aktualität wegen in Gänze wiedergeben; der Artikel gibt nämlich die 
Gedanken und Hoffnungen der ukrainischen Gesellschaft in Russland in 
Angelegenheit der ukrainischen Universität in Lemberg wieder. 
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Die Solidarität der Polen und Russen in der ukrainischen 
Frage datiert noch vom Jahre 1667, als nach dem Vertrag 
zu Andrussiw Polen und Moskau die ukrainischen Lande in 
zwei Hälften teilten. Schon damals zielten beide auf die Ver¬ 
nichtung zunächst der politischen, dann aber auch der kulturellen 
Selbständigkeit des ukrainischen Volkes ab. 

Die Verhältnisse haben sich geändert, Polen ist gefallen, 
aber das Verhalten beider Nationen zur ukrainischen Frage 
änderte sich nicht. Die Reichsduma in Petersburg, wo die russi¬ 
sche Majorität herrscht, leugnet schroff das Recht des ukraini¬ 
schen Volkes auf die selbständige nationale Kultur, gerade so 
wie der galizische Landtag, wo die polnische Majorität das Heft 
führt. Nichts regt die Polen und Russen so sehr auf, als der 
Gedanke an eine ukrainische Universität. Ein liberaler 
Russe möchte noch vielleicht am Ende, gleich wie der Pole 
den Ukrainern das Recht auf Gründung von Volksschulen zu¬ 
gestehen (der Liberalismus setzt ja gewisse Konzessionen 
voraus!), aber die Universität, eine ukrainische Univer¬ 
sität? — nein — das beileibe nicht, denn eine solche bedeutete 
ein Attentat auf die Majestät beider Nationen! Geradezu 
wahnsinnig ist diese Idee einer ukrainischen Universität! 

Denn die Bestimmung der Ukrainer ist, schön und brav 
ihr Feld zu bebauen, ihr Vieh zu hüten, und die historische 
Bestimmung der Ukraine ist ja bekanntlich die Getreide¬ 
kammer Russlands und Polens zu sein! Noch ein ehrenhaftes 
Vorrecht ist den Ukrainern Vorbehalten, den Russen ihre 
Gogels, den Polen ihre Wischniewecki’s zu liefern. „Mein 
Liebchen, was willst du noch mehr!” Alles andere ist eitel 
Chauvinismus. 

Für uns ist es klar, dass die Ukraine ihr Recht auf die 
selbständige kulturelle Entwicklung von den beiden Völkern nie 
zuerkannt bekommt, dieses Recht erringt sie nur durch einen 
unaufhörlichen Kampf, in welchem ihr der russische und 
polnische Gegner solidarisch entgegentreten. Die Russen 
kamen wohl zur Einsicht, dass sie die Polen nie verschlingen 
werden, umsoweniger die Polen die Russen. Aber beide Na¬ 
tionen sind vom Wunsche beseelt, die Ukraine entweder zu 
polonisieren oder sie zu russijizieren. Und darum eben tauchen 
manchmal bei den russischen Nationalisten Projekte auf, 
Polen den Deutschen abzutreten, als Tausch für sich aber 
Galizien zu behalten. Die Polen zu verschlingen sind 
sie nicht imstande, umso verlockender erscheint dann der 
ukrainische Bissen, solange eben die Ukrainer noch blind und 
unaufgeklärt sind. Den Ukrainern Schulen, oder gar eine Uni¬ 
versität zuzugestehen, dass hiesse die Widerstandskraft des 
ausersehenen Opfers vergrössern. So urteilen unsere Gegner. 

Der Kampf um die Schule ist ein echt nationaler Kampf. 
Das eine Volk kämpft um das Recht auf Leben, um das • 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 



38 


Leben selbst, das zweite um das Recht der Herrschaft, also 
um die Herrschaft selbst. 

Die Polen möchten auch jetzt ihre eingebildeten Herr¬ 
scherrechte über uns ausüben und wiewohl sie selbst ein 
hartes Joch tragen müssen, haben sie sich der tyrannischen 
Instinkte noch immer nicht entäussert. 

Die Polen möchten gern über uns herrschen. So trachten 
sie die österreichische Regierung durch Drohungen zu beein¬ 
flussen und dadurch die Verwirklichung der elementarsten und 1 
wichtigsten Forderung des ukrainischen Volkes in Oesterreich 
zu vereiteln. Doch erwarten wir, dass die österreichische 
Regierung vielleicht doch einmal zur Einsicht kommt, dass 
die Freundschaft der Ukraine mächtiger ist, als polnische 
Drohungen. 

Die Polen erwecken das ehemalige Hassgefühl wieder 
und rufen die alte Feindseligkeit wieder wach, doch bleibt 
uns gestattet zu hoffen, dass sich die Waffe gegen ihre Träger 
selbst kehrt. 

Aus vollem Herzen begrüssen wir unsere Brüder in Oester¬ 
reich, . welche den Kampf um die höchste Pflegestätte der 
Wissenschaft führen. Voll Entrüstung verfolgen wir die pol¬ 
nischen Gegenbemühungen und ihren Widerstand gegen unsere 
heiligen, gerechten Forderungen. Wir bedauern tief die 
Wankelmütigkeit der österreichischen Regierung in der An¬ 
gelegenheit der ehesten Errichtung einer ukrainischen Univer¬ 
sität. Wir hoffen, dass in der ukrainischen Hauptstadt doch in 
absehbarer Zeit eine ukrainische Universität ersteht, welche 
ihre glänzenden Strahlen in alle ukrainischen Lande ausstreut. 
Und unter Einwirkung dieses strahlenden Lichtes schwindet 
unsere Hoffnungslosigkeit und es erglänzt in seiner ganzen 
Pracht unser Ideal, die sichere Gewähr unseres nationalen 
Daseins. ,Per aspera ad astra. 



Graf Bobrinskij und die österreichischen Ruthenen. 

Vom Reichsratsabgeordneten Universitätsprofessor Dr. v. Smal-Stoc kyj.*) 
Es übt auf die Kulturwelt stets eine groteske Wirkung, 
wenn aus Russland eine Stimme ertönt: im Namen der Humani¬ 
tät. Diese Groteske steigert sich jedoch zum Hohn, wenn die 
Manen der Menschenliebe für das russische Ausland für eine 
Nation durch ein Weltblatt vom Range der „Times” ange¬ 
rufen werden, während Angehörige derselben Nation in Russ¬ 
land selbst allen Heimsuchungen einer rücksichtslosen Ent¬ 
nationalisierung, einer barbarischen Unduldsamkeit und einer 


*) Oesterreichische Rundschau. Zweites Juniheft. 
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in ihren Mitteln niemals wählerischen Knechtung jeder freien 
Gesinnung preisgegeben erscheinen. Dieser Balken im eigenen 
russischen Auge wird von dem russischen Dumadeputierten 
Grafen Bobrinskij mit Absicht übersehen, um Splitter in Oester¬ 
reich zu suchen. So stellt sich das Motiv jenes Appells für 
den Kenner der Verhältnisse dar, den jüngst der genannte Graf 
im Wege der Londoner „Times” an Europa richtete. In dieser 
Darlegung werden mit einer nicht zu verkennenden Absicht¬ 
lichkeit die streng geschiedenen nationalen Begriffe „Russen” 
und „Ruthenen” im Dämmerlicht des Unbestimmten gelassen, 
damit sie ineinanderfliessend für die Augen des Beobachters 
verschwimmen. Darin Klarheit und damit Wahrheit zu bringen, 
möge mir an dieser bedeutungsvollen Stelle gestattet sein. 
Ich will hierbei nicht dem nationalen Gefühl, sondern der 
Geschichte mit ihren feststehenden Tatsachen das erste Wort 
lassen. 

Russen und Ruthenen sind zwei Nationen, grundver¬ 
schieden in Sprache, Brauch, Geschichte und kultureller Ent¬ 
wicklung. Eine tiefe Kluft gähnt zwischen beiden, die zu über¬ 
brücken bisher nicht versucht wurde, weil dies von beiden 
Seiten als eine Unmöglichkeit angesehen wird. Um jedoch 
auch vielfach beliebten etymologischen Verwechslungen dauernd 
vorzubeugen, nennen sich die Ruthenen jetzt Ukrainer. Man 
zählt solcher Ukrainer rund 35 Millionen, die in geschlossenen 
Massen von den Karpathen bis zum Donaufluss, von den 
Grenzen des Königreiches Rumänien bis zum Pripetfluss in 
Russland, in Oesterreich, in Ungarn und jetzt als dauernd 
angesiedelte Einwanderer in Amerika (Kanada) wohnen. (Hof¬ 
rat Barwinski hat dies in der „Oesterreichischen Rundschau” 
vom 1. Mai d. J. ausführlich dargestellt.) Die Ukrainer sind, 
wie die vorerwähnte Zahl beweist, der zweitgrösste slawische 
Volksstamm. 

Im elften Jahrhundert bildeten die Ukrainer bereits einen 
mächtigen Staat. Kiew war das Zentrum desselben, dem im 
zwölften Jahrhundert dann in gleicher Eigenschaft Halicz folgte. 
Nach mancherlei wechselnden Geschicken kam es dahin, dass 
die Ukrainer im vierzehnten Jahrhundert zuerst einen Bestand¬ 
teil des litauischen Grossfürstentums und später mit letzterem 
zusammen (1569) einen Teil Polens bildeten. Als das König¬ 
reich Polen (1772, 1793, 1795) geteilt wurde, ging die neue 
Ländergrenze scharf durch das. geschlossene ruthenische Ge¬ 
biet. In Russland verblieben über 30 Millionen Ukrainer, 
während Oesterreich-Ungarn deren rund 4 Millionen zählt. 

Aber nicht allein in der Anzahl, in der die Ukrainer in 
dem einen und anderen Reiche jetzt vorhanden sind, liegt der 
Unterschied für die nationale Lebensentwicklung dieses Volks¬ 
stammes. Oesterreich hat eine freiheitliche Verfassung. Sie 
kommt zum Teil auch den Ukrainern zugute, welch letztere 
die unter dem Schutze dieser Verfassung ihnen gebotene 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

INDIANA UNtVERSITY 



— 40 


Möglichkeit, sich national, kulturell und politisch zu ent¬ 
wickeln, mit Anspannung aller Kräfte ausnutzen. Wie anders 
kann denn ein Volk gedeihen, als dadurch, dass es seine 
geistigen, moralischen, sowie nationalen Kräfte und Potenzen 
frei entfalten kann ? Und dies geschieht bei den Ukrainern 
Oesterreichs trotz mancher Gegenströmungen und trotz mancher 
Hemmnisse, die ihnen besonders in Galizien entgegen wirken. 
Doch die Tatsache, dass der von den Ruthenen verehrte 
Monarch sich an sie in den trauten Lauten ihrer Muttersprache 
wendet; dass die Gesetze des Reiches auch in ruthehischer 
Sprache publiziert werden; dass in mehreren tausend Volks¬ 
schulen dem ukrainischen Volke das Licht des Wissens in 
seiner Muttersprache gebracht wird; dass etwa 15 Mittel¬ 
schulen der ukrainischen Jugend den Weg zur höheren Bildung 
bahnen, ist anspornend, dem weiteren Ziele, eine eigene 
Universität zu erlangen, dessen Erreichung jetzt nicht mehr 
ln weite Ferne gerückt ist, nicht erlahmend zuzustreben. Aber 
auch jetzt schon besitzen die Universitäten von Lemberg und 
Czernowitz mehrere ruthenische Lehrkanzeln, man kann sagen, 
als Vorläufer der kommenden eigenen ruthenischen Hoch¬ 
schule. 

In wirtschaftlicher Beziehung ist ein konstantes Fort¬ 
schreiten zu verzeichnen. Die Ukrainer besitzen eigene Banken, 
Genossenschaften, Versicherungsgesellschaften, die unter natio¬ 
naler Flagge für die Interessen des Volkes wirken, das National¬ 
bewusstsein und das Zusammengehörigkeitsgefühl der Uk¬ 
rainer stärken. Auf diesem, von fruchtbarer nationaler Arbeit 
gedüngten Boden treiben auch Kunst und Literatur schöne 
Blüten. Schaffensfreude allerwärts und Kraft und Begeisterung, 
die vollste Gleichwertigkeit durchzusetzen. Das ist das Bild 
von den Ukrainern in Oesterreich! 

Wie grundverschieden anders sieht es dagegen mit der 
Stellung unserer Konnationalen in Russland aus, woher jetzt 
der Appell des Grafen Bobrinskij an die Humanität erschallt. 
Blicken wir auch hier einen flüchtigen Moment in die Ge¬ 
schichte der Ukrainer zurück. 

Auf Grund eines besonderen Uebereinkommens, also eines 
Vertrages, wurde im Jahre 1653 zwischen dem damaligen, an 
der Spitze eines Teiles der russischen Ukrainer stehenden 
Hetmannes Chmelnyckyj mit Russland eine Art Personalunion 
abgeschlossen. Die Ruthenen wählten nach diesem Ueberein- 
kommen frei ihren Hetmann. Sie waren in ihrer Verwaltung 
und selbst in der Festsetzung der Steuern und Abgaben ganz 
unabhängig. Letztere durften nur in der Ukraine verwendet 
werden. Sogar fremde Gesandtschaften zu empfangen war 
ihnen gestattet. Trotz dieser klaren Vereinbarung setzte schon 
damals jenes russische System ein, welches die Zerstörung 
der Autonomie der Ukrainer tendierte. Russland ging Schritt 
für Schritt gegen diese Autonomie der Ruthenen vor. Unter 
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dem Hetmann Mazepa lehnten sich die in ihren Rechten 
beeinträchtigten Ukrainer 1709 gegen Peter den Grossen auf. 
Dieser Kampf hatte für die Ukrainer keinen glücklichen Aus¬ 
gang. Die Einschränkung der Autonomie der Ukraine wurde 
fortgesetzt und unter Kaiserin Katharina II. erfolgte die Auf¬ 
hebung der Personalunion und die Einteilung der Ukraine in 
russische Gouvernements. Denn auch ein zweites, politisch 
selbständiges Gebilde der Ukrainer, die Zaporoger Siez, ver¬ 
fiel unter derselben Herrscherin (1775) der Aufsaugungsgier 
Russlands. Zu jener Zeit erhob kein Graf Bobrinskij gegen 
diese eingeleitete und durchgeführte Vernichtung einer national¬ 
politischen Individualität Einspruch. Damals nicht und auch 
später nicht, als im Verlaufe der Zeit in konsequenter Fort¬ 
setzung dieses traurigen Beginnens ein wahrer Vernichtungs¬ 
zug gegen alles, was ruthenisch ist, in Russland eingeleitet 
wurde. 

Alles Ruthenische ward offiziell in Acht getan. Das Wort, 
der Unterricht, selbst die Dichtung in der Muttersprache der 
Ukrainer wurde brutal geknebelt. Ein trauriges Denkmal dieses 
Vorgehens bildet das Schicksal des ruthenischen Dichters und 
Malers Szewczenko. Der hochbegabte Mann musste 1847 in 
die Verbannung einer Strafkompagnie im Ural wandern. Nicht 
genug an der quälenden Pein der Deportation, fügten die 
russischen Machthaber hier noch die geistige Marter des Ver¬ 
botes, zu schreiben, zu zeichnen und zu malen, hinzu. Die 
Humanität, an welche der Herr Graf Bobrinskij in der „Times” 
jetzt appelliert, scheint es, war damals unter seinen Ge¬ 
sinnungsgenossen noch nicht entdeckt. Man entsann sich der¬ 
selben auch nicht, als ein Ukas des Zaren 1876 in Russland 
den Druck ruthenischer Bücher verbot. Selbst dort, wo die 
intimsten Regungen des innersten Gefühlslebens beim Volke 
zum Ausdrucke kommen, in der Kirche, wurde das ruthenische 
Wort verboten und verdammt . . . 

Lessing schrieb in einem Briefe: „Auf wen alle zuschlagen, 
der hat von mir Friede.” Dies mag wohl der Friede sein, 
den Graf Bobrinskij und seine Gesinnungsgenossen den Uk¬ 
rainern aus vollem Herzen gönnen. Oesterreich zum Zu¬ 
schlägen auf die Ukrainer zu bringen, wäre des Grafen 
schönster Triumph — natürlich auch im Namen der Humani¬ 
tät, die selbst eine ruthenische Bibelübersetzung, welche die 
englische Bibelgesellschaft herausgegeben hatte, zu verbieten 
für angemessen und gerecht fand. 

Da kam das Jahr 1905. Der für Russland unglückliche 
Krieg mit Japan, die im Zarenreiche ausgebrochene Revolution 
hatten zur Folge, dass man zur Beruhigung der Gemüter 
den Völkern Russlands eine Verfassung gab, wenn auch nur 
auf dem Papiere. Wie junges zartes Grün spross zaghaft neues 
politisches Leben auch bei den Ukrainern Russlands. Sie be¬ 
sitzen nunmehr Zeitungen in ihrer Sprache und auch eigene 
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Vereine. Letztere werden schärfstens beobachtet. Die un¬ 
schuldigsten Volksbildungsvereine — und das ist bezeichnend 
— unterdrückt man hier mit harter Hand. Trotz alledem wächst 
die ruthenische Bewegung in Russland immer mehr an, ge¬ 
winnt an Boden, fasst festen Fuss. Das Unbehagen Russlands 
darüber spiegelt die russische Presse deutlich wieder. Die 
ruthenische Frage bildet hier den Gegenstand immer wieder¬ 
kehrender Erörterungen und wird sogar — wie der Artikel 
des Grafen Bobrinskij in der „Times” dartut — ins Ausland 
zu verpflanzen versucht. Es wird von russischer Seite aber 
auch alles aufgeboten, um das belebenden Odem bringende 
Uebeigreifen der nationalen ukrainischen Bewegung in Oester¬ 
reich nach Russland zu verhindern. Die Einheit einer geistigen 
Atmosphäre soll eben unmöglich gemacht werden. Russland 
will es hintanhalten, dass Oesterreich als ruthenisches Piemont, 
als Verjüngungsbom der Ukrainer, über die Grenzen Russ¬ 
lands wirkt. Nichts mehr und nichts weniger strebt Russ¬ 
land an, als in Oesterreich die Ruthenen zu unterdrücken, 
sie hier, wo sie sich ungehindert entwickeln, zu entnationali- 
sieren und aus den Ukrainern Russen zu fabrizieren. Zwei 
Fliegen werden mit diesen Tendenzen auf einen Schlag ge¬ 
troffen. Erstens wehrt Russland eine stets kräftiger sich ent¬ 
faltende nationale Bewegung von seinen Grenzen ab; zweitens 
fasst es durch diese Propaganda Fuss in jenen Teilen Oester¬ 
reichs, die es einmal als Einfallstore zu benutzen vor hat, 
wie das Heer der in Galizien und in der Bukowina erhaltenen 
Spione dies offenkundig dartut. 

Für die Verwirklichung dieser grossrussischen Pläne bringt 
das Zarenreich in mannigfachen Formen grosse Opfer. Die 
Legende vom rollenden Rubel ist in diesen Teilen der öster¬ 
reichisch-ungarischen Monarchie greifbare Wirklichkeit. Russi¬ 
sche Zeitungen werden in Galizien und in der Bukowina er¬ 
halten; Privatschulen und Internate gegründet; ja sogar (für 
Rubel) „begeisterte Jünglinge in russischen Priesterschulen er¬ 
zogen”, vorgeblich, um für den von niemandem in Oester¬ 
reich bedrohten orthodoxen Glauben zu kämpfen. Welch 
frivoles Spiel mit ernsten Worten! Ist es diesen lernbegierigen 
Patrioten ernst, sich dem Priesterstande zu widmen, dann 
liegt ihnen die Landeshauptstadt des österreichischen Kron- 
landes Bukowina, Czemowitz, mit ihrer griechisch-orthodoxen 
theologischen Fakultät doch viel, viel näher als Moskau und 
bietet ihnen obendrein noch den Vorteil, dass sie in Czemowitz 
in der ihnen geläufigen ruthenischen, nicht aber in einer ihnen 
ganz fremden russischen Sprache unterrichtet werden. Doch 
diese Verteidigung des Glaubens bildet, wie bemerkt, nur 
einen Vorwand. In Wirklichkeit werden die nach Russland 
importierten „begeisterten ruthenischen Jünglinge” zu' Emis¬ 
sären für die russische Sache in Oesterreich herangezogen. 
Sie erscheinen berufen, und werden dafür bezahlt, die Liebe 
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für Russland, die Verehrung für seinen Zaren in die Herzen 
der Bauern und der naiven Jugend zu pflanzen, in Oester¬ 
reich zu pflanzen! Um dieses so offenkundig gegen das Staats¬ 
interesse Oesterreich-Üngarns gerichtete Streben und Wühlen 
der „echt russischen Leute” in die richtigen Bahnen zu lenken, 
unternahm im September 1908 auch Graf Bobrinskij selbst, der 
Humanitätsanrufer in der „Times”, persönlich eine Missions¬ 
reise nach Ostgalizien und der Bukowina. Und wie weit der 
Graf in dem freien Oesterreich mit seinen Hetzreden ging, 
erhellt wohl am klarsten daraus, dass nach durchgeführter, 
sehr eingehender Untersuchung die Staatsanwaltschaft sich 
veranlasst fand (Dezember 1910) einen Steckbrief gegen den 
Grafen Bobrinskij wegen Aufreizung zum Hasse gegen unseren 
Kaiser zu erlassen! 

Angesichts solcher Vorkommnisse muss man auch die 
Frage aufwerfen und beantworten, wie es tatsächlich mit den 
Russen in Oesterreich bestellt ist. Darauf die Antwort: in 
Oesterreich gibt es keine Russen! Lediglich im Kronlande 
Bukowina leben etwa 4000 Lippowaner, das sind wirkliche 
Russen, die ihrem Heimatlande jedoch den Rücken kehrten 
und nach Oesterreich flüchteten, weil sie in Russland in der 
Ausübung ihrer auch orthodoxen Religion behindert waren. 
Kaiser Josef nahm die Flüchtlinge freundlich auf, räumte 
ihrer religiösen Ueberzeugung eine »freie Betätigung ein und 
diese Russen fühlen sich so wohl in Oesterreich, dass sie des 
Schutzes des Grafen Bobrinskij wahrlich nicht bedürfen. 
Er gilt ihnen auch nicht. 

Graf Bobrinskij kommt mit der Mitteilung, dass die 
Ukrainer in Oesterreich, die dem orthodoxen Glauben ange¬ 
hören, sich als Russen fühlen und deswegen Verfolgungen 
erleiden müssen. Diese Behauptung ist eine direkte Unwahr¬ 
heit. In dem österreichischen Kronlande Bukowina bekennen 
sich rund 300.000 Ukrainer zum griechisch-orthodoxen Glauben, 
genau wie ihre Konnationalen in Russland. Diese 300.000 Ruthe- 
nen aber wollen von Russland, welches ihre Brüder knechtet, 
sie verfolgt, ihre kulturelle Entwicklung unterbindet, nichts 
wissen. Sie sehen, ja, sie fühlen in Russland ihren nationalen 
Erbfeind. Gegen diesen suchen sie Schutz, denn ihren ortho¬ 
doxen Glauben dürfen sie in Oesterreich jederzeit frei be¬ 
kennen und ausüben. Erfreut sich doch die griechisch-orthodoxe 
Kirche selbst in Russland nicht jener Freiheit in ihrer Betä¬ 
tigung wie in Oesterreich unter dem Schutze der Verfassung. 
Gerade Graf Bobrinskij weiss dies, und zwar sogar aus eigener 
Erfahrung. Für ihn und für die Ziele seiner Partei kommen 
auch diese wahren Orthodoxen nicht weiter in Betracht. 
Ihrem Lose gilt auch nicht sein Appell in der „Times”. Graf 
Bobrinskij will mit Hilfe der Religion politischen Seelenfang 
betreiben. Die anderen, bisher in Anwendung gebrachten Mittel 
•verfingen nicht recht. Da versucht er es auf diesem Wege. 
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Hier stellt sich ihm jedoch ein anderes Hindernis entgegen. 
Die galizischen Ruthenen gehören gar nicht dem orthodoxen 
Glauben an. Sie sind seit 1596 griechisch-katholisch. Das 
heisst, sie sind katholisch, nur in ihrem Gottesdienste haben 
sie den griechischen Ritus beibehalten. In dieser Uebung stehen 
sie keineswegs vereinzelt da. Bei den Rumänen Siebenbürgens 
und Ungarns ist eine gleiche Erscheinung zu verzeichnen. Die 
Religion bildet bei den Ruthenen in Galizien einen kräftigen 
Schutzwall gegen die russische Propaganda. Graf Bobrinskij 
an der Spitze einer Anzahl der bekannten „echt russischen 
Leute" sucht dagegen Sturm zu laufen. Diesen Zwecken sollen 
jene „begeisterten Jünglinge" dienen, die in Russland ausge¬ 
bildet wurden. Die griechisch-katholischen Ruthenen in Gali¬ 
zien müssen vorerst zur griechisch-orthodoxen Kirche im Wege 
der russischen Propaganda überführt und hernach desto leichter 
für Väterchen Zar gewonnen werden. 

Bis jetzt ist es diesen „begeisterten Priestern" gelungen, 
in drei galizischen Ortschaften eine Uebertrittsbewegung zum 
griechisch-orthodoxen Glauben in Szene zu setzen. Als nun¬ 
mehr „echt russische Leute" haben sich aber diese Emissäre 
dabei über alle österreichischen gesetzlichen Vorschriften hin¬ 
weggesetzt. Nebenbei sahen sie es als einen neuen, überaus 
wichtigen priesterlichen Beruf an, genaue Vermessungen an 
militärisch wichtigen Brücken am Dnjestrflusse vorzunehmen 
und sich in einer Weise zu betätigen, welche die in diesem 
Belange schon mehr als langmütigen österreichischen Behörden 
endlich veranlasste, einzugreifen, um diese Russensendlinge 
zur Verantwortung zu ziehen. Das ist zweifellos ein gutes 
Recht jedes, auf seinen Selbstschutz bedachten Staates, also 
auch Oesterreichs. Was aber in dem Appell des Grafen Bo¬ 
brinskij das Hereinzerren des Erzbischofs und Metropoliten 
Grafen Szeptycki bedeuten soll, ist schwer zu sagen. Dieser, 
wegen seiner tadellosen Pflichterfüllung bekannte Kirchenfürst 
ist wohl nur deswegen beim Grafen Bobrinskij in Ungnade ge¬ 
fallen, weil er sich tatsächlich grosse Verdienste um den kul¬ 
turellen Aufschwung der Ruthenen erworben hat. Diese Wahr¬ 
nehmung, welche die Ruthenen mit dankbarer Anerkennung 
machen, bildet doch keinen Anlass, im Wege der englischen 
Presse die Humanität gegen Oesterreich aufzurufen. Wenn 
Oesterreich in diesem Falle einen Fehler begangen hat, so 
kann es nur der sein, dass die österreichischen Staatsmänner 
so lange mit verschränkten Armen dem staatsgefährlichen 
russischen Treiben in Oesterreich zusahen und aus der Ge¬ 
schichte nicht lernen wollten, dass Russland vor der Teilung 
Polens in Polen ganz das gleiche Spiel zum Schutze £ler 
Dessidenten aufführte, wie heute in einem Teile Oesterreichs. 
Unser Oesterreich ist jedoch stark genug, um allem seine 
Völker und Nationen zu schützen und, wenn es sein muss, 
auch — gegen die Ein- und Ausfälle des Grafen Bobrinskij. 
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Die russische Sinnesoerwirrung. 

Nulla dies sine — österreich-feindliche Hetzereien seitens 
der führenden russischen Blätter. Ein sonderbares Vorspiel 
zu. einer österreichisch-russischen entente cordiale. So sonderbar 
es ist, keine der grossen politischen Fragen, die doch die Grund¬ 
lage zu einer Annäherung der beiden Staaten bilden sollten, 
beschäftigt die russische Allgemeinheit und die russische 
Presse in dem Masse, als die sonst so wenig beachtete, pft 
gering geschätzte ukrainische nationale Bewegung. Der Haupt¬ 
ton, der in der russischen Presse angeschlagen wird, ist die 
Beschuldigung Oesterreichs für dessen angebliche Förderung 
dieser ukrainischen Bewegung. Bei Gott und allen Heiligen! 
Die ukrainische Presse in Oesterreich strotzt von Beschwerden 
gegenüber diesem Oesterreich wegen dessen Nichtbeachtung 
der ukrainischen Frage und der ukrainischen nationalen Be¬ 
wegung, hat ja doch dieses Oesterreich das ukrainische Volk 
in Galizien den Polen, in Ungarn den Magyaren zur Unter¬ 
drückung ausgeliefert. Das schien nämlich Oesterreich aus 
eigenartig aufgefasster Staats raison notwendig zu sein. Was 
nur in der Polen Macht stand, das nutzten sie weidlich aus, 
um den Ruthenen den Garaus zu machen. Dass ihnen dies nicht 
gelang und sie eine totale Vernichtung dieses Volksstammes 
nicht zuwege brachten, das verdankt das ruthenische Volk 
seiner eigenen Vitalität. Andererseits schien es freilich 
Oesterreich doch nicht opportun, und auch widersprach es 
der Verfassung, die Polen russische Methoden gegenüber 
den Ruthenen in Anwendung bringen zu lassen. Das ukrainische 
Volk in Oesterreich stöhnte unter der Last des polnischen 
Joches und ab und zu konnte man beobachten, dass sich das 
österreichische Gewissen zu rühren begann. Den Polen wurde 
jedoch von jeher viel zu viel Uebermacht in die Hände gelegt, 
als dass sich solche Regungen hätten behaupten können. 
Kaiser Franz Josef, welcher die ruthenische Deputation nach 
den blutigen Badeni-Wahlen mit einer Handbewegung von der 
Schwelle wies, hatte nachher, um ein Beispiel anzuführen, den 
Ruthenen eine Mittelschule zugestanden. Aber Kaiser Franz 
Josef, welchem wir übrigens gleich anderen Völkern Oester¬ 
reichs, das uns freilich verkürzende allgemeine Wahlrecht 
verdanken, war es selbst, welcher in den Sechziger Jahren einen 
galizischen Landtagsbeschluss sanktioniert hat, demzufolge die 
Schaffung ruthenischer Mittelschulen vom galizischen Landtage 
abhängig gemacht wurde. Ist die Errichtung von sämtlichen Mit¬ 
telschulen, auch den polnischen, in Oesterreich dem Zentrum 
allein Vorbehalten, so muss wegen jeder ruthenischen der galizi- 
sche Landtag befragt werden. Kaiser Franz Josef hatte während 
seines vorletzten Besuches in Galizien den Ruthenen die Er¬ 
richtung einer Mittelschule versprochen, aber der nachher zu- 
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sammengetretene Landtag sprach ihm die Kompetenz ab und 
sagte nein ... Es kostete einen vieljährigen Kampf, bis das 
Stanislaudr Gymnasium dem galizischen Landtage abgerungen 
wurde. 

Die Geschichte der ukrainischen Konnationalen in Oester¬ 
reich studiert fleissig der Ukrainer in Russland, er sieht, was 
für einen schweren Lebenskampf die ukrainische Nation jen¬ 
seits der russisch-österreichischen Grenze zu bestehen hat, 
aber er verhüllt seine Augen auch nicht vor dem Erfolge, den 
die Brüder jenseits der Grenze zu erringen vermochten, auf 
ihn blieb es nicht ohne Wirkung, dass er jahrzehntelang doch 
nach diesem unglückseligen Galizien wandern musste, wenn 
er ein ukrainisches Buch in die Hand nehmen und ein ukraini¬ 
sches Gedicht straflos zum Abdruck bringen wollte. Trotz 
aller polnischen, von der österreichischen Regierung sank¬ 
tionierten Knechtung, wurde doch dort der ukrainische 
nätionale Gedanke geschmiedet, das nationale Gewicht dort¬ 
hin verlegt. 

Die Ausbreitung und Festigung der national-ukrainischen 
Bewegung war das Resultat schwerer Bemühungen, sie kri¬ 
stallisierte sich 1 im Feuer unaufhörlichen Kampfes, wenn 
nicht gegen den Willen Oesterreichs, so immerhin ohne 
Oesterreichs Dazutun, sie wurde zur Kraft, mit der 
man rechnen, die man anerkennen musste. Russland grollte 
aber darob, und hatte auch seine guten Gründe. Diese 
Gründe waren eben in der Furcht gelegen, dass das 
Bestehen einer ukrainischen nationalen und politischen 
Bewegung das Werk der Vernichtung des mit Ker¬ 
ker und Verbannung erdrückten national-ukrainischen 
Bewusstseins hemme, und Russland sandte nach Galizien 
seine Agenten, mit Säcken voll Gold, wodurch das ukrai¬ 
nische Volk in Galizien bestochen und Anhänger für eine 
russische Irredenta geworben werden sollten; es verlangte aber 
auch, dass Oesterreich in diese Wühlarbeit nicht dreinrede, 
dass es durch Duldung der Irredenta den gesunden Zweig am 
österreichischen Baume absäge. Und das war denn doch zu¬ 
viel verlangt. 

So entstand das Märchen vorerst von einer Förderung der 
ukrainischen Richtung seitens Oesterreichs in Oesterreich selbst, 
dann aber die Fabel von einem Kokettieren Oesterreichs mit 
den Ukrainern in Russland. Und in weiterer Konsequenz erhob 
die russische Presse stufenweise ein wildes Geschrei über 
eine österreichische Wühlarbeit in der Ukraine. Die Rolle der 
früher in Mode gewesenen preussischen „Mark” wurde nun 
der österreichischen „Krone” zuteil. Der vollendete Abschluss 
der Expansion Oesterreichs nach dem Süden beschwor das Ge¬ 
spenst einer österreichischen Expansion nach dem Norden, und 
die nationalistischen Blätter pochten an das Gewissen und 
die Ehre Russlands, gegen Oesterreich mit Waffengewalt vor- 
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zugehen. Ihnen sekundierten die verblendeten Polen und 
Tschechen.*) 

Kein Tag vergeht, an dem nicht die russischen Blätter 
gegen Oesterreich wegen der ukrainischen Frage auftreten. 
Die abenteuerlichsten Absichten werden da Oesterreich unter¬ 
schoben. Der Originalität halber verweisen .wir auf manches 
aus den allerletzten Tagen. Allen voran schreitet natur- 
gemäss das „Nowoje W rem ja”, welches an die mass¬ 
gebenden russischen Kreise den Appell richtet, zum Schutz 
ler österreichischen „Russen” aufzutreten. Einen grossen Fehler 
habe Russland begangen, als es nach der Teilung Polens, statt 
Galizien zu „retten”, sich die schwere polnische Bürde auf¬ 
halste. Indessen wurde in Galizien der separatistische ukraini¬ 
sche Funke zu einer grossen Flamme, von der auch nach 
Russland Feuerzungen hinüberloderten und einen Brand zu 
entfachen drohen, der von österreichischer Hand geschürt werde. 
Haben die russischen nationalen Kreise bis vor kurzem das 
Aufblühen der ukrainischen Bewegung merkwürdigerweise 
Preussen und seinen Geldern zugeschrieben, so wird nun 
Oesterreich die Förderung derselben in die Schuhe geschoben. 

Einen Schritt weiter gehen die „Moskowskija Wiedomosti”, 
die den Ukrainern noch viel weitgehendere Pläne zumuten. An¬ 
lässlich der Cholmer Debatte schreibt dieses Blatt: „Lasst das 
südwestliche Land ja rycht aus den Augen, denn die Mazepinzen 
(Ukrainer) gedenken dieses Land einer grossen slavischen Fö¬ 
deration unter dem Zepter der Habsburger auszuliefem.” 
Wehe dir,, armes Russland! denn „es ist eine allgemein be¬ 
kannte^) Tatsache, dass alle Slaven — ausser den Bulgaren — 
wünschen, eine grosse Föderation slavischer Völker unter 
der habsburgischen Herrschaft aufzurichten. Sonach ist Oester¬ 
reich ein Feind Russlands, und deshalb soll dieses sich mit 
Deutschland gegen die Oesterreicher, Polen 
und. Mazepinzen vereinigen” . . . Weiter gehts 
nimmer. 

Die russischen Nationalisten verfügen über eine von russi¬ 
schen Pressagenten in Wien bediente Expositur, die „Prikar- 
patskaja Russ”, welche in ihrem Eifer naturgemäss die „reichs¬ 
russischen” Blätter noch zu überbieten sucht. Also arbeiten 
sich hienach auf galizischem Boden Wien und Rom in die 
Hände. Galizien solle zum Piemont der Union der griechischen 
Kirche mit Rom und einer Ukraina irredenta, also eine „Feste 
der ukrainischen Staatsidee sein, welche ganz Südrussland 
umfassen und zur Bildung eines ukrainischen Staates in Form 
eines Königreiches oder einer Republik unter dem Protektorat 
Oesterreich-Ungarns führen soll” . . . 

Das Aufblühen der ukrainischen nationalen Bewegung 
macht deren russischen Hassern viel Kopfzerbrechen. Diese ver- 
kannten die dem Volke innewohnende Kraft, welche sich über 

*) Vergleiche „Ukrainische Rundschau“, Nr. 1. 
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die barbarischen Massregeln zur Hintanhaltung der nationalen 
Wiedergeburt der Ukrainer hinwegsetzte und nannten sie eine 
polnische Intrigue; als es dann allzu offenbar wurde, dass die 
ukrainische Bewegung von den Polen selbst bitter bekämpft 
werde, verfielen sie auf eine „preussische Intrigue” und 
gruben die Bismark’sche Idee von einem ukrainischen Kijewer 
Staat aus der Asche der Vergessenheit heraus. Damit Hess 
sich allerdings nicht viel ausrichten. Sie wurde bald durch 
einen neuen Einfall ersetzt. Die neuslavische Aera öffnete der 
russischen Agitation in Galizien und der Bukowina Tür und Tor. 
Als diese dann aber auf einen bloss akademischen Protest seitens 
Oesterreichs stiessen, war die „österreichische Intrigue” fertig. 
Die Idee ist neu und ebenso falsch als neu. Das wissen wir 
Ukrainer ebensogut, wie die österreichische Regierung selbst, 
für welche die Ukrainer leider noch immer das Aschenbrödel 
unter den Völkern sind. 



Die dreifältige Eoyalität. 

Die polnische Frage, die in Russland nach einer Aeusserung 
Stolypins eine „rein russische“, in Oesterreich und 
Preussen aber eine „rein österreichische”, bezw. „redn preussi- 
sche” Angelegenheit ist, scheint wieder internationale Fär¬ 
bung erlangt zu haben. Das Wiedererwacheri der polnischen 
Staatsidee (wenn auch vorläufig nur in der Presse), als Vor¬ 
läufer der ganzen Polenpolitik, die heftigsten Angriffe ge¬ 
gen den „österreichischen” Polenklub, sowie auch die Proteste 
gegen die Cholmlandtrennung — all das macht anfangs den 
Eindruck eines Abbruches mit den alten Grundsätzen der 
polnischen Politik in Oesterreich. 

Leute, die sich gern den Teufel des „unabhängigen 
Polen” an die [Wand malen lassen, mögen an diesen Humbug 
glauben. Wir aber, die wir die Polen in Galizien als eine 
recht reale Macht stündlich empfinden, dabei aber die Wiederher¬ 
stellung des gesamten Polenreiches für eine utopistische 
Phantasie halten, möchten hier beweisen, dass jeder, der an 
diese Phantasie Hoffnungen knüpft, sehr traurig enttäuscht 
werden wird. 

k Was die österreichischen Polen anbetrifft, so nahm die 
ganze Unabhängigkeitsaktion der letzten Wochen gegen den 
Polenklub ein sehr klägliches Ende. Die während der be¬ 
kannten Sitzung des Polenklubs durch Grafen Skarbek ein¬ 
gebrach te, aber abgelehnte Resolution, welche den Forderun- 
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gen der nationalen Fronde Ausdruck geben sollte, unter¬ 
schied sich fast gar nicht von der durch den Klub ange¬ 
nommenen Resolution Krytowskis. „Der Polenklub — so heisst 
es in der Resolution Graf Skarbeks — unterstützt, seiner 
Jbflsherigen Tradition treu, die Dynastie- und Reiohspolitik 
Oesterreichs . . ., kann aber nicht die polnischen nationalen 
Interessen mit denen Oesterreichs identifizieren.” So lautet 
die Resolution, aus welcher man lernen kann, wie eine solche 
nicht zum Besten gegeben werden soll. 

Denn entweder sind die österreichischen Interessen den 
polnischen widerstreitend, wozu dann die Verbeugung vor 
der „Tradition” des Polenklubs, die ja stets österreichisch 
war. Oder aber sind diese Interessen gleichlaufend, dann 
ist der Vorbehalt am Ende der Resolution gegenstandslos. 

Die lächerliche Lage, in welche die Anhänger der unab¬ 
hängigen polnischen Politik geraten sind, beinhaltet einen 
tieferen Sinn. Diesen hat Herr Abgeordneter Jaworski kürz¬ 
lich näher gedeutet. „Die Polen streben ihre Nationalinteressen 
nicht gegen den Staat, sondern durch den Staat zu er¬ 
langen” — das sind die Worte Herrn Jaworskis. Damit ist 
alles gesagt, vielleicht sogar mehr, als der Herr Abgeordnete 
sagen wollte. Die Polen in Galizien sind — um die Ruthenen 
in der Hand zu halten — ganz auf Wien angewiesen, mag 
dies nun jemandem recht sein oder nicht. 

So verhielt es sich auch bei der Oholm-Affäre. Mit der 
Zurückziehung seiner. Interpellation stellte sich der Polen¬ 
klub auf den Standpunkt der russischen Regierung: dass 
nämlich Angelegenheiten des einen polnischen Teiles aus der 
Kompetenz des anderen ausgeschlossen sind. Kein Wunder! 
Leute, die sich in der Zwangslage befinden, für jede Re¬ 
gierung zu haben zu sein, können keine selbständige „polnische” 
Politik gegen den Staat treiben, soweit diese Politik die In¬ 
teressen des ganzen Polentums zum Ziele hat. 

Ebenso stellt sich die Sache in Russland. Zufälligerweise 
wurden die Reden Jaworskis in Wien und Herrn Jaronskis 
in Petersburg fast an einem und demselben Tage gehalten. 
.TJnd ähnlich wie dieser, so hat auch jener dem Gedanken 
Ausdruck gegeben, dass die polnischen nationalen Interessen 
in Oesterreich, wie auch in Russland, nicht gegen, sondern 
durch den Staat (natürlich den russischen) verwirklicht 
werden können. Jaronski ergriff das Wort bei der Bespre¬ 
chung des Gesetzentwurfes über die Stadtselbstverwaltung in 
Kongresspolen. Diese Reform verkürzt die Recht© der Juden 
sehr empfindlich; dieselben können nämlich in den Städten, 
wo sie mehr als die Hälfte der Bevölkerung bilden, nur 20 o/o 
der Stadträte wählen, in den übrigen Städten nur 10%. Nun 
erklärte Herr Jaronski im Namen seines Klubs in der Duma, 
dass dieser gegen die Einschränkung der Juden nichts ein¬ 
wende, und zwar nicht nur aus formellen Rücksichten 
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(d. h. um das rasche Zustandekommen, des Entwurfes nicht 
zu hindern). Der Redner des „Kolo” erklärte: „Die Juden 
bilden bei uns die Mehrheit in mehreren Städten, dessen¬ 
ungeachtet brauchen wir unsere Städte nicht für jüdisch zu 
halten, denn sie sind trotzdem polnisch.” In den polni¬ 
schen Städten muss aber die Stadtverwaltung polnisch 
sein. Noch mehr! Der Entwurf räumt der polnischen Sprache 
einige Rechte in den Munizipalitäten ein. Als aber ein 
Amendement eingebracht wurde, demgemäss ähnliche 
Rechte auch der litauischen Sprache in den litauischen Be¬ 
zirken Polens zufallen sollten, sprachen sich die Polen da¬ 
gegen aus. Die Polen wünschten es nicht, sich mit den Juden 
und Litauern gegen Russland zu vereinigen, sondern sie wollen 
dieselben beherrschen; dies kann ihnen aber nur allein 
die russische Regierung ermöglichen. Das können sie eben 
nicht gegen, sondern einzig durch den russischen Staat 
erreichen. Das ist eben die Ursache, welche die russischen 
Polen in die Arme der russischen Regierung wirft; das erklärt 
auch, warum sie russische „Patrioten“ sind, ganz wie ihre 
Volksgenossen in Galizien — österrreichische. 

[Wie diese Leute jeden Traum von polnischen Staats¬ 
aspirationen vergessen haben, zeigt folgender Pall: Als der 
Polenklub in Wien die Cholmaktion bei der Regierung an¬ 
hängig gemacht hatte, wandte er sich an die russischen Volks¬ 
genossen um Rat. Diese antworteten, dass die Intervention 
Oesterreichs verhindert werden solle, weil diese ihnen 
nur Schaden bringen könne. Ein spezieller Bote wurde aus 
[Warschau nach Wien gesandt, um das Kolo zur Zurück¬ 
ziehung der Cholminterpellation zu bewegen. Es zeigte sich 
aber auch diesmal, dass, wie diesseits der Grenze die öster¬ 
reichische, so jenseits die russische Staatsraison für die Polen 
— suprema lex ist. — Ist es nicht lächerlich, dass dieselben 
Polen in ihrem Cholmmanifest von einer polnischen Staats¬ 
idee sprechen ? 

Die Polen in Oesterreich und Russland sind so auf die 
beiden Staaten angewiesen, dass jede Idee von der wirklich 
polnischen, zum Wohl des ganzen Polentums strebenden 
Politik fast lächerlich vorkommt. Wenn aber die Polen in 
, Galizien durch den österreichischen Staat, in Posen durch den 
deutschen, in Kongresspolen durch den russischen ihre natio¬ 
nalen Interessen verwirklichen müssen; wenn sich jeder Teil 
Polens mit den Interessen seines Staates identifizieren muss; 
wenn die Polen gleichzeitig den Habsburgem, Hohenzollem 
und den Romanows ihre Loyalität bekunden müssen, — dann 
hört jeder Gedanke an die polnische Politik auf. Dann 
haben wir mit drei Gattungen Patriotismus zu tun, welche 
oft einander umschliessen. 

Dass jeder dieser Lokalpatriotismen leicht in krassen 
Konflikt mit dem allpolnischen Patriotismus geraten kann, 
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beweist eben der schon erwähnte Warnuhgsruf der russi¬ 
schen Polen an die österreichischen, auch der bei Unter¬ 
stützung der Balkanpolitik Oesterreichs durch die letzteren. 

Das lange Zusammenleben der Bruchteile Polens mit ihren 
neuen Vaterländer^, die historische Tradition der Herrschaft 
über die Juden, Ukrainer und Litauer in Galizien und Kon¬ 
gresspolen — all das spaltete die polnische Seele, die 
einst ganz Polen atmete, in drei Teile. 

Unter solchen Umständen gibt es nun drei polnische 
Völker und dementsprechend drei oder mehrere Loyalitäten, 
aber keine diese drei Völker umfassende interstaatliche Um- 
teturzpartei. Das könnte nur eine solche sein, die ihre Ziele 
nicht durch den Staat, sondern gegen jeden erkämpft. 

Darüber mögen diejenigen nachdenken, welche auf die 
polnische Frage noch durch die alten Brillen blicken, die 
sich noch nicht von dem Gedanken freimachen konnten, dass 
die Poler. auch ein Faktor in der ausländischen Politik sein 
könnten. 

Das war einmal, ist aber heute nicht mehr der Fall. 

Jänner 1912. —ow. 

* 

[Wir veröffentlichen den vorstehenden Artikel wegen der 
Eigenartigkeit der darin enthaltenen Gedanken, obzwar wir 
nur teilweise damit einverstanden sind. (Die Red.) 



Die Krise in der ukrainischen Sozialdemokratie. 

(Von sozialdemokratischer Seite.) 

Der Streit zwischen der polnischen und ukrainischen Sozialdemokratie, 
welcher seit dem Jahre 1907 so scharfe Formen angenommen hat, erreichte 
jetzt seinen Höhepunkt nnd führte fast zu einem Bruche zwischen beiden 
Parteien. Dieser Streit hat aber auch im Schosse der ukrainischen Sozial¬ 
demokratie beim letzten Kongresse der Partei eine Spaltung hervorgerufen. 
Die Geschichte der Spaltung, welche in der polnischen Sozialisten-Presse 
ganz unrichtig dargestellt wurde, blieb auch für die deutsche Sozialdemokratie 
unverständlich, wie dies der Artikel * 0. Bauers im 4. Heft des „Kampf“ 
erkennen lässt. Zu diesem Artikel zurückzukehren werde ich noch später 
Gelegenheit haben, jetzt aber möchte ich einige Worte über den Streit 
zwischen der polnischen und ukrainischen Sozialdemokratie sagen. Die Ur¬ 
sachen des Streites wurzeln in den anormalen Verhältnissen der beiden Völker 
Galiziens. Das Bestreben der Polen, die Ukrainer zu assimilieren, schuf in 
den Köpfen der polnischen Sozialdemokraten eine ziemlich eigenartige Ideo¬ 
logie, nnd zwar wollten sie keine ukrainischen Arbeiter in den Städten Ost- 
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galiziens sehen. Diese Anschauung hat z. B. in dem Briefe des Geweih* 
schaftssekretärs Sigm. Zulawski Ausdruck gefunden. Er schreibt dem Vorstand 
der Zentralmaurerorganisation Aber die Uebersetzung der Instruktionen dieser 
Organisation ins Buthenische: »Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass es 
sich nicht lohnt, in ruthenischer Sprache zu drucken, da wir in Galizien 
keine ruthenischen Arbeiter haben.“ Diese sonderbaren Anschauungen der 
polnischen Sozialdemokraten sind umso bemerkenswerter, als die Existenz 
ruthenischer Bevölkerung in den Städten Ostgaliziens selbst von den bürger¬ 
lichen polnischen Parteien anerkannt wurde. Die polnischen bürgerlichen 
Parteien sind auch nicht abgeneigt, der ukrainischen Bevölkerung der gali- 
zischen Städte einige Landtagsmandate zu bewilligen. Aber was für 
die polnischen Bourgeois schon klar ist, das bleibt für die polnischen Sozial¬ 
demokraten noch durch den Schleier des nationalistischen Bomantismus ver¬ 
hüllt ( Ihre Treue für die historischen Traditionen des Königreichs Polen hat 
die polnische Sozialdemokratie durch ihre Teilnahme an der Grunwaldfeier 
deutlich genug bewiesen. Vor kurzem hat sie an den Protesten gegen die 
Lostrennung des Cholmgebietes von Polen teilgenommen, obwohl das Cholm- 
gebiet hauptsächlich von Ukrainern bewohnt wird und so wenig den Polen 
als den Bussen gehört. 

Die nationalistische Ideologie der polnischen Sozialdemokraten bringt 
sowohl der ukrainischen wie der polnischen Sozialdemokratie für ihre Partei¬ 
arbeit grossen Schaden, besonders bei der Organisierung der Gewerkschaften. 
Obwohl die Gewerkschaften in Oesterreich formell von den politischen 
Organisationen unabhängig sind, hat die Sozialdemokratie immer sehr eifrig 
an der Gewerkschaftsbewegung teilgenommen. Hier finden die Anschauungen 
der polnischen Sozialdemokraten betr. die ukrainischen Arbeiter in den ost- 
galizischen Städten ihren Ausdruck in der Lösung: „non est“. Nach den 
Anschauungen der polnischen Sozialdemokraten befanden eich hier die ukrai¬ 
nischen Arbeiter auf einer Uebergangsstufe in der Bichtung von der ukrai¬ 
nischen zur polnischen Nation. Selbstverständlich wurden weder die Sprache, 
noch die nationalkulturellen Bedürfnisse der ukrainischen Aibeiter beachtet. 
Noch mehr! Von Seite der ukrainischen Arbeiter kann man die Klage 
hören, dass ihre Forderung: die ukrainische Sprache in Verwaltung und 
Schriften der Gewerkschaften anzuerkennen, von den polnischen Führern oft 
verspottet wurden. Die Folgen des polnischen Nationalismus waren für die 
ukrainische Gewerkschaftsbewegung sehr traurig. 

Viele der ukrainischen Arbeiter blieben ausser jeder Organisation und 
viele gingen in die ukrainischen nationaldemokratischen Organisationen über. 

Die alte Generation der ukrainischen Sozialdemokratie, die gegenwärtig 
durch die 3 Namen: M. Hankewytsch, S. Wityk und Melen vertreten ist 
wurde in den Beihen der polnischen Sozialdemokratie erzogen und von deren 
Ideologie angesteckt. Die ukrainische sozialdemokratische Bewegung erschien 
diesen Leuten seit jeher minder wichtiger als die polnische. Sie opferten ihre 
Kräfte der polnischen Sozialdemokratie, für die ukrainischen Arbeiter aber blieben 
immer nur elende Brocken. Die jüngere Generation der ukrainischen Sozial¬ 
demokraten, welche mit der nationalen Wiedergeburt des ukrainischen Volkes 
im Laufe der letzten Jahre aufgewachsen ist, protestierte gegen eine solche 
Handlungsweise ihrer älteren Genossen, und daraus entwickelte sich dann 
eine Beihe von Konflikten zwischen der jüngeren Mehrheit und der älteren 
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Minderheit der ukrainischen Sozialdemokratie und zwischen der ukrainischen 
und polnischen Sozialdemokratie. Der letzte Kongress der ukrainischen 
Sozialdemokratie brachte eine Spaltung. Die alte Mindeiheit der ukraini¬ 
schen Sozialdemokratie wollte auf dem Kongress um jeden Preis die Ueber- 
macht haben, und sandte deshalb viel mehr Delegierte zum Kongress, als 
sie füglich durfte; denn sie sandte unter andern auch solche von nicht 
existierenden Organisationen. Die Kontrollkommission erklärte 18 Mandate 
dieser Delegierten als ungiltig, aber trotzdem nahmen die Delegierten an 
dem Kongresse teil. Die jüngeren ukrainischen Sozialdemokraten konnten 
nach der Stimmenabgabe über eine unbedeutende Frage bemerken, dass die 
alte, polonophile Minderheit der Partei am Kongress eine kleine Mehrheit 
hatte. Da nun die jüngeren ukrainischen Sozialdemokraten die Verantwortung 
für die Resolutionen dieses Kongresses nicht auf sich nehmen wollten, ver- 
liessen sie den Kongress und proklamierten dessen eventuelle Entscheidungen 
als ungiltig. Die Führung der Partei musste in den Händen des alten 
Exekutivkomitees bleiben. Das Zentralorgan der Partei „Semla i wola* blieb 
in den Händen seines Herausgebers M. Hankewytsch, welcher es zu jeder 
Zeit einstellen konnte; deshalb begann die junge Fraktion der Partei ein 
neues Organ, den „Wpered“ herauszugeben. Die Provinzorganisationen beeilten 
sich, der jungen Fraktion ihre Sympathie zu zeigen. 

Die in Galizien ansässigen Mitglieder der ukrainischen sozialdemo¬ 
kratischen Partei in Russland halfen der jungen Fraktion der Partei mit 
Rat und Tat, auch in ihrem Streite mit den ukrainischen Anhängern des 
polnischen Nationalismus. Vor den ukrainischen Sozialdemokraten steht jetzt 
die wichtige Aufgabe der Organisierung der Gewerkschaften und der Be¬ 
friedigung der nationalkulturellen Bedürfnisse der ukrainischen Arbeiter in 
den Gewerkschaften. Diese Aufgabe wäre für die jungen ukrainischen Sozial¬ 
demokraten umso schwieriger, wenn die alten Sozialdemokraten die Absicht 
haben sollten, ihnen Schwierigkeiten in den Weg zu legen. Die Lage der 
jungen Fraktion der ukrainischen Sozialdemokraten ist umso schwieriger, 
als der ganze Streit von Seiten der „Arbeiter-Zeitung“ und des „Kampf“ 
ganz unrichtig dargestellt wurde. Otto Bauer, welcher den Streit zu ober¬ 
flächlich analysierte, beeilte sich mit dem Kreuzzug gegen die jungen 
ukrainischen Sozialdemokraten. Er schreibt: „Es wird die Aufgabe der 
anderen sozialdemokratischen Parteien in Oesterreich und insbesondere in 
Galizien sein, die ruthenischen Genossen in ihrem Kampfe gegen die 
nationalistische Strömung zu unterstützen.“*) Bauer, welcher so streng den 
ukrainischen Nationalismus tadelt, ist gleichzeitig bemerkenswert gefällig 
gegen den polnischen Nationalismus. Der letztere ist nach seiner Meinung 
„unleugbar revolutionär“. In Wirklichkeit aber ist die polnische sozialistische 
„Ideologie der Grundwaldfeier“ unleugbar reaktionär, schon darum, weil die 
polnischen, auch sozialistischen Nationalisten von dem unabhängigen Polen 
in seinen historischen Grenzen träumen, das heisst, die Millionen der 
Ukrainer und Litauer unter dessen Gewalt wissen wollen. Wie der 
polnische Nationalismus seinen „Revolutionismus“ auffasst, das zeigten vor 
kurzem die polnischen Sozialisten in Russland durch ihre Angriffe. 

Der zentralistische Geist in der polnischen Sozialdemokratie wirkte auf 


•) Der „Kampf“ 1911, H. 4. 
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die Gestaltung der Verhältnisse innerhalb der ukrainischen Sozialdemokratie 
ungemein stark ein; die Empörung gegen diesen nationalen Zentralismus der 
polnischen Sozialdemokratie bewirkte es, dass der grösste Teil der national- 
gesinnten und nationalbewussten ukrainischen Sozialdemokraten das un¬ 
würdige Verhältnis mit der polnischen Partei lösten. 



Die {UaMreform als PolonUierungsmiltel. 

Im Wege einer durch keine Gesetze vorgesehenen Ent¬ 
eignung ging ehedem, zur Zeit nach der Ablösung des Robot¬ 
systems, die polnische Kolonisation Ostgaliziens vor sich. Nach 
Einführung der polnischen Amtssprache in Galizien zu Ende 
der 60er Jahre wurde Ostgalizien von einem Schwarm 1 polni¬ 
scher Bureaukraten überschüttet. Mit der in den letzten Jahr¬ 
zehnten fortschreitenden Parzellierung des Grossgrundbesitzes 
wurde eine sehr intensive Aktion eingeleitet, um den parzellierten 
Boden nicht in die Hände der ruthenischen Ortsbevölkerung 
übergehen zu lassen, sondern die polnische kolonisierende Ein¬ 
wanderung von Westgalizien zu organisieren. Wer seinen 
Boden an die Bevölkerung verkaufte, deren Vorfahren ihn 
mit ihrem Schweiss netzten, wurde als nationaler Verräter 
gebrandmarkt. Der polnische Mazure, der in Amerika oder 
in Deutschland sein Geld verdiente, begann sich im ruthenischen 
Teile des Landes breit zu machen. Zur Erreichung dieses Zieles, 
der Extensivierung der kolonisierenden Aktion wurde die ganze 
Staatsgewalt, welche hier in den Händen der Polen ruhtj, 
in den Dienst der Sache gestellt. Wie sehr hier die Politik 
in den Diensten des polnischen Vernichtungskrieges steht, 
verrät deutlich eine kürzlich aus Anlass der polnisch- 
mthenischen Konferenzen über die Landtagswahlreform als 
Manuskript für polnische Politiker erschienene Broschüre des 
polnischen „Nationalrates ,, (Rada Narodowa), unter dem Titel 
„Wie unsere nationalen Minoritäten in den ländlichen Wahl¬ 
kreisen gesichert werden können”. Laut Projekt des Abg. 
Starzynski sollte für die ländlichen Wahlkreise ein Propor¬ 
tionalsystem geschaffen werden, demzufolge ein Wahlkreis drei 
Abgeordnete zu wählen hätte. Es sollte nämlich dadurch nicht 
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bloss die Wahl eines polnischen Abgeordneten in jedem Wahl¬ 
kreise gesichert werden, sondern auch die Möglichkeit ge¬ 
schaffen, in einer Anzahl von Wahlkreisen Russophile zu 
wählen. Das projektierte Proportionalsystem war es, gegen 
welches sich die Ruthenen mit grösster Entschiedenheit wehrten. 
Die Bedenken der ruthenischen Politiker bewegten sich aller¬ 
dings hauptsächlich auf politischem Gebiete. Schon die Ein¬ 
führung des Zweimandatsystems bei den Reichsratswahlen — 
eine Spezialität für Galizien — war von unangenehmen Folgen 
für die Ruthenen begleitet. Das einemal wurde ein Pole» das 
nächstemal zwei, überdies einmal fünf, ein anderesmal zwei, 
Russophile in den für die Ruthenen bestimmten Wahlkreisen 
gewählt. Nachteilig für die Ruthenen war dieses Projekt» ab¬ 
gesehen von der Sicherung einer Anzahl von JVlandaten für 
problematische polnische Minoritäten, auch vor allem deshalb, 
weil es die Klärung des politischen Parteilebens unter den 
Ruthenen hemmte und die Aufmerksamkeit der ruthenischen Ge¬ 
samtheit auf die verbündeten Polen und ihre russophilen Helfers¬ 
helfer ablenken musste. Nun verriet uns die Broschüre der 


polnischen Institution, die sich als eine Nationalregierung 
gebärdet, noch ganz anders gearbeitete Argumente, welche 
nicht allein für die Verteilung der politischen Macht im Lande 
massgebend sind, sondern auch in die Sphäre der Existenz des 
natürlichen Besitzstandes der Ruthenen eingreifen. Der polnisch^ 
Nationalrat motiviert eben das Beharren auf der Einführung 
des Proportionalsystems als das wirksamste Mittel zur 
Förderung der polnischen Kolonisation in Ostgalizien. „Das 
Proportionalsystem trägt — so liest man in der Broschüre — 
Rechnung unserer Expansion nach dem Osten, sichert 
unserer künftigen Kolonisation im Osten die Möglich¬ 
keit einer selbständigen national-politischen Existenz. Das 
grosse Bodenangebot seitens der örossgrundbesitzer im Osten 
des Landes ist eine Tatsache, ebenso wie der Bodenhunger 
in Westgalizien. Nachdem nun die Bodenpreise im Osten des 
Landes bedeutend niedriger sind als im Westen, so ist die 
Schlussfolgerung ganz einfach: es sind alle natürlichen 
Bedingungen für die polnische Kolonisation im 
Osten gegeben.” Mit diesem Faktum muss — heisst es dort 
weiter — die polnische Mehrheit im Landtage rechnen, es 
müssen für die bereits bestehenden und künftigen polnischen Ko¬ 
lonien schon jetzt alle Bedingungen für eine natürliche national- 
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politische Entwickelung geschaffen werden. Somit sei die Ein¬ 
führung des Proportionalsystems bei der zu beschliessenden 
Landtagswahlordnung ein Gebot der nationalen Notwendig¬ 
keit. Eine Wahlkreisgeometrie, den nationalen Siedelungsver- 
hältnissen angepasst, sei als von politischer Kurzsichtigkeit 
diktiert, ganz zu verwerfen, weil sie der „natürlichen” Ex¬ 
pansion des polnischen Elementes in keiner Weise Rechnung 
trage, im Gegenteil in den als rein ruthenisch fixierten Wahl¬ 
kreisen, die doch den Grossteil des Landes ausmachen, die 
künftigen polnischen Kolonien ganz dem ruthenischen Einfluss 
ausliefere, die Möglichkeit einer politischen Stärkung des 
Polentums im ganzen Lande ausschliesse. 

Die Bekenntnisse des polnischen Nationalrates sind zu 
beherzigen. Die geheim gehaltene Broschüre wird nicht 
bloss den Wegweiser der polnischen Politiker im Landtage 
machen, sie wird, in unsere unberufenen Hände geraten, 
auch eine Richtschnur für die ruthenischen Politiker sein und 
den teuflischen Plan umzustürzen helfen. Sie ist eine 
offizielle Bestätigung der polnischen Absichten im ruthenischen 
Osten des Landes und eine Mahnung an die ruthenische Oeffent- 
lichkeit, die polnische Gefahr im Auge zu behalten, vor 
dem polnischen Drang nach Osten auf der Hut zu sein und 
auf die Mittel zu sinnen, der polnischen Expansion Einhalt 
zu gebieten. 



Die polniscD-rtitbenhcDe JfiugleicMaktion, 

Galizien wollte es unbedingt Böhmen nachmachen. Hat Böhmen 
seine deutsch-tschechische Ausgleichsaktion, so sollte Galizien seine 
polnisch-ruthenische haben. Und so setzten sich Polen und Euthenen 
an den Verhandlungstisch und die Ausgleichskonferenzen setzten ein. 
Wir Galizier wurden also zum Gegenstand des allgemeinen Tages¬ 
interesses, man verhandelt, man schreibt von uns und deutet und es 
hat den Anschein, dass wir von der Oeffentlichkeit emstgenommen 
werden. 

Das alles schien allerdings zu der Zeit nicht notwendig zu sein, 
wo noch in Galizien trotz krassen Ausbrüchen der Unzufriedenheit 
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unter der ruthenischen Bevölkerung die autonome Regierungsmaschine 
ziemlich präzise funktionierte. Damals war über alle Blutwahlen und 
politischen Morde die Tatsache erhaben, dass der galizische Landtag 
so prächtig funktioniere, dass ihm die Beschaffenheit des korrektesten 
parlamentarischen Körpers in Oesterreich zuerkannt werden konnte. 
Die im Volke glimmende Unzufriedenheit verdichtete sich aber, bis zur 
Selbstentladung, bis sie sich explosionsartig in Form einer Obstruktion 
entlud, welche schwerlich ihresgleichen findet. Auf einmal war da die 
Märe vom „friedlichsten Landtag“ zu Ende, auf einmal passierte es, 
dass selbst der Kaiser, welcher ein Jahr zuvor dem galizischen Land¬ 
tag sein Lob spendete, die Unordnung im Landtag einem polnischen 
Politiker gegenüber rügte. 

Diese Scharte musste eben um jeden Preis ausgewetzt werden. 
Aber wie ? Bereitwilligkeit zur Schlichtung des Skandals wollte sich 
auf polnischer Seite nicht einfinden, schon weil sie die ruthenische 
nicht für verhandlungsfähig Kielt und so wurde zu dem trüglichen 
Mittel einer Stiminungsmaeherei und Scheinerweckung einer Ausgleichs¬ 
aktion gegriffen und das Scheitern dieser fingierten Ausgleichskonferenzen 
in jedem Fall regelmässig auf das Konto ruthenischer Unverträglichkeit 
geschrieben. Diese Taktik war ebenso töricht als verwegen. Erst als 
die Sache bis zum Aeussersten getrieben worden war und die Regie¬ 
rung selbst Klarheit forderte, zerstob das Truggebilde und man begann 
tatsächlich zu verhandeln. Genauer — die Komödie trat in den 
zweiten Akt. 

Denn nichts anderes als Komödie waren' auch diese tatsächlich 
stattgefundenen, nicht fingierten Ausgleichskonferenzen. Mit grossem 
Wortschwall wurde da operiert, Phrasen über das Wohl des Landes 
und beider Völker flogen hin und her, die ganze ruthenisch-polnische 
Frage wurde aufgecollt; als aber die der Phraseologie der polnischen 
Grandezza übersatten Ruthenen die Ausgleichsfragen auf das beschei¬ 
denste Mass herabsetzten und eine etapenweise Lösung der Streit¬ 
fragen vorschlugen, vorderhand aber bloss die Lösung der Wahlreform¬ 
frage in den Landtag verlangten, da trat augenblicklich die Stockung ein. 

Ganz merkwürdig, je mehr die Ruthenen das Verhandlungsthema 
einschränkten, je mehr sie die Aktion auf den Boden einer un¬ 
verblümt sachlichen Diskussion über gegebene, genau umschriebene 
Fragen zu bringen suchten, desto mehr schwiegen sich die Polen aus. 
Als hierauf die Ruthenen auch die Diskussion über die Wahlreform¬ 
frage auf die Beantwortung einer Frage, betreffend die Festsetzung des 
prozentuellen Verhältnisses der Mandate für die beiden Völker ver¬ 
langten, für selbst nach der offiziellen lügenhaften Statistik doch über 
40°/ 0 der Gesamtbevölkerung zählendes Volk ebenso bescheidenals stand¬ 
haft ein Drittel sämtlicher Mandate beanspruchten, da wurde der sonst 
so beredte, so wortgewandte Pole ganz stumm. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fram 

ENDIANA UNIVERSITY 



58 


Digitized by 


Mit einem biederen Händedruck gingen nun die Unterhändler 
auseinander und bald wurde der galizische Landtag zu ihrem Stell¬ 
dichein. Hier gab es aber für die Euthenen nur eine fixe Eoute: die 
Obstruktion. Für die in Aussicht gestellte Anknüpfung seriöser Ver¬ 
handlungen sollten die Euthenen in einer kurzen Sitzung ein halbes 
Hundert der Tagesordnungspunkte durchpeitschen, das Budget und 
sonstiges in die Ausschüsse wandern, vornehmlich aber zur Beruhigung 
Wiens den Schein' gelten lassen, dass in der ruthenisch-polnischen 
Frage etwas geschehe. Den Euthenen war aber seit einigen Jahren die 
Marschroute vorgeschrieben, dass auf die Tagesordnung des galizischen 
Ijandtages, der nun fast ein Jahrzehnt bestrebt ist, die Wahlreformfrage 
im Sande verlaufen zu lassen, nichts anderes gelangen dürfe. So 
spielte im Landtage wieder ohrenbetäubende Musik, aber die für Zurück¬ 
haltung versprochenen Ausgleichskonferenzen mussten nun doch umso 
notwendiger für die nächste Zukunft anberaumt werden. So haben wir 
uns dem dritten Stadium der Ausgleichsaktion genähert. 

Dass nicht auch diesmal eine Komödie daraus wird, das wünschen 
wir von ganzem Herzen, wenngleich wir allen Grund haben, sehr daran 
zu zweifeln.*) 



Kara avis. 

Die Förderung der russophilen Richtung durch die Polen gefiel 
einem polnischen Gutsbesitzer, der die Sache unverblendet beurteilte, 
nicht und so nahm er ein krasseres Beispiel zum Anlass, seinem Unmut 
darüber auf dem Papier Ausdruck zu geben. So schrieb er eine Notiz 
unter den Titel „Ruthenische Verhältnisse“, mit welcher er bei ver¬ 
schiedenen polnischen Blättern in Galizien herumhausiert haben wird, 
bis er sich vergewissert hatte (vielleicht dürfte er dies überhaupt 
nicht versucht haben, im Bewusstsein der Aussichtslosigkeit solcher 
Bemühungen), dass kein galizisch-polnisches Blatt seinen häretischen 
Ausführungen Raum gebe und sich mit seiner bescheidenen Zuschrift 
nach Schlesien flüchtete, wo ihm die polnische „Gwiazdka Cieszynska“ 
mehr Gastfreundschaft erwies. Der Artikel ist so bezeichnend, dass wir 
es uns nicht nehmen lassen, ihn hier in seinem wesentlichen 
Teil wörtlich wiederzugeben. Der Artikel behandelt die Verleihung 
einer ruthenischen Pfarre an einen russisch gesinnten Geistlichen, ein 

*) Der Artikel war für die Februarnummer der U. R. bestimmt, er 
hat jedoch nicht seine Giltigkeit verloren, vielmehr gibt die weitere Ent¬ 
wicklung der Dinge unseren damaligen Ausführungen Recht. (Die Red.) 
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Fall, „welcher ein trauriges Licht auf die Begriffsverwirrung der polni¬ 
schen Gesellschaft wirft. Ein sonst sehr ehrbarer Gutsbesitzer, welcher 
das Patronatsrecht in einer Ortschaft Ostgaliziens ausübt, verwehrt die Be¬ 
stätigung für die Pfarrei in seinem Dorfe einem äusserst rechtschaffenen 
und frommen ruthenischen Nationalen, weil dies die Bussophilen von 
ihm verlangen. In einem Briefe an den Kandidaten schreibt der Guts¬ 
besitzer, es tue ihm leid, trotz wahrer Hochachtung und Freundschaft, 
ihm die Bestätigung verweigern zu müssen, weil ihn dazu eine Busso- 
philendeputation, sowie die Bücksicht auf die Anschauungen der 
eigenen Gesellschaft zwinge. Als ein Greis und Insasse dieses 
Bodens — schreibt ferner unser Autor —, als welcher ich inmitten 
des mir teuren ruthenischen Volkes lebe, empfinde ich es als Pflicht 
meines Gewissens, aus diesem Anlass mein tiefempfundenes Bedauern 
zu äussern. Ist denn die Begriffsverwirrung bei den Polen so weit 
gediehen, dass die Polen in Ostgalizieri es gar nicht mehr fühlen, dass 
gerade die am Lande lebende Intelligenz sich an die Spitze der 
ukrainischen Bewegung stellen und, indem sie ihre geistigen 
Qualitäten kräftigt, diese Bewegung weit über den Kordon, bis zum 
Dnjepr und dem Schwarzen Meer zur Ehre und zum Gedeihen beider 
Brudervölker fortpflanzen solle ? Denn welch bessere V ormauer kann 
fürs Polentum erstehen, als ein einheitliches Kuthenien, welches 30 Mil¬ 
lionen eines kräftigen, frischen und von christlichem Geiste erfüllten, 
aD grossen Herzensgaben und hohen Fähigkeiten reichen Volkes zählt? 
Euthenien ist die beste Vormauer Oesterreichs, des Polentums und der 
edlen habsburgischen Dynastie. Damit die allzuradikalen Elemente nicht 
ausschliesslich vorherrschen, ist es notwendig, dass der in EutheDien 
sesshafte, in seinem Grossteil aus ruthenischem Blute stammende Adel 
sich schliesslich zu Gunsten der schönen Idee erkläre, wodurch 
er ein Beispiel der Liebe und des brüderlichen Einvernehmens der 
Stände statuiert, sowie einen Impuls schafft, der einer so heiligen Sache 
würdig ist. Mit Hochachtung Felix Bosko Bogdanovicz, Gutsbesitzer 
von Ostrowiec, P. Winograd od Kolomija. 



Kundgebungen aus der russischen Ukraine für die 
ukrainische Universität. 

Dorpat. 

Der Verein ukrainischer Studenten in Dorpat, welcher 
das Bestehen einer selbständigen ukrainischen Universität als 
die brennendste Frage des national-kulturellen Lebens betrachtet, 
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äussert den galizischen Brüdern seine Sympathien zum Kampfe 
um die ukrainische Universität. Wir sind überzeugt, dass das 
Verhalten der bewussten Kreise der polnischen Gesellschaft 
zur ukrainischen Universitätsfrage ein äusserst antikulturelles 
und geradezu provokatorisches ist. Dieses Verhalten spricht 
den primitivsten Grundsätzen der Ethik und Gerechtigkeit 
Hohn. 

Verein ukrainischer Studenten in Dorpat. 

* * 

♦ 

T u a p s e (Kaukasus). 

Aus vollem Herzen schliessen wir uns der Kundgebung 
der ukrainischen Gesellschaft in Kijew an den reichsrätlichen 
Ukrainischen Verband in Wien anlässlich dessen wackeren 
Kampfes um die Errichtung einer ukrainischen Universität in 
Lemberg an. 

Ukrainer in Tuapse. 

* * 

* 

Kijew. 

Wir Unterzeichneten ukrainischen Arbeiter in Kijew ent¬ 
bieten namens der Kijewer ukrainischen Arbeiterschaft dem 
um die ukrainische Universität kämpfenden ukrainischen Volke 
in Galizien unseren innigsten Gruss und protestieren gegen die 
polnische Unduldsamkeit. 

(55 Unterschriften). 

* * 

* 

Charkow'. 

Die Charkower Organisation der ukrainischen Studenten¬ 
schaft bringt dem Ukrainischen Verband und allen Kämpfern 
uin die ukrainische Universität in Galizien den Ausdruck ihrer 
tiefsten Dankbarkeit und Ehrerbietung. Hingerissen von diesem 
Kampfe schliessen wir uns demselben mit Geist und Wort 
an. Schande über die Gegner der ukrainischen Kultur! 

* * 

* 

Charkow. 

Wir Charkower verfolgen gespannt alle Phasen Eures 
nationalen Kampfes. Wir hoffen, dass Ihr dem ukrainischen 
Volke eine Universität heimbringt. Mit Spannung erwarten wir 
diesen Augenblick, wo in unserer altehrwürdigen Hauptstadt 
Lemberg eine ukrainische Universität ersteht, deren Glanz der 
ganzen Ukraine besten Söhne herbeilocken wird. 

* * 
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L u b n y (Poltawa). 

Den ukrainischen Abgeordneten im österreichischen 
Reichsrate senden wir Worte der Aufmunterung. Schwer ist 
der Kampf mit dem Gegner unseres nationalen Fortschrittes, 
doch hoffen wir an einen endgiltigen Sieg. Unsere kulturelle 
Entwicklung kann erschwert, aber nicht gehemmt werden. 

* * 

* 

Chorod (Poltawa). 

Euer Kampf, teure Brüder, ist uns ein Vorbild. Wir ver¬ 
folgen peinlich diesen ehrlichen und heftigen Kampf, welcher 
in der russischen Ukraine sjph leider in einer anderen Form 
äussem muss. 

Unser ist der Sieg. 



UmscNu. 

Sobaiu Kasimir contra Trant T. 

Der polnische König Johann Kasimir streitet mit dem österreichischen 
Kaiser Franz I. um die Ehre, Gründer der Lemberger Universität zu sein* 
Die allpolnischen Gelehrten entschieden den Streit zu Gunsten des ersteren 
und uennen die Lemberger Universität mit dem Xam n des Polenkönigs. Sie 
veranstalteten auch eine pompöse Jubiläumsfeier des 250jährigen Bestehens 
der Universität. Die europäische Gelehrtenwelt boykottierte den Lemberger 
Universitätsschwindel und keine einzige solide Universität Europas entsandte 
zu der Feier ihre Vertreter oder auch nur eine Gratulationsdepesche. Von den 
österreichischen Hochschulen schickte ihren Vertreter n u r die Czernowitzer 
Universität. Es absentierten sich Wien, Graz, Innsbruck, Prag I, Prag II, 
also darunter die Universität der Reiehshanptstadt und die Hutter der mittel¬ 
europäischen Universitäten. Nicht zu verschmerzen erscheint den Polen die 
Abwesenheit der Tschechen. Nun sollen die Tschechen den Polen mit der 
slawischen Solidarität kommen ! König Johann Kasimir errang über Kaiser 
Franz I. einer wahren Pyrrhussieg. 

« 

Die dreifältige Loyalität. 

Die gegen die Lostrennung des Cholinlandes demonstrierenden Polen 
verbraunten in Lemberg das Porträt des Zaren auf offener Strasse. Das 
Warschauer „Slowo u schrieb aber, „das ganze polnische Volk könne für die 
Formen, in welchen einzelne Individuen oder Gruppen ihre Unzufriedenheit 
über die Lostrennung Cholins äusscrn, nicht verantwortlich gemacht werden* 4 . 
Da< ginge noch an. Aber anschliessend daran schreibt: das Blatt: «Von der 
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seriösesten und kompetentesten Seite warnt man uns: Fürchtet die 
Wiener Einflüsse! Wien ist daran interessiert, die Aufregung im 
Königreich Polen und die Spannung zwischen den Polen und Russen aufrecht 
zu erhalten. Demnach darf man nicht gleich überall nur di'' polnische Intrigue 
wittern, es gibt eben Intriguen, die ernster sind, als di) polnischen.“ Also 
da haben wir ihn, den eigentlichen Hetzer, erwischt, der doch niemand 
anderer sein kann, als der österr. Minister des Aeussern. Das ist aber doch 
schon zu blöde. — Im preussischen Abgeordnetenhaus gelangte ein Gesetz 
zur Annahme, welches den Polen den Ankauf des Bodens in den an polnische 
Provinzen angrenzenden Gebieten erschwert. Der preussisch-polnische Abge¬ 
ordnete Skorzewski hielt damals im preussischen Landtag eine Rede, in der 
er „die Idee des vereinigten Polen ein — Absurdum“ nannte. Die polnische 
Presse in Galizien ächtet den Verräter. — Die polnische nationale Politik 
hat eine Revers- und drei Aversseiten, und in der Kunst, ihr Gesicht immer 
zurecht zu drehen, ist sie unübertroffen. 


Die „t*flespe$t“ über die tkrainiscbe Uiiwsitätsfraac: 

„Von Rechts wegen sollte der gemeinsame Minister des 
Aeussern der stärkste Förderer der Gründung der 
Universität sein. Niemand kann besser beurteilen als er, dass die Be¬ 
ruhigung des drei Millionen starken ruthenischen Volkes eine Verstärkung 
der Schutzwehr des Reiches im Nordosten bedeutet. Nur ein kleiner Bruch¬ 
teil des durch Jahrhunderte hart bedrängten Volksstammes wohnt in Oester¬ 
reich, 22 Millionen dagegen in Siidrussland. So unbarmherzig wurden die 
Wünsche der Ruthenen im Zarenreiche zurückgewiesen, dass bis zur Schaffung 
der russischen Verfassung sogar der Druck ruthenischer Bücher daselbst ver¬ 
boten war. Das offizielle Russland behauptete, es gäbe kein ruthenisches oder 
ukrainisches Volk; man habe es nur mit einem Zweig der grossen russischen 
Nation zu tun, der einen Volksdialekt spricht, dem die nationale Bedeutung 
fehlt. So arg steht es seit der Einführung verfassungsmässiger Zustände im 
Zarenreiche nicht mehr. Sonst aber wird die Unterdrückung fortgesetzt: 
Schule und Amt sind der ruthenischen Sprache völlig verschlossen. Es gibt 
auch unter den galizischen Ukrainern Russenfreunde, welche behaupten, es 
gebe keine besondere ruthenische Sprache; einer von ihnen hat seinerzeit im 
österreichischen Parlamente eine russische Rede zu halten begonnen, bis er 
durch den Widerspruch des ruthenischen Volkes unterbrochen wurde. Da die 
Agitationen der Moskauer Komitees sich in Ostgalizien immer mehr fühlbar 
machten, musste von der Staatsgewalt eiugeschritten werden. Dies gab dem 
panslawistischen Politiker Grafen Bobrinski Anlass, in der „Times“ Klage 
wegen Unterdrückung der Ruthenen zu erheben, die aber von kompetenter 
Seite abgewiesen wurde. Abgeordneter Kramar hat sich in seiner panslawisti¬ 
schen Art nicht gescheut, ähnliche Vorwürfe gegen Oesterreich auch im 
Reichsrate zu erheben. Diesen Agitationen wird ein Riegel vorgeschoben sein, 
wenn die ruthenische Universität in Lemberg besteht. Mögen die Russophilen 
in Galizien noch weiter behaupten, dass es keine eigene ruthenische Sprache 
und Nationalität gibt; die national bewussten Ruthenen müssen in Wissen¬ 
schaft und Lehre den Beweis liefern, dass sie den übrigen Nationalitäten 
Oesterreichs in würdiger Weise nachstreben. So erfordert also das Inter- 


Google 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



63 


esse der äusseren wie der inneren Politik der Monarchie, 
dass die ruthenische Universitätsfrage geregelt wird.“ 


Polnische Tomcbrittlichkeit und ruthenische Rückschrittlichkeit. 

Diesen Vorwurf gegen die Ruthenen leistete sich ein polnisches Blatt, 
indem es gleichzeitig mit vollen Backen der polnischen Fortschrittlichkeit 
das Lob blies: Die letztere käme nämlich darin zum Vorschein, dass die 
Polen in ihrem Wahlreformprojekt für den galizischen Landtag das 
fortschrittlichste Dreimandate-Proportionalwahlrecht verlangten, während 
die Ruthenen auf dem Einmandatsystem bestehen. -Die von uns in diesem 
Hefte besprochene Broschüre des polnischen Nationalrates beleuchtet des 
Langen und Breiten den Zweck des polnischen fortschrittlichen Systems, 
welches nichts anderes plant, als der ruthenischen Bevölkerung in Galizien 
dreierlei Vertreterschaft zu geben: eine ruthenische, eine polnische und — 
«ine russische. Weshalb die Ruthenen, die ja prinzipiell die Einführung des 
allgemeinen gleichen Wahlrechtes verlangten, während sie sich gleichzeitig 
dagegen verwahren, dass den polnisch-jüdischen Oasen fast der gleiche Wert 
als der ruthenischen bodenstämmigen Bevölkerung zugestanden werde, 
solcherart „Fortschrittlichkeit“ perhorreszieren, ist somit ganz klar. 
Mit dieser polnischen „Fortschrittlichkeit“ hat es sein eigenes Be¬ 
wandtnis. Eines der rückschrittlichsten Völker Europas hatte es seinerzeit 
verstanden, für seine Zwecke der Wiederherstellung der famosen Polenrepublik 
die fortschrittlichsten Elemente Europas zu gewinnen. Gottlob ist die Kultur¬ 
welt heute in der Aufklärung über den Wert des polnischen Fortschrittes 
bereits so weit fortgeschritten, dass der Betrug der öffentlichen Meinung 
nieht mehr wie vorher so ungeniert en gros betrieben werden kann. 

JlnttMlIierung der Cemberger öemeinderatswablen. 

Der Verwaltungsgerichtshof sprach sein vernichtendes Urteil über den 
Lemberger Gemeinderat, dessen Mitglieder noch vor sechs Wochen in einer 
feierlichen Gemeindoratssitzung „als die rechtmässigen Herren der Landes¬ 
hauptstadt“ ihren Protest gegen Lemberg als Standort der ukrainischen 
Universität einlegten. Es wird ein erhebendes Schauspiel sein, die „recht¬ 
mässigen Herren* vom Rathause, wohin sie sich durch Stimmendiebstahl und 
Korruption den Zutritt erschwindelten, scheiden zu sehen. 
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Slcbmn leichten Verdienst 

haben Damen und Kinder 

im hause 

und die gesündesten, feinsten Früchte 

im (Hinter und Sommer. 

Nr. 1. Leichten Verdienst haben Damen und Kinder im Hause, durch 
diese seit 2 Jahren eingeführte sehr leicht und schnell wachsende Frucht¬ 
pflanze (eine Gurkenart). Bringt schon 5—6 Wochen nach der Aussaat die 
ersten Früchte von zarfcgelber Farbe. Die Früchte werdeu 10—lö Zoll lang* 
und haben 2—3 Zoll im Durchmesser. Die zur Sommerzeit in Gärten und 
Wohnräumen (Fenster Sonnenseite) geernteten Früchte sind zuckersüss und 
übertreffen in Geschmack und Aroma alle Obst und Beerensorten. 

Die ira Winter in Wohnräumen geernteten Früchte sind nicht süss 
und ohne Aroma, sind aber im Geschmack den feinsten frischen Gurken 
überlegen. Zum Rohessen und Salat ist dies die beste Winterfrucht und 
bringt die höchsten Preise. Grosse Ertragfähigkeit, dazu der schnelle Wuchs 
sichern schon bei 6—7 Pflanzen täglich Früchte. Pflanze wird 6—8 Fuss lang, 
blüht, trägt 4—6 Monate Früchte und enthält jede Frucht Samen. Diese 
Pflanze mit ihren Blättern und Blütenfülle, ihren kleinen reifen Früchten, 
bleibt eine Zierde im Schmuck sowie eine geldbringende Pflanze bei wenig 
Pflege in jedem Hause. Von Oktober bis April halte Pflanze im Hause. 
Aussaat zur Winterszeit in Töpfe. Im Mai bringe Samen und Pflanzen in 
den Garten. 

Nr. 2. Eine winterfeste Schlingpflanze. Blätter bleiben glatt-eisgrün. 
Pflanze klettert wie Epheu. Pflanze hat rote Blüten und einen Durchmesser 
von 10—12 Zoll. Blüht von Juni bis Frosteintrtt in reichster Fülle. Pflanze 
gewährt an Häusern und Bäumen einen tropischen Anblick und wird viele 
Jahre alt. Aussaat Winterzeit in Töpfe. Im Mai in freies Land, an Häuser 
oder Bäume. 

Gegen Einsendung einer Krone 50 Heller mittelst Postanweisung, sende 
selbstgeornteten keimfähigen Samen von meinem Landsitz. Beide Sorten werden 
in einem Paket franko ins Haus geschickt. Man sende mir ausserdem noch 
eine Postkarte. Darauf schreibe ein jeder seine Adresse recht deutlich. Post¬ 
karten nach Amerika kosten das doppelte Porto. Billiger kann ich den Samen 
nicht senden, weil die Portoauslagen zu hoch sind. 

C. SCHULTZ in RICHMOND 306. South 5 Street. 

Straf Virginia, Nord-Amerika. 
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Die kaiserliche Botschaft an die Ruthenen. 

Die kaiserlichen Anerkennungsworte an die Ruthenen 
waren ein bedeutendes politisches Ereignis. Mit hoher Freude - 
vernahmen sie die ukrainischen Abgeordneten, an die sie gerichtet 
waren, und einen lebhaften Widerhall fanden sie in den weitesten 
Schichten des ukrainischen Volkes. Das Aschenbrödel unter 
den Völkern Oesterreichs erblickte darin Anzeichen der sich 
vollziehenden Aenderung in der Bewertung seiner selbst als 
eines gleichwertigen Staatsgliedes. 

Mit tiefem Grimm fangen die anerkennenden Worte des 
Kaisers die Polen auf. Durch Jahrzehnte gewohnt, den Osten 
des Staates fast ausschliesslich zu repräsentieren, sahen sie 
das von Goluchowski, Smolka, Ziemialkowski, Badeni aufge¬ 
baute System an seiner wesentlichsten Stelle erschüttert. 
Seine Majestät, der Kaiser, setzte sich in seinem Verhält¬ 
nis zum ruthenischen Volke über die polnische Vermitt¬ 
lung hinweg und fand mit seinem Volke eine direkte Ver¬ 
bindung. Politisch äusserst weittragend, war dieser Schritt des 
Kaisers taktisch so korrekt und formell so tadellos, dass er 
zwar den Polen zu Reflexionen Anlass geben konnte, jedoch 
alle Kritik im vorhinein ausschloss. Aber das kritische Mass, 
welches die Polen an die kaiserlichen Worte anlegten, war 
keine Kritik mehr, das war eine geradezu unerhörte Taktlosig¬ 
keit, die sich nur aus dem dank österreichischer Gutmütigkeit 
gezüchteten Grössenwahn erklären lässt. Eine solche Taktlosig¬ 
keit war selbstredend auch die Demission der polnischen Minister, 
deren einer, der Landsmannminister, dadurch, dass er sich den 
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Willen des Polenklubs aufoktroyieren liess, deutlich bewies, 
dass er den Titel eines Ministers für Galizien ganz unbegründet 
führt, weil er tatsächlich ein polnischer Landsmannminister ist, 
als solcher aber total inkompetent ist, die Ruthenen im Rate 
der Krone zu vertreten, aber auch keinen Grund hat, Kon¬ 
sequenzen daraus zu ziehen, wenn die im Rate der Krone 
nicht vertretenen Ruthenen durch eine andere Vermittlung mit 
dem Monarchen in Verbindung treten. 

Die öffentliche Meinung Oesterreichs schätzte die Be¬ 
gebenheit und ihre Bedeutung ganz logisch ein. Nur ein 
Formfehler ist ihr unterlaufen. Die meisten Wiener Blätter 
nannten die Worte des Kaisers eine Danksagung an die 
Ruthenen für deren Rücktritt von der Obstruktion gegen die 
Wehrreform. Das bedeutet nicht allein eine Entwertung der 
kaiserlichen Worte, aber auch eine Unterschätzung der Beweg¬ 
gründe des kaiserlichen Entschlusses. Eine solche Deutung 
* können wir Ruthenen nicht gelten lassen, ebensowenig wie wir 
geneigt sind, die kaiserliche Anerkennung in einen kaiserlichen 
Dank umgewandelt zu sehen, statt sie für eine Kundgebung 
zu betrachten, für die wir selbst infolge ihrer Tragweite zu 
Dank verpflichtet sein möchten. Hätte die kaiserliche Botschaft 
an die Ruthenen bloss die Bedeutung, welche man ihr von 
gewisser Seite beizulegen versucht, dann wäre sie eben — 
überflüssig gewesen. Es ist jedoch selbst von dem seitens dieser 
Blätter bis dahin eingenommenen Standpunkte betrachtet, ge¬ 
radezu widersinnig, dem Kaiser soviel Respekt vor der ruthe- 
nischen Obstruktion zuzumuten, dass er sich durch deren 
Aufgeben zu einem Dank veranlasst fühlen sollte. Was dem selbst¬ 
losen Akte der Einstellung der Obstruktion vor dem Kaiser 
und der Oeffentlichkeit einen hohen moralischen Wert verleiht, 
ist der Umstand, dass die ruthenischen Abgeordneten, die im 
österreichischen Parlament vergeblich Gerechtigkeit für ihr 
Volk suchten und danach ihre Taktik im Parlament einrichteten, 
als der Staat vor einer hohen Notwendigkeit stand, dieser Not¬ 
wendigkeit im letzten Moment, unter Ueberwindung berech¬ 
tigter Vorurteile, doch Rechnung trugen. Die oppositionelle 
Stellung der Ruthenen gegenüber den Staatsnotwendigkeifen 
ist eine politische Demonstration in Permanenz, ihr Gipfel war 
die Obstruktion der Wehrreform. Abg. Wassilko hat im Wehr¬ 
reformausschuss diesen demonstrativen Charakter der ruthe¬ 
nischen Obstruktion festgehalten. Die Ruthenen, denen an 
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der Erhaltung und Macht Oesterreichs gelegen ist, demonstrierten 
nicht gegen die Wehrreform, deren Bedeutung sie sich dk- 
wusst sind, sondern gegen die Ignorierung ihrer brennenden 
kulturellen Forderungen, die ihnen obendrein der Staat nicht aus 
eigener Raison, sondern in aufgezwungener Ausführung des 
polnischen Willens verweigert Die Einstellung der Obstruktion 
war eine Feuerprobe der österreichischen Gesinnung der 
Ruthenen. Nicht ein der Krone zugemutetes, sie herabsetzendes 
Buhlen um ruthenische Stimmen für die Wehrreform war die 
Ursache der kaiserlichen Botschaft, sondern sie war ein Akt, 
welcher gerade deswegen eine hohe Bedeutung erlangt, weil 
er bereits nachher eingestellten Obstruktion und Anknüpfung 
neuer Verhandlungen in der Universitätsfrage erfolgt ist. Dieser 
Umstand streift vom kaiserlichen Akte alle kleinlichen Rück¬ 
sichten ab und verleiht ihm eine von politischen Tagesge¬ 
schäften unbeeinflusste Bedeutung. 

Ebenso wie die Botschaft an die Ruthenen, ist auch das 
Sendschreiben an den Polenklub ein auch hinsichtlich des 
ruthenischen Volkes hochwichtiges Ereignis. Es konnte natur- 
gemäss kein Wunsch der Krone gewesen sein, durch die Be¬ 
zeugung der kaiserlichen Gunst an die Ruthenen die Polen 
irgendwie zu verletzen. Vom Standpunkte des Staates be¬ 
trachtet, sind die Polen ein wichtiger staatlicher Faktor, der 
dem Staate erhalten werden muss. Und gerade das ist für uns 
Ruthenen ein erfreuliches Symptom, dass die Dynastie und der 
Staat, belehrt über die Wichtigkeit der Ruthenen als eines 
gleichwichtigen Faktors, gewillt sind, die Ruthenen als einen 
solchen zu behandeln und, dass das kaiserliche Schreiben an 
die Polen den Wunsch nach einer Regelung des polnisch- 
ukrainischen Streites, die naturgemäss nur durch allmähliche 
Gewährung aller den Ruthenen als Nation gebührenden Rechte 
erreicht werden kann, unverhohlen ausdrückt. Auch die Ruthenen 
sind sich dessen bewusst, dass die Polen ein für Oesterreich 
wichtiger Staatsfaktor, aber auch ein wichtiger, weil natürlicher 
Bundesgenosse der Ruthenen in Anbetracht des gemeinsamen 
russischen Feindes sind. Von dieser Anschauung geleitet, 
wünschen sie keine Herabminderung der Kraft der polnischen 
Nation, eingedenk dessen, dass nur ein starker Bundesgenosse 
-allein wertvoll ist. Aber dieselbe streng objektive Auf¬ 
fassung lässt sie, abgesehen von allen natürlichen nationalen 
Gefühls- und Vernunftgründen, peinlich darauf sehen, dass vor 
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allem ihr Volk erstarke, ungeachtet dessen, dass dies nur um 
den Preis der Vernichtung der über den Ruthenen lastenden 
Uebermacht der Polen geschehen kann. Das wird einen schweren 
Kampf kosten, aus dem die Ruthenen siegreich hervorgehen 
müssen. Der staatliche Wert der Ruthenen, der keineswegs 
dem polnischen nachsteht, wohl eher den letzteren über¬ 
trifft, und die eigene, der Nation innewohnende Kraft werden 
Hilfsgenossen in diesem Kampfe sein. Haben erst die Ruthenen 
diesen Sieg errungen, dann wird sich zwischen den beiden, 
durch gleiche nationale Ziele von weiterer Tragweite gebun¬ 
denen, gleichgestellten Völkern ein friedliches Zusammenleben 
einstellen, zum Wohle ihrer selbst und des Staates. Das wollen 
wir, das wollen die leider wenigen, von Grössenwahn und 
einer vermeintlichen Souveränität über die Ruthenen nicht 
verblendeten Polen, das will aber auch der Kaiser, weil es das 
Staatsinteresse erfordert. Dem widersetzen sich die durch des 
Schicksals Gunst verwöhnten Polen, und blosse Anzeichen eines 
möglichen Umschwunges bringen die politische Polen-Welt 
im Nu aus dem Gleichgewicht- Die Entrüstung über die kaiser¬ 
liche Botschaft an die Ruthenen ist ein schlagender Beweis dafür. 
Das heisst, in dem Emanzipationskampfe der Ruthenen wird 
es noch einen schweren, langwierigen Kampf geben. Darüber 
täuschen uns auch die wohlwollenden Worte des Kaisers nicht 
hinweg, die in den ruthenischen Herzen Gefühle der höchsten 
Befriedigung auslösten. 

Wladimir Kuschnir. 



Polnische Auffassung. 

Sina ira et studio — sei unsere Richtschnur beim Nieder¬ 
schreiben dieser Zeilen. Und wäre unser Mund noch so beredt, 
vergeblich wäre unsere Mühe, die Tendenz der Zitate aus 
der polnischen Presse, die hier angeführt werden sollen, 
irgendwie tendenziös zu verdrehen. Im Gegenteil, wir sind 
bereit, den Polen eine beträchtliche Dosis Verständnis ent- 
gegenzuhringen. Mit der kaiserlichen Botschaft an die Ukrainer 
konnten die Polen nicht zufrieden sein. Sie war ein exzep¬ 
tioneller Akt, der die zurückgesetzten Ruthenen befriedigen 
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und einzig darum die verwöhnten Polen misstimmen musste. 
In den 60er Jahren hatte Beust dekretiert: „Es bleibt dem 
galizischen Landtag anheimgestellt, inwieferne die Ruthenen 
zu bestehen haben ..." Diese Regierungsmaxime wurde auch 
in bezug auf Galizien immer streng gewahrt. Die kaiserliche 
Kundgebung zeigte, dass auch eine andere, vom galizischen 
Landtag nicht abhängige Auffassung möglich sei und sie 
mutete als angekündigte Störung des politischen Besitzes an. 
So etwas pflegt nicht gerade sympathisch zu sein. 

Natürlich wurden die Polen im ersten Moment stutzig 
über den kaiserlichen Akt. In solchen Momenten pflegt das 
Herz vor dem Verstand zu reden. Wir geben den vom Ver¬ 
stand geleiteten Ausführungen den Vortritt. 

Der „Kurjer Lwowski“ (Organ desfrondierenden Teils 
der polnischen Volkspartei) erklärt das Erscheinen des kaiserli¬ 
chen Handschreibens an die Ruthenen aus wachsender Rück¬ 
sichtnahme Oesterreichs auf die „östlichen Staatsgrenzen“ und 
aus der Perspektive „der dem Staate von dieser Seite drohenden 
Gefahren“ und sagt, dieser Umstand habe der deutschen Presse 
Anlass gegeben, „den politischen Wert des ukrainischen 
Elements von der Seite zu beleuchten“. Im Aüfgeben der 
Obstruktion gegen die Wehrreform erblickt das Blatt eine 
Gefahr für die Polen, weil auf diese Weise das poli¬ 
tische Gewicht, welches der ehemaligen polni¬ 
schen Republik für den Fall eines Krieges Oesterreichs 
und Russlands mochte beigemessen werden, eine Ver¬ 
schiebung von der Weichsel in der Richtung 
zum Dnjepr erfahre. 

Das Demökratenorgan „Nowa Reforma“ (Krakau) 
meint, „hinter der gegenwärtigen Kampagne der Christlich¬ 
sozialen gegen die Polen stünden gewisse höhere Kreise, 
welche die Zukunft des Staates auf die Ruthenen zu stützen 
gedenken. Man spricht dort von dem (!) Memorandum des 
Grafen Szeptyckyj, vom ruthenischen Piemont und mehr von 
Kijew als von Krakau“. 

Das allpolnische „Slowo polskie“ (Lemberg)erblickt 
in der kaiserlichen Botschaft ein absolut sicheres Symptom 
der sich vollziehenden Aenderung in der Bewertung der 
ukrainischen Frage. Den Worten sollten bald Taten folgen. 
Den Ansporn dazu habe Graf Aehrenthal gegeben. 

Mehr Raum widmet die polnische Presse der Kritik 
dieses Aktes. Der „Kurjer Lwowski“ kehrt seine Spitze natür¬ 
lich gegen Baron Heinold und schreibt: „Baron Heinold 
muss fort! Er muss aus dem Kabinett fliegen, und 
zwar sofort, ohne das Ende der Session abzuwarten! 
Für Baron Heinold gibt es keinen Platz im Kabinett, 
und zwar nicht allein deswegen, weil er den Polenklub 
beleidigte, er muss verschwinden, weil er jene 
Intriguantenhand ist, welche die Fremden (?!) gegen die Polen 


Digitized by 


Go^ 'gle 




Original from 

INDIANA UNtVERSITY 



70 


Digitized by 


aufstachelt. Er ist Berichtfälscher über die parla¬ 
mentarischen Zustände vor dem Kaiser und 
Inspirator der polenfeindlichen Artikel in der Wiener Presse, 
er ist überhaupt ein Intriguant, der aus dem Kabi¬ 
nett fliegen muss, weil daran die ganze Ehre und die 
ganze Bedeutung des Polenklubs im Parlament und im Staat 
engagiert ist. Nach dem Beschluss des Polenklubs steht es 
nun fest, dass einer fallen muss: Heinold oder 
das Kolo.“ 

Die konservative „Gazeta Narodowa 1 *, Organ der 
Podolier Schlachta (Lemberg), meint, „das Vorgehen des Herrn 
Heinold und die Verwendung der Krone als Rücken¬ 
deckung widerspreche dem Geist der Verfassung; das sei 
ein Beweis politischer Feigheit“. 

Das „Slowo polskie“ appelliert in einem in leidenschaft¬ 
lichem Ton gehaltenen Artikel („Erwachet!“) an die Ehre 
und an den. Verstand der politischen Polen-Führer, sie 
möchten „die nationalen Bestrebungen mit denen 
des Staates ja nicht identifizieren“. Weiter 
schreibt das Blatt: „Ein Minister, der gegenüber unserem 
Volke so illoyal vorgegangen ist, darf keinen Augen¬ 
blick mehr im Kabinett bleiben, ihm muss nicht allein 
die Leitung des Kabinetts, sondern auch das Portefeuille 
genommen werden.“ 

Die demokratische „GazetaWieczorna“ (Lemberg) 
schreibt: „Der Regierungschef darf keinen Au¬ 
genblick mehr auf seinem Posten bleiben!“ 

Nun zeigte aber Baron Heinold nicht besonders Lust „zu 
fliegen“ und der kranke Ministerpräsident schien sich mit dem 
Schritt seines Stellvertreters zu identifizieren. Die „Gazeta Na- 
rodowa“ schlug Alarm : „Nach dem vormittägigenBeschluss des 
Polenklubs kann die Aufschiebung der Demission Heinolds 
auf einen Moment oder gar bis zum Herbst in Galizien Anlass 
zu unberechenbaren, für Staat und Land gleich 
gefährlichen Folgen geben“. 

Der Rückzug des Polenklubs, der ihm durch die bekannte 
Formel über eine Ordnung der nationalen Angelegenheiten in 
Galizien nur im Einvernehmen mit beiden das Land bewoh¬ 
nenden Nationalitäten erleichtert wurde, befriedigte nicht 
alle polnischen Parteien. Das „Slowopolskie“ schrieb: „Man 
hatte einen frischen Hauch über dem Lande verspürt, als 
die erste Kunde von Wien kam, dass der Polenklub beschlossen 
habe, die unerhörte Infamie und den V eitrags- 
bruch (Anspielung auf einen ungeschriebenen Vertrag der 
Krone mit den Polen. Die Red.) zu rächen. Aber die freu¬ 
dige Miene verschwand, als etc.“ „Es zeigte, sich — schreibt 
„Sl. p.“ an anderer Stelle — dass die Regierung sich heute die 
Ignorierung des Polenklubs, ja geradezu lauteren Hohn (?) 
und die krasseste Illoyalität (!) leisten kann, ohne dass sie 
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von der Strafe ereilt wird. Weil einem Minister, der 
den Polenklub hintergangen und beleidigt hat, 
nichts geschieht, sobald Tschechen und Deutsche 
hinter ihm stehen.“ 

Der „Kuijer Lwowski“ verspottet den Polenklub: „Der 
unerreichte Volksschriftsteller Jakob Bojko schrieb seinerzeit 
von seinen bäuerlichen Brüdern, die er wegen ihrer Unstetig¬ 
keit und Inkonsequenz in der Politik etwas drastisch rügte, 
dass sie einer Kuh ähnlich seien, welche unter dem Einfluss 
der momentanen Geistesregung den Schweif in die Höhe hob, 
aber denselben gleich fallen liess. Es scheint, man wird diesen 
plastischen Vergleich auf die gegenwärtige Politik des Polen- 
klubs gegenüber der Regierung und insbesondere gegenüber 
Baron Heinold an wenden müssen. Nach der Audienz des 
Herrn Dlugosz beim Kaiser senkte die ganze mächtige, ein¬ 
flussreiche und das Parlament bezwingende „Delegation des 
polnischen Volkes“ sofort den Schweif. Es verschwand augen¬ 
blicklich der Stolz und die Selbstachtung und verflüchtigte 
sich die durch das Misstrauensvotum gegen den Herrn Heinold 
engagierte Ehre. Die Sklavenseelen kehren zurück 
ins Joch der Unterwürfigkeit und Demut vor 
dem Throne. Es beginnt ein verzweifeltes - Suchen nach 
einer Ausrede, um sich aus der verfluchten Situation heraus¬ 
zubemühen, in der man gesagt: „Mit dem Minister Heinold 
reden wir nicht 1“ Heinold sitzt mit spöttischer Miene weiter 
auf dem Stuhle des Kabinettsleiters. Der Premier Stürgkh 
behauptet, er solidarisiere sich ganz mit Heinold ..." 



3mn mazepa.*) 

Von Dr. Walther Rode. 

Verdient der Kosakenhetman Mazepa, diese fragwürdige 
Figur eines grausamen und ränkevollen politischen Abenteurers 
das Interesse der Nachwelt und Verherrlichung im Gedicht? 

Verlangt nicht gerade das Urteil der Geschichte über 
den seltsamen Mann, beantwortet dfese seine Frage der fran¬ 
zösische Essayist**) der den Geist der Gestalten, den Geist 
des Bodens und der Zeit bis zur Darstellung greifbarer Wirk- 


*) Der Artikel des Dr. Walther Rode zeichnet sich durch eine treff¬ 
liche Charakteristik der Individualität Iwan Mazepas aus. Diesen Vorzug 
teilt nicht vollkommen seine Auffassung der politischen Rolle und Tätig¬ 
keit des ukrainischen Hetmans. Wir werden demnächst in der Ukrainischen 
Rundschau darüber einen Artikel erscheinen lassen. Die Red. 

**) Vte. E. M. de Vogüe, Trois Drames de L'Histoire de Russie, 
Librairie Armand Colin, Paris. Nach dem Tode des Verfassers neu ediert. 


Digitizeit by 


Go^ 'gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



72 


lichkeit erfasst hat; verlangt nicht das Urteil der Ge¬ 
schichte: Denn wenn auch das Volk ihn hasst, die Frauen 
haben ihn vergöttert, wenn auch die Kirche ihn verflucht, die 
Poeten sprechen ihn frei, und solange der Lauf der mensch¬ 
lichen Dinge in seinem alten Bette verharrt, werden Frauen 
und Dichter stets das letzte Wort behalten. So der Vikomte 
E. Melchior de Vogü6, der nach Byron und Viktor Hugo, 
nach Puschkin und so vielen andern von dem Charakterbild 
und den Schicksalen des Kosakenhetman’s Mazepa, aber auch 
von der Geschichte und Poesie des Kosakenlandes in der 
Heldenzeit der Ukraine als Historiker und Poet zugleich er¬ 
griffen ward. Der Vikomte de Vogü6, gewiss einer der besten 
Kenner der russischen Literatur und des russischen Lebens, 
hat sich seine Aufgabe nicht leicht gemacht, er hat die Quellen 
studiert und das Milieu zu sich sprechen lassen;, in der Ge¬ 
genwart der Ukraine hat er ihre Vergangenheit erschaut. Mit 
dem Auge eines Gogol hat er die Steppe am Dnjepr gesehen, 
diesen grünlichgoldigen Ozean hoher Wiesen, mit blauen und 
lila Kornblumen übersät, die heckenumschlossenen Vorgärten 
der ukrainischen Dorfhäuschen, aus denen die gelbe Sonnen¬ 
blume herauslacht, und die rotgestickten Hemden der ruthe- 
nischen Bäuerinnen, ihre Korallen und Glasperlen und die 
schweigende Nacht der Ukraine „schwarz von den Gedanken 
des Herrn“ mit dem leuchtenden Sternenhimmel darüber. 

Weder Viktor Hugo, noch Lord Byron haben von der 
Geschichte Ma^epa’s mehr gekannt, als das berühmte Liebes¬ 
abenteuer, das in der Ballade des englischen Dichters Mazepa 
dem Schwedenkönig Karl XII. auf einer Fluchtrast nach der 
gemeinsamen Niederlage bei Poltawa erzählt. Nach Kosto- 
marow und Solowiew reduziert sich das vielbesungene Miss¬ 
geschick Mazepa’s auf folgende Tatsachen: Gegen 1660 war 
Iwan St6panowitsch Mazepa — damals noch ein Jüngling — 
aus seiner Wolhynischen Heimat an den Hof Johann Kasimir’s 
von Polen nach Warschau gekommen. Wie seine Zeitgenossen 
versichern, war der Wolhynische Junker schön, geistreich und 
leidenschaftlich. Mazepa war kosakischen Ursprungs, erwarb 
aber für seine Person den polnischen Adel. Seine fremde 
Abkunft und abweichende Religion brachten ihm jedoch am 
katholischen Hof des Polenkönigs viele Feindschaften; im 
königlichen Palaste selbst kam es zu einem Degenrenkontre 
zwischen ihm und einem andern Höfling; Mazepa wurde 
schuldig befunden und auf sein Landgut in Wolhynien ver¬ 
bannt. Hier fand er als Nachbarn den alten polnischen 
Landedelmann Falbowski und dessen junge Frau. Bald war 
Mazepa der Geliebte der jungen, und wie die Geschichte be¬ 
richtet, wunderschönen Falbowska geworden. Vom Gerüchte 
hievon unterrichtet, verschaffte der gekränkte Ehegatte sich 
durch einen abgefangenen Brief Gewissheit. Seine Rache war 
barbarisch, aber unerhört. Er lauerte mit seinen Leuten Mazepa 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



73 


auf, als dieser zur Geliebten ritt. Der ertappte Liebhaber 
wurde gewaltsam entkleidet und das Haupt gegen den Schweif 
des Tieres, auf sein eigenes Ross gebunden. Durch Peitschen¬ 
hiebe und Verwundung mit glühenden Eisen ins' Rasen ge¬ 
bracht, stürmt das Tier davon und trägt seinen Herrn durch 
dichten Wald, Gestrüpp und durch die hohe Steppe auf den 
eigenen Gutshof, wo der glänzende Kavalier, aus hundert 
Wunden blutend, von seiner Dienerschaft losgebunden wird. 

Gedemütigt und mit Schmach bedeckt, verpflanzt Mazepa 
sich in eine neue Welt. Nicht der wilde Renner, wie das 
Gedicht erzählt, der eigene Entschluss hat Mazepa in das 
Land der Zaporoger-Kosaken gebracht; 

Dieses Land der hohen, saftigen, unabsehbaren Wiesen, 
die sogenannte schwarze Erde östlich vom untern Dnjepr, 
zwischen dem heutigen Tschernigow und Odessa, in unserer 
Zeit die Kornkammer von Osteuropa, hat, wie man weiss, 
während des ganzen Mittelalters und bis zur endgiltigen Ein¬ 
verleibung mit Russland unter der Kaiserin Katharina seine 
Selbständigkeit und seine eigene Geschichte gehabt. Die 
Ukraine war ein Grenzland und stand in einer Beziehung im 
selben Verhältnis zum Moskowiterreich, zu Polen, zur Türkei 
und den Tartaren der Krim, in welchem das Königreich Polen 
zu Europa stand; die Ukraine war nämlich das dunkle Re¬ 
vier, in welchem Abenteurer und abgekrachte Existenzen des 
Ostens und besonders der slavischen Länder Zuflucht suchten, 
um hier ein neues Leben nach ihrem Geschmack zu beginnen. 
Diese Gesellschaft von zusammengewürfelten, aber meistens 
kraftvollen Gestalten waren die ersten Kosaken. Auf einer der 
Inseln unter den Stromschnellen des Dnjepr (za porohy) traten 
die hervorragendsten unter den Ansiedlern und freien Kriegern 
am Ende des XV. Jahrhunderts zu einer Landesversammlung 
(sitsch) zusammen und gründeten jenen erst rein militärisch, 
dann feudal-militärisch organisierten Staat unter Führung eines 
Hetman’s, der sich jahrhundertelang behauptet hat. Diese 
kosakische Kriegerkaste war bestimmt eine Feudalaristokratie 
zu bilden, unter deren Joch jene kleinrussische (ukrainische) 
Bevölkerung der benachbarten Provinzen Polen’s geriet, die, 
um den unbeschreiblichen Bedrängnissen durch ihre polni¬ 
schen Pane zu entgehen, im Laufe des XVI. Jahrhunderts in 
ungeheuren Massen in die freie Ukraine geflüchtet war. Da¬ 
rüber wie die polnischen Herren mit ihrer ukrainischen Guts¬ 
bevölkerung verfahren sind, lese man die Zitate aus Skarga 
und Starowolski in dem berühmten Buch von Brüggen über 
Polen. 

Vor dem vollen Verfall unter polnische Botmässigkeit 
wurde der Kosakenstaat am Dnjepr durch Bohdan Chmelnitzkyj, 
den ukrainischen Nationalheros, bewahrt, derin einem blutigen 
Krieg gegen Polen die Unabhängigkeit der Ukraine erkämpft hat, 
später aber im Interesse der Erhaltung dieser Unabhängigkeit 
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den Zaren als Suverain annahm. Die Lage der ukrainischen 
Bauern blieb im wesentlichen unverändert, sie hatten nur den 
Herrn gewechselt. 

ln dieses Kosäkenland nun brachte Mazepa sein Genie 
zur lntrigue, seine Kühnheit und seinen Ehrgeiz. 

Er wurde Kanzler des Hetmans Doroschenko, eines 
Kosaken alter Couleur, aufrührerisch, ungreifbar, unaufhörlich 
seinen Herrn wechselnd und dennoch unfähig, einen Herrn 
über sich zu dulden. Vom Hetman mit Briefen nach Kon- 
- stantinope! geschickt, wurde Mazepa von den Gegnern Doro- 
schenko’s mit den Briefen nach Moskau ausgeliefert. Unter¬ 
richtet, beredt und menschenkundig wie er war, wusste er 
sich jedoch herauszureden und gewann sogar die Gunst des 
Zaren Alexis. Die Ukraine war damals in zwei Hetmanate 
gespalten und Mazepa überging zum Hetman des linken Ufers, 
Samoilowytsch. Als Abgesandter dieses Hetmans hatte er in 
Moskau mächtige Freunde gewonnen, darunter Galitzin. Als 
Samoilowytsch der Missgunst seiner Oberste verfallen und bei 
Galitzin in Ungnade, zum Falle reif war, verstand es Mazepa 
sein Nachfolger zu werden. Vor Galitzin ward Samoilowytsch 
von seinen Obersten der verschiedensten Verbrechen angeklagt 
und vom Generalissimus zur Deportation nach Sibirien ver¬ 
urteilt. Als sich am nächsten Tag die kosakischen Regimenter 
um ein als Feldkirche eingerichtetes Zelt versammelt hatten, 
besteigt Galitzin eine Bank und erklärt, der Zar habe ihn 
ermächtigt, einen neuen Hetman wählen zu lassen. Still¬ 
schweigen folgt, dann hört man Stimmen „Mazepa, Mazepa" 
rufen. Uneingeweihte lassen andere Namen laut werden, die 
Galitzin überhört. Er ruft Mazepa als Hetman aus, übergibt 
ihm bulawa und buntschuk, die Insignien der Gewalt, empfängt 
von ihm den Eid und eine Belohnungsgabe von 10.000 Rubeln. 
So wurde am 27. Juli 1687 Mazepa Hetman der Zaporoger 
Kosaken. 

Von etlichen bravourösen kriegerischen Unternehmungen „ 
gegen die Türkei und gegen Polen abgesehen, bietet die 
zwanzigjährige Geschichte der Herrschaft Mazepas in der 
Hauptsache das Bild steten Ringens um die unanfechtbare 
Begründung der Oberherrlichkeit der kosakischen Aristokratie 
über das ukrainische und kosakische Volk und des Kampfes 
um die Erhaltung und Befestigung der eigenen Stellung über 
dieser Aristokratie selbst. Noch ist die Macht keineswegs 
errungen, noch heisst es sich durch gewaltsame Niederhaltung 
anderer behaupten, und überall lauert der alles Zusammenleben 
vergiftende Verdacht gegen jedermann und alles, rastlos arbeitet 
der Verrat aller gegen alle. Gegen das Russland und seine 
Dependenzen jener Tage ist Venedig, ist das Rom des Sejanus 
voll Vertrauensseligkeit und Harmlosigkeit gewesen. 

Gegen seine grossen Gegner hat Mazepa Recht behalten, 
im Tode aber haben sie über ihn triumphiert. Den grossen 
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Verrat seines Lebens jedoch hat er mit allen Errungen¬ 
schaften seines Strebens gebüsst. S6men Palij, der unermüdliche 
Anwalt des zu Boden gedrückten ukrainischen Volkes und 
zugleich der Wiedererwecker kosakischer Freiheit und Tradition, 
ein wahrer Bertran de Born des Kosakentums, der nichts 
wissen wollte von der Politik des Hetmans Mazepa, ward im 
Rausch geknebelt und von Moskau aus nach Sibirien geschickt. 
Die Legende und das Volkslied haben aus S6men Palij einen 
Halbgott gemacht, Mazepa aber nennen sie: Hund, Verräter, 
Muselmann. 

Ganz ebenso hat der Sarkophag im Dome zu Kiew, der 
die Ueberreste Basil Kotchubeys und seines Sohnes iskra ver- 
schiiesst, auf Anordnung Peter des Grossen folgende Inschrift 
bekommen : „Wanderer, der du vorbeikommst, höre das Rufen 
meines Grabsteins, da uns selbst der Tod zum Schweigen 
zwingt. Aus Liebe zur Wahrheit und Treue gegen unseren 
Herrscher haben wir den Becher des Leidens und des Todes 
geleert, Opfer des Sünders Mazepa, hat uns die Hacke ent¬ 
hauptet. Hier ruhen wir im Schosse der Gottesmutter, die 
all ihren Bekennern ewiges Leben verleiht.* 

Das Verhältnis des 60jährigen Mazepa zu seinem Paten¬ 
kind Matr6na Kotchoubey, die Quelle der Feindschaft Basil 
Kotchoubeys gegen seinen einstigen Waffengenossen Mazepa, 
ist ein Liebesfall voll packender Einzelheiten. Der Historiker 
Mordowtzeff hat die Liebesbriefe Mazepas an Matröna, den 
durch seine Naivität literarischen Niederschlag dieser ukraini¬ 
schen Idylle, aus den Kriminalakten gegen den Vater Kot¬ 
choubey veröffentlicht. Kotchoubey, der gekränkte Vater, 
bezichtigte aus Rache seinen Hetman, dessen Vertrauen er 
unentwegt genoss, vor dem „Bureau des Verrates* am zari- 
schen Hof solange der Umtriebe gegen Moskau, bis Peter 
der ewigen Anklagen gegen seinen Günstling Mazepa über¬ 
drüssig, diesem seinen Ankläger zur Rache auslieferte. Kot¬ 
choubey wurde hingerichtet; Mazepa aber ward bald darauf 
seinem Zaren abtrünnig. Die Wut Peters über seinen Irrtum 
war unbeschreiblich. Seine Rache an Mazepa für die an ihm 
verübte Untreue aber klingt durch die Jahrhunderte bis auf 
unsere Zeit herab; noch heute wird am Palmsonntag in 
orthodoxen Kathedralen der Name des Verräters Mazepa 
verflucht. 

Als Karl XII. von Schweden auf dem Zuge nach Moskau 
sich nach Süden schlug und an der Desna kampierte, da rief 
der Zar nach Mazepa und seinen Kosaken. Mazepa antwortet, 
Podagra und Unruhe im Lande hindern ihn zu seinem Herrn 
zu stossen. Der Uebergang zum Schweden schien ihm die 
Verwirklichung eines Traumes zu bringen, die Unabhängigkeit 
der Ukraine, eine Krone vielleicht; ihm schien es mit der 
Kriegstüchtigkeit des Moskowiterreiches nach der Niederlage 
bei Narwa ein Ende genommen zu haben. Das Alter hatte die 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



7 « 


Urteilskraft Mazepas geschwächt, er erkannte nicht, dass 
Karl XII. ein waghalsiger Abenteurer war, Peter hingegen am 
Werke, ein gewaltiges Reich zu zimmern. Auch die eigene 
Stärke und seinen Anhang verkannte Mazepa. Seine Prokla¬ 
mationen an das kleinrussische Volk blieben ohne Widerhall. 
Das Volk, Bauern und einfache Kosaken, für politische Ideen 
unempfänglich, wollte vor allem den Fall der Grundbesitzer¬ 
klasse und erhoffte gerade in der moskowitischen Autokratie 
einen Verteidiger gegen die Gewalttätigkeiten der nationalen 
Oligarchie zu bekommen. Nur von seinen Obersten und einer 
kleinen Truppe begleitet kam Mazepa im Lager des Schweden¬ 
königs an, die grosse Masse des kleinrussischen Volkes hatte 
sich zum Zaren geschlagen. 

Peter hat Mazepas Residenz Baturyn einäschern, den 
Erzbischof von Kiew gegen den „Hochverräter“ das Anathem 
schleudern lassen und ihn, wie wir gehört haben, in alle 
Ewigkeit verflucht. Nach seinem Siege bei Poltawa, im 
Sommer 1710, hat Peter dem Sultan 300.000 Taler für die 
Auslieferung des nach Bender auf türkischen Boden geflüchteten 
Rebellen angeboten, ein Anbot, das der greise Hetman durch 
ein Geschenk von 2 Fässern Goldes an seinen kaiserlich 
ottomanischen Gastfreund schlug. Ein Jahr darauf starb Mazepa 
an Altersschwäche. Sein Leichnam wurde später von Freunden 
im Kloster zu St. Georg bei Galatz, am Ufer der Donau, 
bestattet, weil ein rechter Kosak nur wohl ruht im Geräusche 
eines grossen Stromes. 

Als der Undank Mazepas gegen seinen Zaren, der ihn 
im Laufe eines Lebens mit Geschenken und Bezeugungen von 
Gunst überhäuft hatte, offenbar ward, da hat sich die offizielle 
Geschichtsschreibung beeilt, aus dem Hetman ein Ungeheuer 
zu machen. Theophanes Prokopowitsch gibt folgendes Bild 
von ihm: „In seinem Herzen war Mazepa den Polen ebenso 
ergeben, wie er die Russen hasste. Dies aber hätte niemand 
ahnen können, denn bei jeder Gelegenheit trug er eine geradezu 
leidenschaftliche Ergebenheit gegen Russland zur Schau. Sein 
durchdringender Verstand beobachtet die Handlungen der 
Menschen, er erwog ihre Worte und mühte sich ab, ihre 
geheimen Absichten zu erkennen. Verschlagenheit und Ver¬ 
stellung trieb er so weit, dass er sich meistens ahnungslos, 
arglos, ja berauscht stellte; bei diesem Spiele forderte er 
Freimütigkeit von andern, verdammte die Schauspielerei der 
Zeit, um so die vom Wein übermannten Widersacher zu 
Geständnissen zu bringen. Auch Krankheit und Erschöpfung 
wusste er zu erheucheln, um über den Moment hinwegzu- 
kommen.“ 

Und Puschkin in seinem nationalen Epos Poltawa dich¬ 
tet über Mazepa: „Wer will hinabsteigen in den finstern 
Schlund dieser lauernden Seele? Seine Gedanken sind die 
Frucht überwundener Leidenschaften. Mit welcher Höllenkunst 
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weiss er Herzen zu verführen, Geister zu lenken, Geheimnisse 
zu entreissen.“ 

Die ungeheuren Intriguen, Kämpfe und Erfolge Maze- 
pa’s haben keine Früchte und keine Spuren gezeitigt, sie sind 
mit seiner Generation verklungen, verrauscht im Meer der 
Zeiten; die Poesie allein hat die Figur Mazepas errettet. 

Auch nachdem die Ukraine dem vordringenden Mosko¬ 
witerreich einverieibt war, hat sich die Idee des Kosakentums 
noch erhalten. Am Don und an der Wolga haben sich Krie¬ 
gerrepubliken gebildet, die später in das Gefüge des russi¬ 
schen Reiches eingegliedert worden sind. 

Das ukrainische Volk aber ist geblieben. Armes Volk, 
sagt der Vikomte de Vogü6, so sanft, so fein, so gefügig, mit 
den Fehlern und Vorzügen des Kindes. Will man seine un¬ 
ermesslichen Leiden ergründen, so greife man nicht zu den 
Berichten der Geschichte; es genügt die Gesänge zu hören, 
die zur Erntezeit in die Nacht hinaus erschallen. Ich habe sie 
wiedererkannt diese Lieder, sie werden gesungen vom Nil 
bis zum Orontes, von der Donau bis zum Dnjepr. ln den 
Tempelruinen zu Luxor kenne ich einen blinden, alten Fellah, 
der auf seiner Flöte aus Rohr denselben unbeschreiblichen 
Trauergesang vorträgt, jene Weisen, welche Unterdrückung 
und jahrtausend altes Elend bezeugen. Und zu Stambul auf 
den Stufen der Taubenmoschee wiederholt ein anatolischer 
Bettler diese ewige Melodie auf seiner Darbouka. Und sie 
klingt und zittert in den Chören der Schnitter der Ukraine, 
ein gleichartiges Echo gemeinsamen Schicksals, das nun seit 
unvordenklicher Zeit auf den Völkern des Orients lastet. 



Die Ukraine im russischen Staatsbudget. 

Von M. Hordijenko. 

Der staatliche Zentralismus hat zur natürlichen Folge die 
Zentralisation der Finanzverwaltung. Das ist selbstredend auch 
im streng zentralistischen Russland der Fall. Die eigenartigen 
Verhältnisse des russischen Imperiums haben der zur Folge, 
dass das an und für sich ungünstige zentralistische System 
der Finanzverwaltung hier besonders fühlbar wird und sich 
hauptsächlich in der Verkürzung der Steuertragenden Reichsteile, 
d. i. im Missverhältnis zwischen den Abgaben derselben und 
dem Aufwand für deren Bedürfnisse äussert. 

Nirgends in ganz Russland tritt dieses Missverhältnis so 
krass auf, als in der Ukraine. Besonders in letzter Zeit ist 
eine steigende Tendenz zur Erhöhung der Ansprüche des 
Zentrums an die Ukraine festzustellen. 
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In den Jahren 1868—1892, also im Laufe von vierund¬ 
zwanzig Jahren, sind aus den 9 Gouvernements der Ukraine 
2.899*6 Millionen Rubel in die Staatskasse eingelaufen, während 
die Ausgaben der Regierung für die Zwecke der Ukraine in 
der Zeit im ganzen nur 1.749*0 Millionen Rubel betrugen. 
Die Einnahmen waren demnach um 1.150*6 Millionen Rubel 
grosser als die Ausgaben, mit anderen Worten die Ukraine 
bekam von ihren Abgaben bloss 60*2 Prozent zurück. 

Das Verhältnis zwischen Ukraine und Staat im Reichs¬ 
budget verschlechterte sich noch in den letzten Jahren, ln 
den dreizehn Jahren, von 1898—1910, führte die Ukraine 
5.895*7 Millionen Rubel in die Staatskassa, erhielt aber für 
eigene Bedürfnisse nur 3.289*5 Millionen Rubel oder nur 
55*8 Prozent zurück. 

In der zweiten Hälfte des ersten Dezenniums dieses 
Jahrhunderts kam im politischen Leben Russlands ein neuer 
Faktor auf den Plan, die repräsentativen Institutionen. Aeusserte 
sich — fragt es sich nun — und in welcher Richtung der 
Einfluss dieser neuen politischen Faktoren? Es wäre nament¬ 
lich von besonderem Interesse zu erfahren, ob sich die Stellung 
der Ukraine im russischen Staatsbudget auch nur im geringen 
Masse gebessert, ob sich der Einnahmeposten des Staates 
betreffend die Ukraine, sei es nur um einen kleinen Schritt, 
dem den Verlust ausgleichenden Ausgabeposten genähert hat. 

ln dieser Hinsicht kann uns nur die Prüfung der staats¬ 
wirtschaftlichen Leistungen der dritten Duma dienlich sein, 
nachdem die beiden ersten russischen Reichstage nur von 
kurzer Dauer waren und ihre Tätigkeit der politischen Ein¬ 
richtung des russischen Staates keine merklichen Spuren hinter- 
liess. Von den fünf Jahren des Bestehens der dritten Duma 
können wir bloss die drei ersten (1908—1910) einer Prüfung 
unterziehen. In diesen drei Jahren zahlte die Ukraine 1.644*7 
Millionen Rubel Steuern, der die Ausgaben des Staates für 
die Ukraine ausweisende Posten beträgt aber nur 945*3 Millionen 
Rubel oder 57*5 Prozent der Abgaben. Das heisst: die Ukraine 
geriet zur Zeit der dritten Duma in dieser Hinsicht in eine 
ärgere Lage, als in der Zeit des Absolutismus. 

Wenden wir nun einen anderen Vergleichsmodus an. 
Aus der Berechnung über die Jahre 1901 — 1903, also in der 
Zeit vor den Kriegen, folgt, dass zu Beginn dieses Jahr¬ 
hunderts der Staat von der Ukraine jährlich 416*4 Millionen 
Rubel bekam, die Ukraine vom Staate aber bloss 229*9 Millionen 
Rubel, das ist um 186*5 Millionen Rubel weniger, als sie 
zahlte. Indessen stiegen im letzten Triennium die entsprechen¬ 
den Beträge zur Höhe von durchschnittlich 548*2, 315*1 und 
233*1 Millionen Rubel jährlich. Daraus geht hervor, dass die 
Staatseinnahmen im letzten Trienium der Duma um 31*5 
Prozent, die Staatsausgaben um 37 0 Prozent stiegen. Das 
sollte heissen, dass die Stellung der Ukraine zur Zeit der 
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Duma sich, nachdem die Staatsausgaben in rascherem Tempo 
gestiegen sind als die Einnahmen, vorteilhafter gestaltet habe, 
indessen führt uns ein genaueres Studium entsprechender 
Quellen für jedes einzelne Jahr zu ganz anderen Ergebnissen: 


Jahre 

Staatseinnahmen Staatsausgaben 

Differenz 

1908 

4993 

303-9 

195*4 

1909 

538*3 

3201 

218*2 

1910 

606 1 

321-3 

284*8 


Aus diesen Daten geht aber nun schon ganz klar hervor, 
dass in den zwei letzten Jahren der Tätigkeit der Duma die 
Position der Ukraine im russischen Reichsbudget, insbesonders 
im Jahre 1910, sich sehr verschlechtert hat. In der Zeit, als 
die Einnahmen gegen 1908 um 214 Prozent gestiegen waren, 
nahmen die Ausgaben nur um 61 Prozent zu, die Differenz 
schnellte aber auf 45 7 Prozent hinauf. 

Eine andere Wirtschaft war auch von der auf Grund 
des Wahlrechtes von 1907 gewählten Duma nicht zu erwarten. 



P<r atptr« ... 

Die ukrainische Literatur entwickelte sich im Laufe der 
letzten Jahre unter besondefs schweren Bedingungen u. zw. 
gerade dort, wo sie sich unter anderen Bedingungen am stärk¬ 
sten hätte entwickeln können! Nämlich in der russischen 
Ukraine, wo mehr als fünf Sechstel des ukrainischen Volkes 
leben. Der russische Chauvinismus nimmt immer mehr über¬ 
hand und richtet seine wilden Angriffe gegen die ukrainisch¬ 
nationale Bewegung. Jedes neue Ereignis auf dem Gebiete 
der ukrainischen Kultur ruft beim russischen „Schwarzen 
Hundert“ das Geschrei „Caveant Consules“ hervor. Und die 
russischen Regierungszerberusse schlummern nicht. Vor kur¬ 
zem wurde z. B. eine Reihe von ukrainischen Büchern kon¬ 
fisziert, welche schon einige Jahre hindurch ganz ungehindert 
verbreitet wurden. Aber ausser diesen, sozusagen unmittel¬ 
baren Hindernissen für ihre Entwicklung, hat die ukrainische 
Literatur viel kompliziertere Hindernisse sozialen Charakters 
zu überwinden. Die Literatur ist ein Teil der nationalen Kultur 
und die ukrainische Kultur wird in Russland hart unterdrückt. 
In Russland gibt es keine ukrainischen Schulen, man verbannt 
aus den bestehenden russischen Schulen das ukrainische Wort 
man vernichtet jedwede ukrainische Kultur-Organisation schon 
im Keim. 
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Die Zahl der ukrainischen Intelligenzler ist im Verhältnis 
zu den vielen Millionen Ukrainer sehr klein, und die Ent¬ 
wicklung der ukrainischen Literatur trifft oft auf Hindernisse 
rein materiellen Charakters. Dabei wächst die ukrainische 
Intelligenz quantitativ ziemlich langsam. Die Leibeigenschaft 
schuf in Russland und teilweise auch in der Ukraine eine 
tiefe Kluft zwischen der Intelligenz und den breiten Massen 
des Volkes, was den Westeuropäern erspart blieb. 

Die grosse russische Revolution konnte den Abgrund 
überbrücken, doch die folgende Reaktion machte alles wieder 
zunichte, und entzog damit der ukrainischen Intelligenz den 
Boden für ihre normale Entwicklung. Daraus erklärt sich der 
krankhafte Pessimismus und die gedrückte Stimmung eines 
Teiles der ukrainischen Intelligenz. 

Die Stimmung der ukrainischen Intelligenz spiegelt sich 
vor allem in den Werken einiger zweitklassiger Schriftsteller 
wieder. Das Talent dieser Schriftsteller war stark genug, um 
die Gegenwart zu illustrieren, aber sie brachten es nicht zu¬ 
wege, in einer schöpferischen Synthese die Vergangenheit mit 
der Gegenwart zu vereinigen und in einer mächtigen Perspek¬ 
tive Zukunftsideale zu zeigen. So trugen sie in die ukraini¬ 
sche Literatur die Elemente des Pessimismus und damit ein 
Streben, die Wirklichkeit zu rechtfertigen, welche schwache 
Personen nicht bewältigen und ändern können. Die Schrift¬ 
steller idealisieren die schwachen Personen, welche unter den 
Schlägen der schweren Lebensumstände zusammenbrechen, 
überreden zum’ Mitleid für diese Elenden und vermindern den 
Kunstwerk solcher Werke durch die vorweggenommene Ten¬ 
denz. Den ersten Platz unter diesen Schriftstellern nehmen 
L. Pacharewskyj, M. Tschernjawskyj undL.Ja- 
n o w s k a ein. Das Revolutionsfest ist schon längst vorüber 
und die Schriftsteller beschreiben die Kleinigkeiten der Werk¬ 
tage. In ihren Werken finden wir nicht Bilder aus der Ge¬ 
sellschaft in den Momenten des „Sturm und Drangs", sondern 
Bilder des persönlichen Lebens Einzelner. Der Individualis¬ 
mus in der ukrainischen Literatur zeugte natürlich den Im¬ 
pressionismus in den Werken einiger ukrainischer Schrift¬ 
steller. In der ukrainischen Poesie hatten im Laufe der letzten 
zwei Jahre die rein lyrischen Motive die Oberhand. 

Auf dem Grunde all dieser negativen Erscheinungen des 
gegenwärtigen ukrainischen Lebens entstanden die ersten 
Proben neuer ukrainisch-satyrischen Werke. Ein galizischer 
Schriftsteller, welcher seinen Namen unter einem Pseudonym 
verbirgt, schrieb eine böse Satire „Hochzeitsnacht“, in welcher 
er viele hervorragende Persönlichkeiten der galizischen Ukraine 
in scharfsinniger Weise verspottet, ln der russischen Ukraine 
schrieb W. Wynnytschenko ein komisches Schauspiel „Ge¬ 
sangsvereine“, in welchem er die Führer der ukrainischen 
bürgerlichen Kreise in Kiew verspottet. 
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Es ist bemerkenswert, dass in der Literatur der russi¬ 
schen und österreichischen Ukraine Erscheinungen zu ver¬ 
zeichnen sind, woraus zweifellos hervorgeht, dass beide Teile 
der Ukraine zum selben Kulturorganismus gehören. 

Die nationale Wiedergeburt der Ukraine ist stärker als 
die russische Reaktion und .gibt der ukrainischen Literatur die 
Möglichkeit, sich unaufhaltsam weiter zu entwickeln, trotzdem 
ein schwerer politischer Druck auf dem ukrainischen Volke 
lastet, ln dem Prozesse der nationalen Wiedergeburt bedingt 
schon die Masse des ukrainischen Volkes die ganze kom¬ 
plizierte Struktur einer modernen Nation. Die ukrainischen 
Schriftsteller sind jetzt nicht mehr auf den engen Rahmen 
bäuerlicher Lebensdarstellung angewiesen, wie dies vor 20 
Jahren der Fall war. Ihr Horizont hat sich erweitert, sie sind 
bereits in den Prozess des kulturellen Weltlebens hineinge¬ 
zogen. Und wenn das durch die Reaktion unterdrückte ukrai¬ 
nische Leben einem Schriftsteller nicht genug Material oder 
nur negative Eindrücke liefert, dann befreien sich die stärksten 
Talente der ukrainischen Literatur von den Eindrücken der 
alltäglichen Wirklichkeit und wenden sich bald dem Leben 
der weiten Welt zu, bald beschäftigen sie sich mit dem inne¬ 
ren Leben einzelner Personen, welche von der bitteren Wirk¬ 
lichkeit nicht gebeugt werden konnten. Einige mächtige Ta¬ 
lente wie: M. Kociubynskyj, L. Ukrainka, W. Wyn- 
nytschenko, O. Öles, Jatzkiw, O. Kobylanska 
u. a. haben im Laufe der letzten Jahre in die Schatzkammer 
der ukrainischen Literatur viele wertvolle Werke niedergelegt. 
Leider sind die neuen ukrainischen Schriftsteller dem Westen 
Europas sehr wenig bekannt und nur wenige von ihnen sind 
in die deutsche Sprache übersetzt. Die Werke dieser Schrift¬ 
steller werden fast nur in die andern slavischen Sprachen, so 
ins Russische, Polnische und Tschechische übersetzt. 

Die nationale Wiedergeburt der Ukraine hat bei einigen 
Schriftstellern das Streben hervorgerufen, einen Rückblick auf 
die Vergangenheit des ukrainischen Volkes zu werfen. Ein 
junger, sehr bekannter ukrainischer Poet, O. Öles, hat ein 
kunstvolles Werk: „Am Dniprufer“ geschrieben, in welchem 
er die glorreiche Vergangenheit des ukrainischen Volkes mit 
den Tagen der Gegenwart verknüpft. Die letzten Jahre haben 
uns auch zwei bemerkenswerte Dramen gebracht. Eines von 
dem galizischen Dichter Patschowskyj „Die Sonne der 
Ruine“, das andere stammt aus der Feder der Staryzka- 
Tscherniachiwska, einer Schriftstellerin der russischen 
Ukraine, unter dem Titel „Petro Doroschenko“. Dieses Drama 
wurden auf der Kiewer Bühne mit grossem Erfolge wieder¬ 
holt aufgeführt. Doch nahmen die russischen Chauvinisten in 
den Dramen bald ein separatistische Element und den Ruf zur 
Emanzipation der Ukraine wahr. Deshalb wurde von den Be¬ 
hörden die weitere Aufführung verboten. 
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Die ukrainische Literatur beweist dadurch, dass sie sich 
unter den schwersten Bedingungen fortentwickelt, und man 
kann überzeugt sein, dass sie unter günstigeren Bedingungen 
manch wertvolles Werk hervorbringen würde. M. Dan ko. 



Ktti»dgcb«ngen <m$ der russischen Ukraine für die 
ukrainische Universitär). 

Odessa. 

Wir begrüssen Euch zum Kampfe um die ukrainische 
Universität in der altehrwürdigen Hauptstadt der galizischen 
Ukraine. In diesem Kampfe steht Ihr nicht allein da. Schöpft 
neuen Eifer aus der geistigen Kraft des gesamten ukrainischen 
Volkes. Ehre Euch! 

Ukrainer in Odessa. (Unterschriften.) 

* * 

* 

Die K o n o t o p. 

Den beständigen Kampf der galizischen Ukrainer gegen 
die Polen um die Errichtung einer ukrainischen Universität 
in Lemberg peinlich verfolgend, sind wir in unserem Innersten 
tief entrüstet über das unmenschliche und kulturlose Ver¬ 
halten der Polen, welches sich in dem Bestreben äussert, mit 
Hilfe von antiukrainischen Demonstrationen, Kundgebungen 
und Appell an das Volk die Gründung einer ukrainischen Uni¬ 
versität in Lemberg physisch zu vereiteln. Unser tiefempfundenes 
Mitgefühl begleitet den Kampf unserer Brüder jenseits des 
Zbrucz-Stromes. Unser sehnlichster Wunsch ist es, dass unsere 
Bemühungen von raschem Erfolg gekrönt werden. Wir danken 
dem Ukrainischen Verband im Wiener Reichsrate für dessen 
mannhaftes Eintreten zugunsten der nationalen Sache. Ihr 
sollt Euch unaufhörlich vor Augen halten, dass der von Euch 
unternommene Kampf um die ukrainische Universität eine 
Sache ist, die nicht bloss Euch, sondern das ganze ukraini¬ 
sche Volk zu beiden Ufern des Dnjepr angeht. Wir freuen 
uns über einen jeden, wenn auch noch so geringen Erfolg, 
und es schmerzt uns jeder Misserfolg hier am Dnjepr ebenso, 
wie unsere Brüder jenseits des Grenzflusses. 

Die Ukrainer in Konotop. 


*) Vergl. U. R., Nr. 2/3. 
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K i j e w. 

Verehrter Herr Redakteuri Wollen Sie die Oüte haben 
unsere nachstehende Zuschrift zu veröffentlichen: Die letzten 
Meldungen aus Lemberg und Krakau über die Aktion der 
polnischen Studenten gegen die Errichtung einer ukrainischen 
Universität in Lemberg bedeuten eine so unerhörte Missachtung 
der elementarsten Gerechtigkeits* und Ehrenbegriffe, dass wir 
ukrainischen Hörer des Kijewer Politechnikums es für unsere 
Pflicht erachten, gegen den Ausbruch dieses wilden Chauvi¬ 
nismus auf das energischeste zu protestieren. Das ist ein 
bodenloser Cynismus, der gleichzeitig hier „gegen die Ver¬ 
gewaltigung der Wahrheit und Gerechtigkeit im Cholmlande“, 
dort gegen die ukrainische Universität in Lemberg protestieren 
will. Es war dies nicht die Hefe der polnischen Gesellschaft, 
sondern die kulturellen Spitzen des polnischen Volkes, die 
Studenten mit ihren Professoren sind es gewesen, die sich 
verschworen haben, der Errichtung einer ukrainischen Uni¬ 
versität „mit allen Mitteln“ entgegenzuwirken. Uns ukrainischen 
Studenten der russischen Hochschulen erscheint es erstaunlich 
und ungeheuerlich, dass ein besserer Teil des Volkes, den 
grossen Geboten der grossen Söhne Polens, Kollontaj und 
Mickiewicz untreu und all’ der heiligen ideale der Gerech¬ 
tigkeit, Brüderlichkeit und Gleichheit, welche die Jugend aller 
Völker zieren, verlustig werden konnte. Nur ein üppiges 
Aufblühen des Chauvinismus unter der polnischen Studenten¬ 
schaft konnte die pogromartigen Resolutionen und Demonstra¬ 
tionen in die Welt setzen, welche ein friedliches Zusammen¬ 
leben beider Völker unmöglich machen. Mit tiefster Entrüstung 
protestieren wir gegen die wilden Ausbrüche der polnischen 
nationalistischen Studenten in Galizien. 

Ukr. Studenten an der Kijewer Politechnik. (Unterschriften.) 

* * 

* 

Ki j e w. 

Unsere tiefempfundene Teilnahme begleitet Euren Kampf 
um die ukrainische Universität in Lemberg. Die jüngsten Vor¬ 
fälle steigern unser Interesse und veranlassen uns, sich zu der 
Frage zu äussern, an der das ganze ukrainische Volk ohne 
Rücksicht auf die Staatsangehörigkeit interessiert ist. Ins¬ 
besondere befremdet und ekelt uns geradezu dieses Verhalten 
der polnischen Studenten, unter denen es auch noch solche gibt, 
die selbst der Skallonschen Knute entronnen sind. 

Organisation der ukr. Jugend in Kijew. (Unterschriften.) 


. * * 

* 

Petersburg. 

Der Verein ukrainischer Hörer der höheren landwirt¬ 
schaftlichen Kurse in St. Petersburg schliesst sich dem Protest 
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der Petersburger Studenten der Polytechnik gegen die anti¬ 
kulturellen Ausfälle der polnischen chauvinistischen Kreise 
gegen die.Errichtung einer ukrainischen Universität in Lemberg 
an. Den Brüdern in Galizien unsere brüderlichen Glückwünsche 
im Kampfe um die eigene Pflegestätte der Wissenschaft. 

Obmann Hr. Konasiew (Stampiglie). 

* * 

* 

Ki j e w. 

Im Anschluss an die Kundgebung unserer Kollegen des 
Petersburger Polytechnikums rufen wir der ukrainischen Gesell¬ 
schaft der österreichischen Ukraine ein herzliches: „Glück 
aufl“ zu. 

Die Ukr. Studenten des Kijewer Handelsinstituts. 

(40 Unterschriften.) 

* * 

* 

Tschornokozynci. 

Auch unsere Proteststimme möge sich dem allgemeinen 
Protest bewusster Ukrainer gegen die Beschlüsse des Lemberger 
Gemeinderates und der polnischen Volksversammlungen gegen 
die Errichtung der ukrainischen Universität in Lemberg beigesellen. 
Dem ganzen ukrainischen Volke Galiziens, insbesondere aber 
den ukrainischen Studenten und Abgeordneten sprechen wir 
unseren innigsten Dank für den unermüdlichen Kampf um 
den Herd der Wissenschaft, auf den ein jedes Volk ein Recht hat. 

Bauern in Tschornokozynci, Podolien. (Unterschriften.) 


K u r u I k i w. 

Den Kampf des reichsrätlichen Ukrainischen Verbandes 
in Wien um die eigene Universität in Lemberg begleiten wir 
mit warmen Gefühlen. Unser Herz und unsere Gedanken sind 
Eure Bundesgenossen in Euren Bemühungen um das heilige 
Werk. 

Ukrainer des Dorfes Kurulkiw, Podolien(?). 
(Unterschriften.) 

* * * 

* 

Rachni Lisowi. 

Indem wir unsere Stimmen dem allgemeinukrainischen 
Protest gegen die unmenschliche polnische Politik anschliessen, 
wollen wir der mutwilligen polnischen Schlachta in Erinnerung 
rufen, dass die Zeiten, als es geheissen hat, dass es 
„kein Ruthenien, sondern bloss ein Bauern- und Pfaffenvolk“ 
gebe, längst vorbei sind. Festen Fusses stehen wir jetzt auf 
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unserem eigenen Boden, wir verlangen nichts Fremdes, aber 
lassen auch das Unsere nicht nehmen. 

Rachni Lisowi. (Unterschriften.) 


* * 

* 

Korole wetz. 

Ihr, teuren Brüder, kämpft um eine heilige Sache, um die 
nationale Kultur, Ihr kämpft um die Freude des ganzen ukraini¬ 
schen Volkes. Unser tiefempfundenes Mitgefühl möge Euch 
Stütze sein in Eurem schweren Kampfe. 

Ukr. Bürger von Korolewetz, Oouv. Tschernikow. 
(Unterschriften.) 


Ko Iodyste. 

Die Gemeindemitglieder von Kolodyste schliessen sich 
den Kundgebungen zu Gunsten des Kampfes, welchen die 
ukrainischen Studenten und das ganze ukrainische Volk in 
Oesterreich um die eigene Hochschule führt, an. 

* * * 

Baku. 

Die Ukrainer in Baku schliessen sich dem Kampfe der 
österreichischen Ukrainer und ihrer parlamentarischen Vertreter 
um Erringung der festen Burg der nationalen Entwicklung im 
altehrwürdigen Sitz des ukrainischen Königs Danylo an. 

(Unterschriften.) 

* * 

* 

Odessa. 

Den Architekten der ukrainischen Universität entbieten 
wir glühende Worte der Ehrfurcht und Anerkennung. Euren 
Sieg werden wir als Sonnenaufgang begrüssen. 

Ukr. Studenten in Odessa 


Odessa. 

Auch wir, ukrainischen Schüler an Odessaer Mittelschulen 
beugen uns vor dem Kampfe, der in der Westukraine um die 
ukrainische Universität geführt wird. Stählet Eure Kräfte zum 
Kampfe um die Erlangung jener Güter, die der grossen Ukraine 
zu gute kommen sollen. 

Vereinigung ukr. Mittelschüler in Odessa. 


* 


* 


* 


H o r k y. 


Gestatten Sie uns, durch Ihr geschätztes Blatt den Brüdern 
in Oesterreich unseren Dank für die edlen Bemühungen um 
die eigene Hochschule zu übermitteln. 

Ukr. Mittelschüler in Horky. (Gouv. Mohyliw.) 
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Die Unterdrückung der Rutbenen in Galinien. 

In Nr. 19 der Wiener politischen Wochenschrift 
„Gross-Oesterreich“ vom 11. Mai d. J. erschien ein mit 
meinem Namen gezeichneter Artikel unter dem Titel 
„Ein ruthenischer Protest gegen die unpatriotische Ent¬ 
gleisung des Abgeordneten Petryckyj“. Der Artikel 
stützte sich auf einen Brief, den ich der Redaktion des 
Blattes eingesandt hatte, mit der Bitte, davon einen 
entsprechenden Gebrauch zu machen. Der für den 
Zeitungsgebrauch allzu umfangreiche Brief behandelte 
die am 18. März im Abgeordnetenhause gehaltene, hier 
auf in Nr. 17 von „Oross-Oesterreich“ zum Abdruck 
gebrachte Rede des Abg. Petryckyj, deren Inhalt mich 
zu einer Entgegnung veranlasste. Die Redaktion des 
genannten Blattes erfüllte auch richtig meinen Wunsch, 
indem sie den Inhalt des Briefes, freilich auszugsweise, 
wiedergab. Aus hier nicht näher zu erörternden Gründen 
sehe ich mich genötigt, den erwähnten Brief an dieser 
Stelle wörtlich abdrucken zu lassen: 

Sehr geehrter Herr Redakteur! Ich las in Ihrem ge¬ 
schätzten Blatte einen gleichnamigen Artikel und staunte. Es 
war dies nur ein Abdruck einer Parlamentsrede eines ukraini¬ 
schen Abgeordneten aus den stenographischen Berichten über 
die Sitzungen des österreichischen Abgeordnetenhauses, auf 
welche ich dank Ihrem geschätzten Blatte aufmerksam gemacht 
wurde. Diese stenographischen Protokolle, über die sich einmal 
die Geschichtsschreiber den Kopf zerbrechen werden, bieten 
ja mit ihrem nicht selten unter dem Durchschnittsniveau stehenden 
Inhalt nur wenig Genuss, so dass man mit der Zeit lieber 
darauf verzichtet, sich in dieselben zu vertiefen, wodurch man 
freilich Gefahr läuft, ins Extreme zu geraten und so mancher 
Sache verlustig zu werden, auf die man bei normaler Lektüre ver¬ 
gebens wartet, die es aber wert ist, dass man nach ihr pein¬ 
lich nachblätternd späht. Das passierte mir neulich, und ich 
muss gestehen, dass ich erst durch Ihr geschätztes Blatt auf 
die Rede eines ukrainischen Abgeordneten aufmerksam gemacht 
wurde, die am 15. März d. J. im österreichischen Abgeord¬ 
netenhause vor aller Oeffentlichkeit gehalten worden war, 
Welche jedoch die Zeitungsschreiber ebenso unbeachtet Hessen, 
wie ich es tat. Erst Ihr Blatt war es, welches das Lesepublikum 
mit derselben bekannt machte. Sie, Herr Redakteur, erwiesen 
der Rede des Abgeordneten Petryckyj eine Ehre, die selten 
einem Parlamentsredner zuteil wird, indem Sie seine Rede, die 
ja dem Schicksal des archivalischen Mäusefutters anheimzufallen 
drohte, nach einem Zeitraum von sechs Wochen aus dem Staub 
der Vergessenheit hervorrissen und so bewirkten, dass die 
von den pflichtvergessenen Zeitungsschreibern beeinträchtigte 
Oeffentlichkeit um einen Genuss nicht zu kurz kommen sollte. 

Ich will mich nicht über die Qualitäten der Rede des 
genannten Mitgliedes des Ukrainischen Klubs im Reichsrate 
verbreiten. Auch ist das Schönreden für mich nicht das Mass- 
gebendste bei einer Rede eines Parlamentariers. Kann es ja 



Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



bl 


übrigens faszinierende Redner geben, die auf Agitationsreisen 
die Volksmenge in ihrer Muttersprache hinreissen und sich in 
solchen Momenten als Könige Vorkommen mögen, auf die 
parlamentarische Tribüne gestellt, jedoch versagen, in ihrem 
Orientierungstalent irre werden, manchmaj wohl auch infolge 
mangelnder Sprachkenntnis, die ja bei uns einen gewissen Grad 
des Polyglottentums voraussetzt, die Rede nur wenig in ihrer 
Gewalt haben und sich manchmal Aeusserungen entschlüpfen 
lassen, für die sie sonst keine Verantwortung übernehmen 
könnten. Ich zog alle diese Momente in Betracht, als ich die 
Rede des Abgeordneten Petryckyj in Ihrer Wiedergabe las, — 
und musste trotz alledem staunen. 


Ein Zufall wollte es, dass an dem Tage, wo ich Ihr 
geschätztes Blatt mit der darin enthaltenen Rede des Abge¬ 
ordneten Petryckyj in die Hand bekam — es war am vorletzten 
Sonntag — ich in Lemberg einer Vorlesung über die Verhält¬ 
nisse unter den ruthenischen Auswanderern in Parana^eiwohnte, 
deren Autor, ein Leiter des ruthenischen Handels Vereines, Herr 
Nikolaus Zajaczkiwskyj, uns interessante Geschichten vorbrachte. 
Tief verwundert begegnete er in allen, in allen sagte er, 
ruthenischen Ansiedlungen der anfänglich nicht verstandenen 
Frage: Wie geht es denn dort unserem Alten? Erst liess er 
sich darüber unterrichten, dass unter dem „Alten“ der popu¬ 
lärste aller Herrscher, unser Kaiser gedacht war. Und die 
Bauern fragten weiter, wie die Chancen des Kaisers im nahen¬ 
den Krieg mit dem Zaren stünden. Darüber kreisen bei den 
ruthenischen Ansiedlern in Amerika ganze Legenden. 
Die Idee des Kaisertums ist tief eingegraben in die Herzen 
■des ruthenischen Volkes. Die Namen Maria Theresias, Josefs II. 
und aus der neueren Vergangenheit die des Bauernbefreiers 
und des Verfassungskaisers wollen nicht schwinden aus den 
Herzen des Volkes, wiewohl seit dem letzten grossaitigen Akt 
-des Trägers der Krone — die Einführung des allgemeinen 
Wahlrechtes fällt in ein anderes Kapitel v — nicht alles Erhoffte 
in Erfüllung ging. Es folgte leider eine fast zwei Menschen¬ 
alter umfassende Zeit, wo eine harte Staatsraison in Oesterreich 
zum Durchbruch gelangte, die — es bleibe dahingestellt, ob 
mit Recht oder mit Unrecht — mit der so sympathischen 
Tradition des Verhältnisses zwischen Krone und Volk brechen 
liess, wo dem Volke sein Guthaben von der Zeit, als es 
in den schwersten Zeiten Freiwilligengarden zum Schutze des 
Kaisershauses organisierte, vergessen wurde und dieses Volk 
in die Knechtschaft seines ehemaligen polnischen Beherrschers 
zurückversetzt wurde. Es kamen zum Kaiser die Mächtigen im 
Lande, die sich bis dahin nicht beugen wollten, sie beugten 
den Nacken und schlichen sich in die Gunst des Kaisers ein, 
sie wurden Ordner. im Lande und knechteten das immerdar 
kaisertreue, aber gegen seine unmittelbaren Beherrscher 
nichts weniger als loyale ruthenische Volk. Die Ruthenen lehnten 
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sich gegen die das kaiserliche Zeichen tragende Polenherrschaft 
auf, aber die Polen deuteten es vor dem Kaiser als Rebellion 
gegen die kaiserliche und Staatsgewalt und ziehen die Ruthenen 
der Staatsverräterei. Lange dauerte es, bis die Staatslenker 
den Irrtum einzusehen begannen, ein dynastie- und staatstreues 
Volk von sich abgestossen zu haben, bei welchem nun die 
Unzufriedenheit wuchs. Der ruthenische Bauer kehrte sich gegen 
seine unmittelbaren Unterdrücker, indem er sich jeden 
Zutritt zum Kaiser durch die Polen abgeschnitten wähnte. 
„Der Kaiser ist gut, nur lassen uns die Polen nicht an ihn heran“, 
so pflegen die naiven, erfolglos nach Wien „zum Kaiser“ 
wandernden ruthenischen Bauern, denen ein wirkliches oder 
vermeintliches Unrecht geschehen, zu reden, so unbewusst 
eine primitiv aufgefasste, aber hochpolitische Wahrheit aus¬ 
sprechend. 

Die ruthenischen Bauern kehren nach wie vor ergebnis¬ 
los von ihren naiven Wienfahrten heim, aber ein jeder, der 
Augen hat, kann es merken, dass sich die Scheidewand zwischen 
Kaiser und Volk zu entfernen beginnt, dass man dort, in der 
Wiener Hofburg, wo noch vor anderthalb Jahrzehnten die 
einigen Hundert ruthenischer Volksdelegierter mit einer Hand¬ 
bewegung, welche sich der berüchtigte Chef des polnischen 
Kabinetts, unglückseligen Angedenkens Kasimir Badeni, zu 
dirigieren erfrechte, leichterhand abgefertigt wurde, eine Revi¬ 
sion des gegenwärtigen Verhältnisses vollzieht, dass man dort 
zur Einsicht gelangt, dass die Staatsunzuverlässigkeit der Ruthe¬ 
nen eine freehe Erfindung sei, die das ruthenische Volk dis¬ 
kreditieren sollte, eine Erfindung, der man von der Verleum¬ 
derseite einen Wahrheitsschein zu geben trachtete. Man erkannte, 
dass die polnischen Herren, deren mächtigster dies unlängst 
mit seinem Kopf bezahlen musste, es selbst waren, welche 
eine staatsfeindliche Partei unter den Ruthenen züchteten und 
zwar bis zur Parlamentsfähigkeit hinauf, sogar deren Förde¬ 
rung von draussen aktiv und passiv unterstützten. Endlich gibt 
es Anzeichen dafür, dass man dort zur Erkenntnis über die 
Notwendigkeit, irgend eine Ausgleichung der angehäuften Unge¬ 
rechtigkeiten herbeizuführen, gekommen ist. Noch immer sind 
natürlich die Polen die Starken und Besitzenden und die Ruthe¬ 
nen die Schwachen und Besitzlosen, genau so wie sie es waren. 
Aber ich bin ein Optimist in der Politik und ich habe Grund 
ein solcher zu sein. Ich verzweifle nicht, dass die in polnischen 
Händen angehäufte Macht noch immer mit geradezu automa¬ 
tischer Kraft wirkt und sich den ruthenischen Bestrebungen, 
auch wo sie vom guten Willen, derjenigen, die über uns und 
den Polen stehen, begleitet werden, dank der Versumpfung des 
politischen Lebens in Oesterreich mit Erfolg entgegensetzt; dass 
die österr. Staatslenker noch immer mehr Respekt vor der von 
ihnen selbst den Polen verliehenen Macht empfinden, als vor 
der dadurch herbeigeführten Verzweiflung der Ruthenen. Das 
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alles ist eben nur ein Teil des allgemeinen, dem politischen 
Leben Oesterreichs immanenteti Uebels, welches einer Radi¬ 
kalkur harrt. Wir erblicken klare Anzeichen, dass sich die 
Ueberzeugung davon immer weiteren Kreisen bis zu den ent¬ 
scheidendsten hinauf mitteilt, die sich dessen bewusst sind, 
dass bei der Fortdauer des Uebels das Gedeihen und die 
Existenz des Staates in Frage gestellt wird. Galizien ist ein 
wichtiges Glied des von dem Uebel behafteten österreichischen 
Körpers. Bei der Generalkur darf das grosse Geschwür nicht 
ungeheilt gelassen werden, damit die anderen Glieder von 
Krankheitskeimen nicht gefährdet werden. Gottlob können wir 
beobachten, dass sich auch diesbezüglich eine allmähliche 
Aenderung der österreichischen Staatsraison vollzog, welch 
letztere die Bedeutung der Polen für den Staat wohl aner¬ 
kennen muss, aber doch auch die Ruthenen als einen wichti¬ 
gen Faktor anerkennt, deren Auslieferung an die Polen 
als verfehlt zugibt, so wie sie die dank der hohen Pro¬ 
tektion geschwollene polnische Macht selbst für inopportun 
hält und den Staat von derselben gern emanzipiert sähe. Es 
schwinden allmählich die Vorurteile und es vollzieht sich eine 
Ausgleichung in der Bewertung der polnischen und rutheni- 
sehen Frage, als für den Staat gleich wichtiger Faktoren. 

Und wie nun dies, freilich nur noch mehr in Theorie, 
zum Vorschein kommt, da erscheint auf der parlamentarischen 
Tribüne einer, der sich in die Pose eines Tribuns wirft und in 
Verkennung seiner Aufgabe übernimmt er die ihm gar nicht zu¬ 
stehende Rolle eines Anklägers seines Volkes, unbewusst dessen, 
dass er durch Vorbringen bewusster Unwahrheiten sich in eine 
Analogie stellt zu denjenigen, die polnischerseits durch ähnliche 
Beschuldigungen unseres Volkes dasselbe unterkriegt hatten. 
Denn nicht nur das ist über jeden Zweifel erhaben, dass der 
ruthenische Bauer loyal geblieben ist, wie er gewesen, sondern 
auch, dass der Abgeordnete Petryckyj, dessen Denkart wir gut 
kennen, beim Vorbringen solcher Behauptungen, dass ruthe¬ 
nische Soldaten im Kriegsfälle ihre Kugeln nicht gegen den 
Feind, sondern gegen die österreichischen Generäle kehren 
würden, dass es ferner nicht gewiss sei, ob bei einem Kriegs¬ 
gewitter Brücken und Festungen intakt blieben, sich einzig und 
allein von der Absicht leiten liess, durch Paradoxa zu wirken. 
Wir kennen die Denkart des Herrn Petryckyj sehr gut, und 
dieser Umstand gestattet uns, nicht allein seine Ausführungen 
Lügen zu strafen, sondern auch die Aufrichtigkeit derselben 
stark in Zweifel zu ziehen. Herr Petryckyj denkt gar nicht so, 
wie er’s tut. Herr Petryckyj ist sogar in seinem Innersten neben 
einem Gutnationalen ein verborgener österreichischer Patriot, 
der, wie viele andere (den Schreiber dieses nicht ausgenommen), 
die ihr Volk zurückgesetzt sehen, in seinen Empfindungen 
beleidigt ist; und da nun er, ein guter Agitator, aber ebenso 
schlechter Politiker sich auf das politische, parlamentarische 
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Gebiet begibt, um zu wirken, verstrickt er sich beim Mange? 
an nötigen Kenntnissen über die treibenden politischen 
Faktoren in ein verhängnisvolles Netz von Widersprüchen und 
Missverständnissen, haut mit einem Schilfrohr dort ein, wo ein 
unerschütterlicher Felsen festgemauert steht, schreckt mit Blech¬ 
soldaten den wahren oder vermeintlichen Gegner, nicht ahnend, 
dass dieser mit guten Feldstechern versehen, seines Kinder¬ 
spiels spottet. Die Kenner der österreichischen Armee, welche 
dem ruthenischen Soldaten immer das beste Zeugnis ausge¬ 
stellt haben, werden, wenn sie durch Zufall die Rede des Abge¬ 
ordneten Petryckyj zu Gesicht bekamen, über den Schwelger 
und Phantasten mitleidig gelächelt haben. Es ist eben das 
charakteristischeste Merkmal für die zum parlamentarischen 
Metier emporgeklommenen Agitatoren, dass sie ihre politischen 
Annahmen, die bei Agitationen einen gewissen Grad der 
Hyperbolität erlauben, frischweg auf den parlamentarischen 
Grund übertragen, uneingedenk dessen, dass ihr Auditorium 
keine Analphabetenherde ist, dass ihr jedes Wort genau ab¬ 
gewogen, an jede ihrer Aeusserungen ein strenges kritisches 
Mass angelegt wird. 

Und dieses Mass politischer Weisheit ist vor allen anderen 
gerade Vertretern eines Volkes geboten, welches, wie das ruthe- 
nische, auf gutem Wege ist, sich aus seiner tristen Lage zu 
emanzipieren, wobei freilich ihm ein schlauer Gegner auf¬ 
lauert und tausenderlei Gefahren drohen. Um aber unsern 
speziellen Fall vor allen Dingen vor Augen zu behalten: wäre 
es Aufgabe des Abgeordneten Petryckyj gewesen, bevor er 
seine Aeusserungen über die Haltung der ruthenischen Solda¬ 
ten während eines Kriegsgewitters tat, peinlich nachzudenken, ob 
nicht das ausgesprochene Gegenteil von dem von ihm Behaup¬ 
teten der Fall sei; ob nicht, wenn, gegen unseren Wunsch 
beispielsweise ein österreichisch - russisches Kriegsgewitter 
ausbräche, wenn der Wunsch der unermüdlichen russischen 
Kriegshetzer in Erfüllung ginge und der böse Nachbar 
seine Hand nach dem ruthenischen Lande Oesterreichs aus¬ 
streckte, ob dann die ruthenischen Soldaten, die dem Kaiser 
auf dem Lande und dem Meere treu zu dienen schworen, 
nicht etwa jubelnd in den Krieg zögen, desgleichen rutheni- 
sche Freiwilligenscharen, allen voran die Turner, ohne den 
Eidzwang und bloss aus purer Begeisterung der österreichi¬ 
schen Armee Kriegshilfe leisteten, ruthenische Abgeordnete, 
darunter gewiss auch der von der Begeisterung mitgerissene 
Abg. Petryckyj, unserer Kriegsverwaltung die Mittel votierten 
und die ruthenische Bevölkerung mit Sympathie, und wo es 
nottäte, mit der Tat das Kriegswerk begleiten würde. 

Das behaupte ich und diese meine Behauptung fiiesst aus 
meiner innersten Ueberzeugung, zumal ich mir schmeicheln 
darf, den Geist unseres Volkes sehr genau zu kennen, ferner 
sehr gut über die Anschauungen unserer in demonstrativer 
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Opposition stehenden Volksvertreter, unter denen Abgeord¬ 
neter Petryckyj mit seinen Aeusserungen ganz vereinzelt steht, 
unterrichtet bin. Herr Petryckyj hielt seine Rede ohne Vorwissen 
seiner ruthenischen Genossen im Parlament und keine ruthe- 
nische Hand rührte sich, um diese seine Behauptungen beja¬ 
hend zu begleiten. Nur ein schlauer Armenier von den vor¬ 
dersten Polenbänken, der während der Rede Petryckyjs die 
Ohren spitzte, rieb sich die Hände und war tätig an der Ver- 
grösserung des Auditoriums . . . Das nehme ich ihm nicht 
einmal übel. 

Verehrter Herr Redakteur! In der zuversichtlichen An¬ 
nahme, dass Sie von den vorliegenden Zeilen einen entspre¬ 
chenden Gebrauch machen werden, danke ich Ihnen dafür 
bestens. Ich überschrieb sie mit demselben Titel, welchen Sie 
über die von Ihnen wiedergegebene Rede des Abgeordneten 
Petryckyj setzten. S i e taten es deswegen, weil Sie — mit unseren 
Verhältnissen, denen Sie liebenswürdigster Weise soviel Raum 
schenken, vielleicht nicht in allen Einzelheiten vertraut — den 
Worten des Abgeordneten volle Wahrheit (verstanden als Folge 
der polnischen Unterdrückung) beimessen zu können glaubten. 
Ich tat es, weil es wirklich nur die durch die polnische Unter¬ 
drückung geschaffenen Verhältnisse sind, die eine solche un¬ 
verantwortliche Rede gezeugt haben, mit der Berichtigung, 
dass sie ein von der Wirklichkeit abstrahiertes Phantasiegebilde 
eines verantwortlich sein sollenden Volksvertreters ist, wofür 
das Volk am allerwenigsten verantwortlich gemacht werden 
kann. Verwirklichen Sie meine Hoffnung und begleiten Sie, Herr 
Redakteur, diese Rede mit einem wohlgesinnten Vorwort, 
welches mir ein neuerliches Dankwort an Ihre Adresse entlockt. 

Genehmigen Sie, geehrter Herr Redakteur, den Ausdruck 
meiner vorzüglichen Hochachtung 

Dr. Wladimir K u s c h n i r. 

Wien, 9. Mai 1912. 



Umschau. 

Jlnatol Eeroy-Beaulieu +. 

Nach dem Hinscheiden des grossen Fürsprechers der ukrainischen 
Sache vor der Kulturwelt, des ungekrönten Norwegerkönigs Björnstj erne 
Björnson, verliert die Ukraine in dem soeben verstorbenen A n a t o 1 
Leroy-Beaulieu ihren zweiten grossen Freund in Europa. Die ukrai¬ 
nische Presse widmete dem grossen Franzosen einen warmen Nachruf, aber 
ganz besonders verpflichtet fühlen wir uns, die dankbare Erinnerung an den 
Namen des Gelehrten [fortzupflanzen. Anatol Leroy-Beaulieu hatte 
unserer Zeitschrift immer ein lebhaftes Interesse gewidmet, er liess sich des 
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öfteren über ihn interessierende Themen aufklären und nahm auch teil an. 
der Enquete über das Verbot der ukrainischen Sprache in Kussland, die im 
Jahre 1904 von der Vorgängerin der Ukrainischen Bundschau, der von 
Koman Sembrato wycz herausgegebenen »Buthenischen Bevue“ 
veranstaltet wurde. Prof. Anatol Leroy-Beaulieu schrieb damals: 
„Ich habe bereits auch im Journal „L’Europeen“ meine Ansicht über 
die traurige — durch den kaiserlichen Ukas vom Jahre 1876 geschaffene 
— Situation der Buthenen ausgedrückt. Wie ich in dem betreffenden Artikel 
(Nr. 185) ausführte, habe ich niemals aufgehört, gegen die Ausrottung, von 
welcher Ihre schöne Sprache getroffen wurde, zu protestieren. Denn schon 
im Jahre 1877 selbst habe ich in unserer bedeutendsten Kevue, der „Bevue 
des Deux Mondes“ diese Massnahme der russischen Kegierung signalisiert 
und der Empörung aller Kulturmenschen gegen diesen Angriff auf das hei¬ 
ligste Becht eines Volkes, das darin besteht, seine Muttersprache frei zu 
gebrauchen, Ausdruck gegeben. Von da ab habe ich diese Angelegenheit im 
Auge behalten und in jeder neuen Auflage meines umfangreichen Werkes 
„L’Empire des Tsars et les Busses“, I. Band, darauf hingewiesen; ebenso 
im DI. Band, in welchem ich die Gewalttätigkeit des Vorgehens gegen jene 
Ihrer Landsleute aus Polen, welche der Vereinigung mit Born treu geblieben 
sind — gebrandmarkt habe. Die Freiheit der Sprache und des religiösen 
Glaubens sind in der Tat — in meinen Augen — eines der unantastbaren 
Kechte der grossen, wie der kleinen Völker. Ich wiederhole, dass das 
Interesse für Ihr Volk bei mir immer konstant war. Die Art, in welcher ich 
dessen Verteidigung im Jahre 1877 übernommen habe, hat mir die Bekannt¬ 
schaft mit Professor Dragomanow vermittelt, der mich oftmals in 
meiner Eremitage zu Viroflay besucht hat. Ich lese Ihre „Buthenische Bevue“ 
mit um so grösserem Interesse, als ich weiss, dass diese Zeitschrift ein 
grosses Volk für die ruthenische Sache interessiert hat. Ich selbst erinnere 
an dieselbe ohne Aufhören meine Schüler an der Ecole des Sciences politiques 
in Paris so eindringlich, dass mehrere von ihnen die Lage Ihres Volkes zum 
Spezial-Studium gemacht haben.“ 


Chauvinistische Auswüchse. 

„Keinen Fuss Boden für einen Buthenen“ — so lautet die Losung 
der polnischen Chauvins, welche sich jeder verkauflustige polnische Gross¬ 
grundbesitzer merken muss, wenn er nicht boykottiert werden will. Für die 
Planmässigkeit in der Polonisierungszwecke verfolgenden Parzellierungs¬ 
tätigkeit sorgen schon ganz fleissig polnische Parzellierungsbanken, aber auch 
die Privatinitiative lässt in Betreff der Originalität und des Eifers nicht viel 
zu wünschen übrig. Ein Beispiel für viele: In einer Klageschrift eines ruthe- 
nischen Bauern röm. Bitus gegen die poluische Grossgrundbesitzerin Aniela 
Kelanowsba an das Landesgericht Lemberg, Z. IX. 376/12, steht folgendes zu 
lesen: „Bei Fertigstellung formeller Verträge pflegte die Geklagte die Bedin¬ 
gung aufnehmen zu lassen, dass die Parzellanten in den ersten zehn Jahren 
den gekauften Boden auch dann, wenn sie den ganzen Kaufpreis geleistet 
haben, auf ihre Frauen und Kinder nicht übertragen dür¬ 
fen. Das betraf diejenigen Käufer, die mit Frauen griech. - kath. 
Bitus verheiratet waren und ihre Kinder in diesem Bitus 
taufen Hessen. Um sich diesbezüglich eine Sicherheit zu verschaffen, 
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wandte sich der Kläger, der eine griechisch-katholische Frau und Kinder 
hat, an den Bevollmächtigten der Geklagten, Herrn Vinz. Rozwadowski um 
Aufklärung. Dieser erklärte ihm ausdrücklich, dass er den Boden nur unter 
der Bedingung erwerben könne, wenn er in den Vertrag die Zustimmung 
aufnehmen lasse, dass er während der Dauer der ersten zehn Jahre den 
gekauften Boden weder verkaufen noch auf seine Frau oder Kinder übertragen, 
überdies seine Tochter an keinen Mann griech.-kath. Ritus 
verheiratet werden dürfe. . 


Vtr Herrgott möge e$ gehen. 

„Der Herrgott möge es geben, dass Deutsche als Be¬ 
amte zu unskommen, weil esmit d en Po len ni cht zum Aushal¬ 
ten ist!“ Dass sind Worte, die beileibe kein Ruthene, sondern der Vize¬ 
obmann des Polenklubs, Herr Stapiüski, anlässlich einer Debatte über die 
Dienstpragmatik in einer Polenklubssitzung fallen liess. Ein Entrüstungssturm 
begleitete die Ausführungen Stepiüskis, der die Verschärfung der nationalen 
Verhältnisse in Galizien unverblümt der Hetzarbeit der Beamten zuschrieb. 
Die Beamten seien es, die selbst kulturelle und wirtschaftliche Organisationen, 
wie den polnischen „Volksschulverein“ und die „Landwirtschaftsvereinigun- 
gen“ (Kolka rolnicze) durch Politik verseuchen. Am meisten fühlten sich, 
die Allpolen betroffen, deren Führer und Agenten Beamte sind. Die Worte 
Stapiüskis wären zu beherzigen. 


Orthodoxe müoiondre. 

Russland ist sehr stark um das Seelenheil der galizischen Ruthenen 
besorgt, und russische Missionäre wirken nicht allein in Ostasien, sondern 
auch in Oesterreich. Zuerst werden junge mittellose Knaben aus Galizien 
in russische Geistlichenseminare gebracht, wo sie in den Regeln der allein¬ 
seligmachenden orthodoxen Kirche unterrichtet werden. Erst kürzlich las man 
in den Zeitungen von einem ruthenischen Bauer aus dem Bezirke Bibrka. 
der sein von russischen Agenten in ein russisches Zöglingsheim verschlepptes 
Kind bei Nacht und Wetter „entführte*. Die Ausgebildeten werden dann, 
reich mit Rubeln ansgestattet, in die Heimat zurückgeschickt und verbreiten 
unter den Badern das Wort Gottes, wobei sie, wie sich der ruthenische 
Abgeordnete v. Wassilko scherzweise ausdrückte, als Nebenbeschäftigung die 
Bemessung von militärisch wichtigen Brücken und Festungen mit Vorliebe 
erwählen. Die Behörden des gutkatholischen Oesterreichs halten die Mission 
der russischen Seelenhirte für überflüssig . .. Zur Zeit sitzen bereits vier 
orthodoxe Missionäre in sicherem Gewahrsam, wo sie gewiss um das Seelen¬ 
heil der ihnen anvertrauten Herde zu Gott beten dürften. 


€!« filiftruf aus der Wolfsgrube. 

Man behauptet in Russland, dass in Galizien ein russisches Volk ver¬ 
folgt werde. Ehe der russische Befreier ius Land komme, müsse zuerst das 
europäische Gewissen angetufen werden. Es geschah dies in Form eines 
Memorandums, welches von zirka 200 russischen Politikern und Gelehrten 
unterschrieben wurde. Die „Verfolgten* werden da mit vollen Vor- und 
Zunamen genannt, wodurch das Memorandum allerdings nicht besonders 
umfangreich wird. Im ganzen sind es eben bloss 7 (sieben) Personen, mit 
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deren Namen verschieden geartete Massregeln in Verbindung gebracht werden 
konnten. Es sind dies : ein russophiier Bezirksrichter, welchem die Errichtung 
einer russischen Privatmittelschule verwehrt wurde, ferner zwei wegen Ver¬ 
gehen gegen die kirchlichen Behörden vom Erzbischof bestrafte Geistliche, 
zuletzt vier bis fünf Individuen, die unter dem Verdacht, Spionage zu Gunsten 
Russlands betrieben zu haben, verhaftet wurden. Viel Erfolg dürften die 
Verfasser des Memorandums mit ihrem Schutz der eingesperrten russischen 
Agenten nicht ernten. Am komischesten wirkt im Memorandum die Schilde¬ 
rung der angeblichen Verfolgungen der orthodoxen Religion in Galizien und 
der Bukowina (!), nicht nur deswegen, weil es iu Galizien überhaupt keine 
Bekenner des orthodoxen Glaubens gibt, aber auch vor allem deshalb, weil 
die Orthodoxie in der Bukowina die tonangebende Konfession ist, die Bekenner 
dieser Glaubensbekenntnis hier, wie übrigens in ganz Oesterreich, wo man 
eben mit dem Glauben, nicht aber mit verkappter Politik es zu tun hat, in 
demselben Ausmasse wie die Katholiken in Oesterreich die uneingeschränkte 
Religionsfreiheit geniest. Das russische Memorandum fand bereits einen 
Widerhall in der Wiener „Neuen Freien Presse*, welche im Einklang mit 
dem österreichischen Gesetze die Existenz eines russischen Volkes in Oester¬ 
reich nicht anerkennt und durch das Memorandum die Ruthenen geschützt 
sehen will. 


Das ukrainische Piemont. 

Der in der letzten Nummer unserer Zeitschrift uachgedruckte Artikel 
des Charkower ukrainischen „Snip w fand einen lebhaften Widerhall in 
rnssisch-nationalistischen Kreisen. In der Nummer vom 21. Juni schreibt 
„Nowoje Wremja“ im Artikel von Prof. Filewicz: „Die Polen sind bereit, 
die Ukrainer insoweit zu unterstützen, als dies den polnischen Interessen 
nicht gefährlich erscheint. Die Ukrainer selbst wussten es aber, dass sie es 
nicht nötig haben, über ihre Universitätsangelegenheit mit den Polen zu 
verhandeln. Ihre Universitätsforderungen präsentierten sie direkt der Zentral¬ 
regierung und begründeten sie mit der Notwendigkeit, der östlichen Gefahr 
entgegenzuwirken. Die ukrainische Presse nährte den Gedanken sehr fleissig 
und die ganze Ukraine erkannte in ihre? nationalen Universität den Haupthebel 
ihrer künftigen Selbständigkeit. Die ukrainische Universität soll zum Zentrum 
für die gesamte ukrainische Jugend werden, dort wird der politische Gedanke 
aufkeimen und zur Reife gelangen; von dort wird er in hellem Licht über 
die ganze.Ukraine, von den Karpathen bis zum Kaukasus erglänzen. 
Das ist der Kern der ukrainischen Univeraitätsfrage. Die ukrainische 
Universität soll den Boden für ein ukrainisches Piemont vorbereiten. 
Auf die Art mri Galizien zum Piemont sowohl für die Polen, als auch 
für die Ukrainer, und der an die Polen gerichtete kaiserliche 
Dank für deren friedliche Absichten in bezug auf die 
Ukrainer bedeuten eine Richtschnur für das weitere 
Verhalten der österreichischen Politiker gegenüber 
den Vertretern der beiden Piemonte. Mag sich nun das 
Ukrainertum für eine vollkommene und allseitige Entwicklung als fähig 
erweisen, oder aber auch nicht: in kunstfertigen Händen ist es ein Ferment¬ 
stoff, mit dessen Hilfe sich das russische Wasser trüben lässt.* 
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im Verlage von Gustav Röttig & Sohn in ^ 
lü Sopron erscheinende belletristische Zeitschrift 



,Kultura‘ ist ^ die schönste 


und meist¬ 
gelesene 


gegen¬ 
wärtig 

Rbvüs in ungarischer 


Sprache. 





Ruthenische 



PidwaleNr, 7. ^ Telephon: 880, 


Nimmt Spareinlagen auf laufende Rechnung (Konto-Korrent) von 10 K 
aufwärts an und verzinst dieselben mit 472%- 

Nimmt grössere Kapitalslokationen auf die laufende Rechnung gegen 
(von Vereinbarung und allfälliger Kündigung bedingte) Prozentuierung auf. 

Erteilt hypothekarische 47 2 % Darlehen in Pfandbriefen auf grössere 
und kleinere Güter und feuersichere Wohnhäuser in Städten Galiziens 
und der Bukowina und zwar: auf Grundstücke, tilgbar in 107* bis 
60 Jahren. 

Eskomptiert Wechsel und Rimessen, übernimmt Inkasso und Domi¬ 
zilierung von Wechseln. 

Gewährt binnen sechs Monaten rückzahlbare Vorschüsse auf österreichische 
Staatspapiere und andere Papiere mit Pupillarsicherheit. 

Betreibt Kauf, Verkauf und Eskomptierung von Wertpapieren aller 
Art mit Pupillarsicherheit, sowie Coupons auf eigene und auf Rech¬ 
nung dritter. 

Uebernimmt in Verwahrung Wertpapiere und allerlei Wertsachen 

unter den günstigsten Bedingungen und obliegt Interessen der Klienten. 
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«5taV ptlg::: 

* * Job« Ödenbnrg 



Buch- u. StcindmcHerei 
Buchbiuderei, Verlags« 
anstatt, Papierhandlung 


Gegründet im Jahre 1854. 
Jnterurb. Telephon Jfr. 19. 


Zeitung • Racbricbten 

in Original-Ausschnitten 

über, jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künst¬ 
ler, Verleger von Fachzeitschriften, Grossindu¬ 
strielle, Staatsmänner u. s. w., liefert zu mässigen 
::: Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen ::: 

Adolf Schustermann, Zeitungs-Nachricliten-Boreau, 

BERLIN SO., Rungestrasse 25/27. 

Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt. 
Referenzen zu Diensten. - Prospekte und Zeitungslisten gratis und franko. 
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Ukrainische 

Rundschau. 

Herausgeber und Redakteur t Dr. CU. Kuscbnir. 

X. Jahrgang. 1912. nnrnmer 6/7. 

- . ' . SSt 

(RacMnicfe «fetlicker Hrtik«! Mit ttuwr üMilmiitaH gttUttet.) 


Das Parlament der Chauvinisten. 


Dass die dritte Reichsduma zweifellos diese Bezeichnung 
verdient, haben die Ukrainer mehr als jede andere Nation 
an ihrem eigenen Leibe erfahren. Das Wahlgesetz vom 3. Juni 
des Jahres 1907 hat Hunderttausende der bäuerlich-ukrainischen 
Bevölkerung des Wahlrechtes beraubt, und die natürliche Folge 
davon war, dass die jeder ukrainischen Vertretung entbehrende 
dritte Duma das ukrainische Volk'in Russland schwer schädi¬ 
gen musste. Das Stolypin’sche Gesetz betreffs der Lokal¬ 
autonomie in den südwestlichen Teilen der Ukraine, der Ge¬ 
setzesentwurf über die Zulässigkeit der ukrainischen Sprache 
in Kirche und Schule, sowie eine Reihe kleinerer gesetzlicher 
Bestimmungen haben fast ausschliesslich die Bekämpfung der 
ukrainischen Bewegung zum Ziele gehabt. Während die natio¬ 
nalistische (Mehrheit sich in wütenden Angriffen gegen die 
Ukrainer erging, war bei der Opposition nur wenig Geneigt¬ 
heit vorhanden, auf die ukrainischen Forderungen Rücksicht 
zu nehmen. 

Insoweit polnische, jüdische oder Angelegenheiten anderer 
Völkerschaften oder welche Fragen von allgemein-staatlichem 
Interesse aufs Tapet kamen, wusste die Opposition schön- 
rednerische Begeisterung, Hartnäckigkeit und eine gewisse Un¬ 
befangenheit aufzubringen, sobald aber ukrainische Angelegen¬ 
heiten berührt wurden, verriet ihre Haltung zumeist eine 
gewisse Unlust und Unsicherheit, so dass die abgeführten 
Debatten weder innerhalb der Duma, noch ausserhalb derselben 
Eindruck machten. Angesichts dieser traurigen Sachlage haben 
die Ukrainer allen Grund froh zu sein, dass die am 1. Novem¬ 
ber 1907 einberufene Duma schliesslich am 9. Juni 1912 auf¬ 
gelöst wurde. Ganz ohne jede Wirkung auf die Entwicklung 
de3 Ukrainertums war diese 5jährige Session nicht; im Gegen¬ 
teil, es kann behauptet werden, dass während dieser .Zeit 
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seine politische und soziale Willenskraft sich gesteigert hat, 
ja, dass es sogar ein aktiver Faktor im russischen Staats- 
leben zu werden verspricht. 

Die Wahlen in die IV. Duma werden für die ukrainische 
Intelligenz eine ernste Prüfung ihrer politischen Reife be¬ 
deuten, zumal die russischen Chauvinisten, im Verein mit der 
Regierung alles Mögliche unternehmen, um diese Prüfung 
noch schwieriger zu gestalten und die Ukrainer an der Durch¬ 
setzung ihrer Dumakandidaten zu hindern. Während das An¬ 
wachsen der ukrainischen Bewegung sich leider nur in arith¬ 
metischer Progression vollzieht, verzeichnen die dagegen an¬ 
gewendeten Repressalien der Regierung die Höhengrade einer 
geometrischen Progression. Es sieht aus, als wollte die russische 
Staatsgewalt die Ukrainer für die Erfolge züchtigen, welche 
von ihren Brüdern im österreichischen Parlament erreicht 
wurden. In Oesterreich haben die Ukrainer die Zusage einer 
Universitätsgründung errungen, in Russland werden sogar für 
Volksbibliotheken bestimmte Broschüren über tierärztliche Be¬ 
handlung und Bodenkultur bloss aus dem Grunde konfisziert, 
weil sie in ukrainischer Sprache abgefasst sind. Während der 
Wahlkampagne, welche der IV. Duma vorausging, machte die 
russische Regierung alle Anstrengungen, um die ukrainischen 
Wähler zu terrorisieren und ihre eigenen „wahrhaft — russi¬ 
schen" Kandidaten zu forcieren. Die Auflösung der ukrainischen 
Vereine, die Konfiszierung der ukrainischen Pressorgane und 
die mit erhöhtem Nachdruck gepflogene Verfolgung von Privat¬ 
personen ukrainischer Nationalität bildeten sozusagen die 
Ouvertüre zur Eröffnung der IV. Duma. Die Rüstungen der 
russischen Regierung zu den Neuwahlen äussern sich in einer 
systematischen Unterdrückung jeder leisesten Regung einer 
freiheitlichen Wahlpropaganda. In Wolhynien z. B. sind Ver¬ 
sammlungen, volkstümliche Kurse und dgl. strengstens ver¬ 
boten. Die Landesverwaltung der einzelnen Gouvernements 
erhielt in diesem Jahre nicht die übliche Genehmigung zur 
Abhaltung der Lehrkurse in Zitomir, desgleichen nicht zur 
Abhaltung der Rechenkurse für die Vertreter der Darlehens¬ 
kassen in Starokonstantinow. Es gehört zu den Selbstver¬ 
ständlichkeiten, dass die chauvinistischen Organisationen mosr 
kovitischer Couleur die weitgehendste Agitationsfreiheit ge¬ 
messen, in der Hauptsache sorgt schon die Regierung selbst 
durch die Tat, dass nur ihre Kandidaten als gewählt hervor¬ 
gehen. Der russische Wählerblock der Parteien vom Schwarzen 
Hundert stützt sich insbesondere auf die Grossgrundbesitzer 
und Pfaffen, welche sich alle erdenkliche Mühe geben, auch 
die ukrainische Landbevölkerung für ihre Zwecke zu gewinnen. 
Eine grosse Rührigkeit und tätige Anteilnahme entwickeln die 
moskowitischen Pfaffen, und'dies erklärt sich schon durch 
den Umstand, dass die Geistlichkeit Russlands in unverhältiiis- 
mässig grösserer Abhängigkeit von der Regierung sich be- 
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findet und daher in höherem Grade als reaktionäres Element 
wirkt, denn die Geistlichkeit irgend eines andefen Staates . . . 

Die Priester verwalten die Liegenschaften, welche zu den 
Kirchen gehören, und da sie solchermassen als Gutsbesitzer 
mitzählen, sind ihnen von der Regierung Wahlprivilegien ein¬ 
geräumt worden, wie keiner andern Gesellschaftsgruppe in 
Russland. Die Angehörigen des Klerus konzentrieren sich für 
die Wahlkampagne in den Bruderschaften, welche nach dem 
Muster des „Schwarzen Hundert” organisiert sind. „Selbst¬ 
verständlich^ werden in diese Vereinigungen auch weltliche 
Personen aufgenommen. 

Die kirchliche Oberleitung, der Synod und die Pfarrämter 
befehlen den Priestern die tätigste Teilnahme an den Wahlen 
und das Eintreten für die chauvinistischen Kandidaten. Eine 
besonders energische Wahlaktion auf ukrainischem Territorium 
haben die Bischöfe Agafon in Jekaterinoslaw und Serafim in 
Podolien, weiters der Erzbischof Antonin, der Archimandrit 
Vitalius in Potschajew u. a. m. eingeleitet. Die Zeitungen 
bringen eingehende Berichte über die klerikalen Anschläge 
auf die künftige Duma. Der Oberprokuror des „heiligen Synod”, 
S a b 1 e r, beabsichtigt die Gründung eines selbständigen 
Klubes aus lauter Klerikern, welche unter der Parteiführung 
der kirchlichen Würdenträger stehen sollen, und verbietet 
ihnen den Beitritt zu anderen politischen Organisationen, um 
diesem, voraussichtlich sehr wertvollen Einschlag der Duma 
eine stramme Disziplin zu sichern, welche den Regierungs¬ 
anträgen zugute kommen soll. Die russische Regierung hofft, 
dass es ihr gelingen wird, an 100 Pfaffen in die Duma zu 
bringen; zur Kommandantschaft über dieselben ist eine ganze 
Reihe von Bischöfen ausersehen, deren Mehrheit aus der 
Ukraine stammt, was sie freilich nicht hindert, grimmige 
Feinde der ukrainischen Bewegung zu sein, darunter in erster 
Linie der Cholmer Bischof Eulogius. So erweist sich die mos- 
kovitische Pfaffengilde als der jederzeit verwendbare Agent 
des offiziellen Chauvinismus, und so waren auch die Pfarr- 
schulen seit jeher die schädlichsten Quellen der Russifizierung. 
Die angestrebte Erhöhung des moskowitisch-pfäffischen Ein¬ 
flusses kann somit der ukrainischen Sache nur abträglich sein. 

Voraussichtlich werden die wenigen ukrainischen Abge¬ 
ordneten, denen es vergönnt sein sollte, in der IV. Duma 
Sitz und Stimme zu finden, nicht mehr bloss gegen den 
Chauvinismus der Moskowiter zu kämpfen haben; sie werden 
auf einen ebenso feindseligen Empfang seitens der Polen ge¬ 
fasst sein müssen. Man braucht nicht gerade ein Meister in 
der politischen Wetterprognose zu sein, um Annäherungen der 
Chauvinisten polnischer- und russischerseits, wenn auch nur 
von kurzer Dauer, vorauszusagen. Die reaktionäre Haltung 
des Polenklubs in der Reichsduma, seine gleisnerische Ge¬ 
neigtheit zur Kompromisspolitik, welche ihren Gipfelpunkt in 
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4er Abstimmung; für die Bewilligung des Millionenkredites, 
zur Ausgestaltung der russischen Flotte gefunden hat, ferner 
das Kokettieren der Polen mit den „Minister — ergebenen’* 
Oktobristen: all’ dies hat die Plattform für die russisch¬ 
polnische Annäherung geschaffen. 

Die Notwendigkeit einer solchen .Verständigung hat sogar 
der pontifex maximus der russischen Reaktion anerkannt; wir 
meinen Herrn Menschikoff, welcher — mit einem wehmütigen 
Seitenblick auf das zerfallende Gebäude des (moskovitisch 
gemeinten!) Panslavismus — in dem „Nowoje Wremja” also- 
kalkuliert: „In der Freude über die Einführung der Kon¬ 
stitution in Russland gaben sich die liberalen Slaven Südeuropas 
der Hoffnung hin, dass die Polen in Russland auch eine solche 
Autonomie erlangen könnten wie in Oesterreich, wodurch dem 
aufreibenden Kampfe zwischen der polnischen und russischen 
Nation endlich ein Ziel gesetzt würde. Als aber dieser Idee 
in Russland mit wenig Freundlichkeit begegnet wurde, er¬ 
kalteten die neuslavischen Sympathien zu Russland zusehends, 
und seither zielen alle Hoffnungen der österreichischen Slaven 
auf die Aussicht, alle slavischen Flüsse im österreichischen 
Meere vereinigt zu wissen . . .” So gelangt denn Herr Menschi¬ 
koff zum Schlüsse, dass nicht nur aus Gründen der innern, 
sondern auch der Auslandspolitik eine Versöhnung mit den 
Polen erwünscht sei. . . 

Die Erlangung einiger Mandate in der Duma stellt sich, 
für die Ukrainer als eine grosse Schwierigkeit dar: Das Wahl¬ 
gesetz begünstigt die höheren Bevölkerungsklassen, die 
ukrainische Nation stützt sich aber im wesentlichen auf die 
breiten Massen der Ackerbauer und Arbeiter, während die 
Intelligenz nur spärlich vertreten ist. 

Dazu kommt noch, dass die russische Regierung alles 
Mögliche tut, um die ukrainische Intelligenz an der Wahl¬ 
agitation zu hindern, und selbst vor ungesetzlichen Schritten, 
nicht zurückschreckt, wenn es gilt, die national-aufgeklärten. 
Ukrainer aus der passiven und aktiven Wahl zu verdrängen. 
In den Städten der Ukraine, z. B. Kijew, bereitet die Stadt¬ 
verwaltung unsern Wählern alle erdenklichen Schwierigkeiten, 
sobald sie irgendwie mit der Hauszinssteuer im Rückstand 
sind, um aus solchem Grunde die Aufnahme in die Wähler¬ 
listen verweigern zu können. 

Geradezu brutal wird mit den Bauern verfahren: Leute* 
die von: offiziellen Standpunkt „unverlässlich” erscheinen, 
werden einfach aus den Wählerlisten gestrichen ; um als un¬ 
verlässlich zu gelten, nun, dazu genügt, dass man Abonnent 
einer ukrainischen Zeitung sei, oder ukrainische Bücher lese.. 

Während der Wahltage arbeiten die russischen Natio¬ 
nalisten mit „wahrhaft russischen” Mitteln, als: Stimmen- 
kauf durch bare Münze oder Schnapsbewirtung (was bei den 
Landleuten noch immer wirken mag), Fälschung der Wahl- 
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Icgitimationen lind Stimmzettel, Einschüchterung der Wähler 
u. dgl. m. 

Im Ukas, welcher die Auflösung der Reichsduma verfügt; 
ist der Termin der Neuwahlen (genau so, wie dies vor der 
III. Duma der Fall war), noch nicht angegeben. Bis zum 
effektiven Zusammentritt der Duma werden die Ukrainer noch 
viel zu dulden haben. Sollte es ihnen aber dennoch gelingen, 
-die tüchtigsten ihrer Vertrauensmänner bei den Wahlen durch¬ 
zusetzen, dann wird uns das stolze Bewusstsein erfüllen, dass 
die letzten fünf Jahre für das Werk der Volksaufklärung nicht 
verloren gegangen sind. M. D a n k o. 



ScDewtscbenko, der politische Dichter und Klnstler. 

Es ist begreiflich, dass Nationen, die ihre Gleichberech¬ 
tigung erst Schritt für Schritt erkämpfen müssen, in all ihren 
Bestrebungen sich am liebsten von einem auf politische 
Interessen gerichteten Augenmerk fast ausschliesslich be¬ 
herrschen lassen. Auch die unbedeutendste politische Streit¬ 
frage wird mit aller Wucht angefasst, man möchte die blosse 
Möglichkeit einer Errungenschaft gleich beim Zipfel fassen und 
•die Ausbeutung auch der geringfügigsten Vorkommnisse zu 
politischen Zwecken ja nicht versäumen. 

Dieser überaus verbreiteten Tendenz verdankt der geniale 
Schewtschenko, der bedeutendste ukrainische Dichter, die ein¬ 
seitige Beachtung und — gelegentliche Verballhornung seiner 
Schriften. Es erweckt den Eindruck, als wollten alle die Redner, 
Politiker und Pädagoge mit seinen Ideen einen schwunghaften 
Handel treiben, dieselben in gemünztes Gold umsetzen und 
in Umlauf bringen — zugunsten des politischen National¬ 
baues — während sie doch mit papierenen Aktien sich be¬ 
gnügen müssen, welche im Wasserdruck Schewtschenkos Bild 
zeigen. 

Dieses Bild gibt natürlich nur typisch gewordene Züge 
wieder, etwa in der Art, wie Bismarck oder Goethe auf 
Pfeifenköpfen oder Miniaturbüsten zu sehen sind: Die ge¬ 
furchte Stirne des mächtigen Schädels verrät Groll und Sorge, 
<Ue riesige Pelzmütze ist mit gleichmütiger Lässigkeit schief 
aufgesetzt, der herabhängende Schnauzbart umrahmt nach 
Kosakenart den Mund bis auf das breite Kinn herab. Es ist 
•der „kleinrussische Volksdichter”, von dem das Konversations¬ 
lexikon in etlichen Zeilen meldet — fast nirgends schaut der 
glühende Künstler und sinnige Landschaftsmaler heraus. 

Selbst in dieser Entkleidung aller fein-individuellen Merk- 
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male gelangt freilich immer noch das Markige und Eigen¬ 
st!.nge des Steppensohnes wenigstens teilweise zum Durch¬ 
bruch; es lauert gleichsam aus diesem gesenkten Haupte jener 
zähe Wille und Glaube an die eigene Mission, welche durch 
eine mehr als zehnjährige Verbannung nach Sibirien nicht 
gebrechen werden konnten . . . 

Schewtschenko ist für die Ukrainer der eigentliche Apostel 
der nationalen Emanzipation aus dem Zarenjoche. Unver¬ 
söhnlicher Hass, wie ihn die ersten Christen auf römischem 
Boden gegenüber den heidnischen Cäsaren empfinden mussten, 
beseelt ihn und lässt ihn mit jener persönlichen Note des 
Gladiators den Zaren apostrophieren, des Gladiators, der 
todesmutig den Cäsar aus der Arena begrüsst und aus bre¬ 
chendem Auge ihm noch Verachtung spendet. Mit besonderer 
Vorliebe lässt Schewtschenko das Rom der Kaiserzeit vor 
unseren Augen aufleben mit all seiner gesinnungslosen Ver¬ 
worfenheit und tyrannischen Brutalität und weiss in künst¬ 
lerisch-impulsiver Weise die Parallelität zur Skrupellosigkeit 
jener Romanows hervorzuheben, die durch Eidbruch und Ver¬ 
letzung der zugesagten Verfassungsrechte einerseits, ander¬ 
seits durch heimtückische Verfolgung der letzten Kosaken- 
hetmane zur unumschränkten Herrschaft über die Ukraine 
gelangt sind; dieselbe Ukraine, welche jahrhundertelang mit 
Erfolg den tartarischen Einfällen und türkischen Eroberungs- 
zügen als Bollwerk Osteuropas getrotzt und die Uebergriffe 
des polnischen Nachbars wiederholt mit Nachdruck abgewehrt 
hatte, war es, ein freies, kriegstüchtiges Volk, berechtigt ,zu 
den schönsten Hoffnungen, und ihr siegreicher Feldherr Chmel- 
netzki hatte in einer Anwandlung von Kleinmut die Interessen 
der Kosakennation am besten zu wahren geglaubt, als er ihr 
Schicksal in die „Bruderhände” des Herrschers von Moskau, 
legte. Und dieser Bruder hatte sich als Erbschleicher > und. 
Meuchelmörder erwiesen . . . 

Seit Katharina II. die letzten Reste der ukrainischen 
Autonomie hinweggeräumt hatte, ward der Kampf um die 
staatliche Selbständigkeit aufgegeben und notwendigerweise auf 
das Gebiet der nationalen Volksaufklärung, auf das Gebiet 
der sprachlich-kulturellen Ehrenrettung verlegt worden. 

Die ukrainische Nationalidee musste die Keimform eines 
häretischen Aberglaubens annehmen, der von der russischen 
Staatsgewalt verpönt und ausgerottet wird. Die Anhänger 
der ukrainophilen Propaganda erscheinen nach der Auffassung^ 
Schewtschenkos als Neophyten, deren Spuren von den Henkern, 
verfolgt und deren Nachkommenschaft in der Wiege erwürgt 
werden, d. h. als Anhänger einer Lehre, die aus der Unter¬ 
drückung nur neuen Lebensatem schöpft und nach der Ver¬ 
folgung lechzt, welche ihr Element ist. 

Es fehlt bei Schewtschenko (bereits vor der Mitte des 
vorigen Jahrhundert es) nicht an deutlichen Warnungen vor- 
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einer Revolution in Russland, welche er mit dem Pathos der 
Entrüstung voraussagt als „Ernte für das gesäte Unheil”, als 
Selbsthilfe der entrechteten und zum Vieh herabgewürdigten 
Bevölkerung Russlands dem moskovitischen Tyrannen drohend 
ankündigt . . . , 

Wie wir sehen, weist Schewtschenko in reichlichem Masse 
Qualitäten auf, welche den Inbegriff des politischen Dichters 
oder, wenn man will, des nationalen Freiheitssängers aus- 
roachen. Man braucht nur das in Genf (1890) erschienene Bänd¬ 
chen seiner in Russland durch die Zensur verbotenen Gedichte 
durchzublättern, um einigen Einblick in die Fülle all der 
historischen Betrachtungen zu gewinnen, welche Schewtschenko 
mit zeitgenössischen Momentaufnahmen zu verquicken und zu 
politischen Invektiven gegen die russische Staatsgewalt zu 
verdichten weiss. Obgleich Autodidakt, hat Schewtschenko 
seine geringen historischen Kenntnisse mit jener genialen Art 
zu fruktifizieren gewusst, welche alles zu Gold verwandelt, 
was sie berührt. So hat der Mythus vom gefesselten Prometheus 
einen gewaltigen Widerhall in seinem verzweifelnden Herzen 
gefunden. Der Sohn des Volkes greift jauchzend das Symbol 
von der Unzerstörbarkeit der im Volke wurzelnden Lebens¬ 
kraft auf; Sprache und nationale Eigenart sind ihm die Säfte, 
welche diese Wurzeln füllen. Die Ländergier und blutrünstige 
Habsucht der Russendynastie können, so meint Schewtschenko, 
„den Meeresgrund in Ackerboden zu wandeln” suchen, doch 
nie den göttlichen Funken ersticken, der im Geiste und in der 
Sprache des Volkes glimmt und wie ein Phönix aus der 
Asche emporsteigen muss. 

Es wird niemand verwundern, dass Schewtschenko somit 
eine ergiebige Ausbeute für politische Zwecke werden musste, 
dass innerhalb der fieberhaften Anstrengungen der Nation 
nach politischen Erfolgen alsbald eine Atmosphäre entstand, 
welche dem Verkünder der nationalen Renaissance allein hold 
war, den Künstler aber, den feinfühligen Phantasiemenschen 
übersah und überhörte. 

Soll es nun wirklich dabei bleiben, dass der eigentliche 
Dichter über dem empörten Bürger eines barbarisch verwal¬ 
teten Staates vergessen werde? Dass wir Schewtschenko nicht 
ein solches Unrecht zufügen dürfen, dies darzutun, ist Zweck 
der folgenden Zeilen. 

Vorher wollen wir nur noch einen Blick in die Werkstätte 
seines Geistes werfen, aus der die politischen Poemen hervor¬ 
gegangen sind. Da fällt nun die eigentümliche Dialektik auf, 
mittels welcher Schewtschenko uns seine nationale Ethik sozu¬ 
sagen mundgerecht macht. 

Auf den ersten Blick erkennt man, dass sie prädestiniert er¬ 
scheint, populär zu wirken und in die Massen zu dringen, ohne 
dass der Verfasser sich gerade dieser Tendenz bewusst ge¬ 
wesen sein musste. Es ist nämlich so wenig Affektation, 
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selbst nicht in <ier Emphase zu entdecken, die bekanntlich sogar 
in der Prägung klassischer Hand der Parodie leicht anheim¬ 
fällt, wie Schillers Beispiel zeigt. Die Argumentation, deren 
sich Schewtschenkos Dialektik bedient, ist von sprichwörtlicher 
Schlagkraft, d. h. von jener originellen Frische, aus der 
gesunder Sinn und Verstand des Volkes spricht. 

Besonders schön zeigt sich das in seinem „Sendschreiben 
an meine Landsleute, so sie in und ausserhalb der Ukraine 
leben, ob sie zu den Toten, Lebenden oder noch Ungeborenen 
zählen.” ' 

„Nur im eigenen Hauswesen geniesst der Mensch ureigenes; 
Recht, sichere Kraft und lautere Wahrheit”, d. h. wer sich der 
heimatlichen Scholle entfremdet, verliert den ethischen Halt, 
baut auf lockerem Grund. So ungefähr heisst es im „Send¬ 
schreiben” an einer Stelle. Wir werden an das englische „my 
house ist my castle” erinnert; nur der Ungebildete verkennt 
in diesem Ausspruch den historischen Sinn, den traditionellen 
Freiheitsstolz der Söhne Albions. Wären wir dennoch geneigt, 
in 'diesem Zitat aus Schewtschenko nur landläufige Binsen¬ 
weisheit zu entdecken, um einzig aus der Gedankenverknüpfung, 
als dem untrüglichsten Kriterium, Schlüsse zu ziehen, auf 
welcher Höhe sich die Reflexion des Dichters bewegt, wie 
sehr wird dann die Bedeutung des Dichterwortes „vom eigenen 
Hauswesen” zur sinnigsten Metapher gesteigert, wenn wir im 
Zusammenhang damit Vorwürfe lesen, (die wir wegen Raum¬ 
mangels in journalistische Schlagworte zusammendrängen, um 
nicht vorerst auf eine Uebersetzung und dann in weitläufige 
Erläuterungen eingehen zu müssen). Meine Landsleute, meint 
Schewtschenko, haben die famose Skepsis der franz. Aufklä¬ 
rungsliteratur, ein Danaergeschenk des Auslandes, gastlich 
aufgenommen und ihr Hausherrenrechte eingeräumt; der neue 
Hausherr hat den gesunden Menschenverstand verjagt und treibt 
nun sein Unwesen zum Schaden der christlichen Menschenliebe 
und des Nationalbewusstseins, welche vor jeder aufrechten 
Menschenseele als kategorischer Imperativ, als Korrelate dersel¬ 
ben ethischen Forderung bestehen sollten. Meine Landsleute 
überlassen die Erforschung ihres geschichtlichen Ursprunges, 
den wissenschaftlichen Betrieb des Studiums ihrer Muttersprache 
fremden Nationen, vor allem den findigen Deutschen; auf diese 
köstliche Betätigung ureigenen Wesens leisten sie gerne Ver¬ 
zicht; für dieses Recht der Selbstbestimmung und Selbst¬ 
erkenntnis, für die Priorität nationaler Selbstbetätigung haben 
sie das Linsengericht schnöder Skepsis, die sich mit müssigen 
Fragen um den Bestand von Himmel und Hölle abgibt, ein¬ 
gehandelt und von ihr lassen sie sich auch freisprechen von 
jeder Pflicht der Nächstenliebe, welche in der nationalen Auf¬ 
klärungsarbeit und sozialen Emanzipation der Volksmassen 
ihren einzig natürlichen Ausdruck finden könnte. 

Wenn meine Landsleute gelegentlich mit Stolz auf die 
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herrlichen Traditionen des Kosakentums hinweisen, so ist dies 
eitel Phrase in ihrem Mund, denn ihr Treiben, Tun und Lassen 
lehrt mich, dass keinerlei Tradition in ihnen mächtig ist; dass 
nichts in ihnen wirkt ausser die Selbstsucht der besitzenden 
Klasse und die Angst vor jeder freiheitlichen Betätigung, welche 
den Fruchtgenuss des Besitzes gefährden könnte? Ein heisser, 
flehentlicher Appell an das Gewissen der Intelligenzler unter 
den Landsleuten schliesst das Sendschreiben. Das Sendschreiben 
ist durchwoben mit sprichwörtlichen Redewendungen, die der 
Dichter unwillkürlich zu seinem Zwecke schafft und in dem 
Feuer der Entrüstung mit seinen Gedanken verschmilzt. Ein 
biblisch-strenger Ton beherrscht diese Apostrophe an seine 
Landsleute, den Argumenten eignet eine durchschlagende Kraft, 
mit einen- Wort: ein seelenvoller Lapidarstil, welcher hier wie 
überall Schewtschenkos Dichtungen etwas Funkelndes, Impe- 
tuoses verleiht, amalgamiert die Reflexion, deren die politische 
Dichtung nicht entbehren kann, so dass alles wie aus einem 
Gusse dasteht. Der Künstler hat die Neigung zum sentimen¬ 
talen Ton, in den er zu Beginn seines Schaffens oft verfällt, 
bereits abgestreift, und schon der Umstand allein, dass Schew- 
tschenko merkliche Entwicklungsphasen zeigt, lehrt, dass wir 
es hier mit einer ganz ungewöhnlichen Begabung zu tun haben. 
Um so grösser wird unsere Bewunderung, sobald wir wahr¬ 
nehmen, wie eine künstlerische Weltanschauung allgemach in 
seinen Werken sich Durchbruch verschafft und der Lyriker 
den politischen Rhapsoden ablöst. Schewtschenko findet — 
bei all der romantischen Sensibilität, welche seine späteren 
Werke bis ins feinste Blattwerk hinein noch immer ^erfüllt 
— einen gewissen Ruhepunkt, ein annähernd harmonisches 
Gleichgewicht in den gedrängten epischen Darstellungen 
„Newolnyk”, „Widma”, „Knjazna” und vor allem in der 
„Marija” — soweit dies eben mit seiner spezifisch-lyrischen 
Begabung vereinbar war ... 

Ich habe bereits die Tatsache berührt, dass ein gewisser 
Positivismus seinen politisch-sozialen Anschauungen aufge¬ 
prägt ist. Damit stimmt auch der Standpunkt überein, den Sch. 
in religiöser Hinsicht einnimmt. Der Gottglaube ist ihm etwas 
schlechtweg Gegebenes und die Göttlichkeit Christi zweifellos 
feststehend. Ohne dass die Gottesidee als bewusstes Problem 
ihn jemals eigentlich beschäftigt hätte, versucht er mit jener 
Inbrunst, welche den religiös veranlagten Gemütsmenschen 
charakterisiert, zu einer menschlich-reinen Deutung der 
Marienlegende sich durchzuringen und eine von dogmatisch¬ 
konfessioneller Beschränkung losgelöste freie Auffassung des 
Christengottes mit der volkstümlich-traditionellen Ehrerbietung 
vor der göttlichen Dignität in Einklang zu bringen. Sein episch¬ 
lyrisches Poem „Marija” legt ein beredtes Zeugnis von 
diesem so rührenden als ehrlichen Ringen ab. Hier gewinnt 
Schewtschenko, der bereits £n seinen Balladen auf dem Boden 
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einer volkstümlichen Romantik steht, erst die eigentliche 
Fühlung mit der romantischen Weltanschauung im philoso¬ 
phischen Sinne. 

Dies vermochte er nur durch das bedeutende 
Organ seiner Phantasie zu leisten, welche den Mangel 
an wissenschaftlicher Schulung des Geistes allein zu ersetzen 
imstande sind. Nur so, d. h. durch die umfassende und be¬ 
zwingende Macht seiner Phantasie lässt sich die Kühnheit er¬ 
klären, mit welcher Schewtschenko die Menschwerdung Christi 
sozusagen heraufbeschwört in seiner „Marija”. Der ver¬ 
zweifelte Sohn eines geknechteten Volkes, der Rufer in der 
Wüste der herrschenden politisch-nationalen und menschlich¬ 
sittlichen Indifferenz und religiösen Gleichgiltigkeit umher, 
sucht seinen Halt in dem erneuten religiösen Bedürfnis, doch 
nicht ohne aus persönlich-eigener Kraft eine befriedigende 
Klärung dieses Bedürfnisses sich zur Pflicht zu machen. 

Seinen Beruf zum Verteidiger der Menschenrechte seines 
Volkes durch das Wort verknüpft Schewtschenko mit einem 
durch Bibellektüre erlangten alttestamentarisch gefühlten Ver¬ 
hältnis zum Christengott; dies erscheint ihm so selbstverständ¬ 
lich, wie der Anwalt oft den Richter anruft. Ihn will freilich be- 
dünken, dass die verruchten Machthaber und deren sittlich¬ 
verkommenen Untertanen „Gott selbst durch ihr Tun und 
Lassen verflucht haben”; er rechtet wie ein zürnender Prophet, 
der vergebens auf Gottes Gericht wartet, mit seinem Herrn, 
dessen Geduld ihm unbegreiflich erscheint, besser gesagt, 

. dem Attribut der Unbegreiflichkeit des Göttlichen 
als Merkmal zukommt, wie er glauben muss. 

Von kindlich-genialer Naivität zeugt der Ausruf: „O Gott, 
wie schadet Deiner heiligen Würde doch Deine unbegrenzte 
Macht auf dieser Erdenwelt !” Es ist bemerkenswert, dass 
Schewtschenko in einer an Goethe erinnernden Weise immer 
die wirkliche Veranlassung, sozusagen den biographischen 
Anstoss zu solchen Herzergiessungen fast immer durchblicken 
lässt, was imbedingt den realistischen Vollblutkünstler verrät. 
Zu dem eben angeführten Ausruf bewegt ihn der Anblick eines 
blühenden Mädchens, das barfuss über die Strasse aus einer 
Vorstadtkneipe einen gefüllten Bierkrug trägt. Jugendschöne 
im zerrissenen Sklavengewand, Unschuld, zur Besudelung ber 
stimmt: eine Vorstellung, die etwas unsagbar Aufreizendes für * 
das soziale Mitgefühl des Dichters hat, der aus einer Leil> 
eigenenfamilie stammt. 

Es ist unerfindlich, wie solche Vorwürfe an die Adresse 
des Christengottes missverstanden, wie das Hadem mit dem 
Herrn anders gedeutet werden konnte, denn als absolute An¬ 
erkennung der Göttlichkeit. 

Lächerlich-absurd erscheinen aber die „kritischen” Versuche 
zünftiger „Theosophen” aus dem russophilen Lager, welche 
darauf abzielen, die Worte aus Schewtschenkos Gedicht „Mein 
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Testament”: „Sprengt die Sklavenketten, taufet sie mit Feindes¬ 
blut und versammelt Euch zu festlich-einiger Bruderschafts¬ 
gemeinde . . . solange, als bis das geschieht, will ich nichts 
von einem Gotte wissen” — als Belegstelle für einen vermeintli¬ 
chen Atheismus Schewtschenkos zu deuten. Da fühlt man sich 
doch versucht, das auf Nestroy gemünzte Bonmot „wo der 
hinriecht, da stinkt es augenblicklich” in wenig schmeichel¬ 
haftem Sinne anzuwenden. Was kann mehr logisch gedacht 
sein, als den Dichter s o zu verstehen, dass er den Gottesbegriff 
aus seiner bescheidenen Betrachtung der Weltgeschichte meint 
ausschalten zu sollen, eben weil er an ihm nicht irre werden 
möchte, dessen Unbegreiflichkeit für den menschlichen In¬ 
tellekt schlechthin das ist, was für den aphoristischen Philo¬ 
sophen Raum und Zeit, d. h. anerkannte Kategorie . . . 

Wem das nicht einleuchtet, den verweisen wir auf eine 
Stelle im „Sendschreiben”, wo Schewtschenko von einem un¬ 
erklärlichen wunderartig wirkenden Eingriff in das Rad der 
Völkergeschichte spricht und an ein bekanntes Bibelwort er¬ 
innert: Es wird der Tag kommen, wo die „Ueberklugen von 
den Einfältigen überlistet werden”, wo ein schreckliches Gericht 
über jene hereinbricht, die „das Ebenbild Gottes mit Kot- 
würten schänden” ... 

Dass hiemit nicht das jüngste Gericht gemeint ist, sondern 
eine Korrektur der Staatengeschichte, braucht wohl nicht erst 
dargetan zu werden. Der „Wille” wird dort mächtig werden, 
wo die Vorstellung von der göttlichen Gerechtigkeit ver¬ 
sagt . . . 

Wir verabschieden den politischen Dichter, nachdem wir 
ihn im Zusammenhänge mit dem Philosophen gezeigt haben, 
dessen Art gewiss nicht zu verachten ist. Schewtschenko selbst 
hat beinahe förmlich* von der politischen Tendenzpoesie und von 
der obligatorischen Schilderung des sozialen Elends Abschied 
genommen, indem er, von unsäglichem Ekel geschüttelt, „seinem 
Herzen die Augen zu verhüllen” befiehlt, damit es nicht-breche. 
Doch, so meint er, es gibt zum Trost noch eine Sphäre, allwo 
-die Gottheit, ungetrübter Klarheit voll, in Erscheinung tritt: 
in der landschaftlichen Schönheit der Ukraine. Hiermit kehrt 
Schewtschenko zu der ursprünglichen künstlerischen Betätigung 
zurück, der er gehuldigt, bevor Heimweh den Dichter in ihm 
geweckt: zur Malerei. Ein landschaftlicher Darsteller im besten 
üinn ist der Absolvent der Petersburger Akademie, der aus 
der rosigen Wolkenhöhe einer bereits begonnenen Auslands¬ 
reise zu Studienzwecken durch die Verhaftung wegen politi¬ 
scher Verdächtigkeit gestürzt wurde, damit er in der Nacht 
einer zehnjährigen Verbannung seine Träume büsse. 

„Traum”, so betitelt ist auch eines der politischen Ge- 
-dichte, wo in die grausigen Nachtlaute einer phantasiegeschauten 
Mitternachtsstunde der Hohn der zarischen Wachtparade und 
-das Kettengeklirr der sibirischen Zwangsarbeiter zusammenklin- 
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gen, bis ein plötzlicher Sonnenaufgang den Alpdruck löst und 
die Seele aufjauchzen heisst in der Anschauung des sichtbaren: 
Gottes. Die betreffenden Zeilen des Gedichtes sind von einer 
zauberischen Frische der Darstellung, der kein Pinsel nachzu- 
eifem vermag, und erinnern durch ihren leuchtenden Wohllaut, 
der lautere Seelenharmonie atmet, an niemand geringem als 
den Verfasser der Sonnen weise von der „Brudersphären 
Wettgesang”. 

Ich kann übrigens zum Lobe der Naturschilderungen 
Schewtschenkos nur noch soviel sagen, dass die Uebersetzer- 
kunst ihnen gegenüber ohnmächtig dasteht. Nur tiefstwurzelnde 
Heimatliebe vermochte dieses Bewunderungswürdige zu 
schaffen, das in knappen Zeilen immer ein ganzes Herz 
offenbart. Schewtschenko konnte mit Recht seine Liebe zur 
Ukraine seine ureigenste Muse nennen. 

In der „Knjazna” feiert er ihre Landschaft also: „Ein 
Dörflein in der Ukraine . . . Dein Herz ruht aus bei solchem 
Anblick! Vom dunkelgrünen Hain umwallt, das Dörflein 
prangt; Du siehest Gärten blühen, die Häuschen schimmern; 
auf Höhen Schlösser ragen wundergleich, rings mächtige 
Pappelkronen; weiterhin sich reihen Wald an Wald und Felder, 
endlos bis hinan zum Dnjeper, zu den blauen Bergen — aus 
lichter Höhe Gottes Odem weht” . . . Das ist der Trost 
des Dichters, sein einziger Ruhegenuss ... die politische 
Ukraine steht vor seinem geistigen Auge als grosse Ruine da, 
auf deren Trümmern ein geknechtetes Volk wandelt und ein 
traumhaft dumpfes Leben führt und führen wird, bis die Er¬ 
kenntnis durchdringt, dass einem rühmlosen Schlaf der Tod! 
vcrzuziehen ist, und die Nation sich aufrafft, dass ihre Spur 
auf Erden nicht vergehe. Resignation, nur zeitweilig von einem 
Hoffnungsschimmer beleuchtet, erfüllt die letzten Gedichte 
Schewtschenkos; der politische Dichter räumt dem Elegiker 
den Platz, welcher auf die ruhmvolle Vergangenheit einen 
Scheideblick wirft. Viel persönliche Note liegt im „Newolnyk”, 
der dieser Stimmung den treffendsten Ausdruck gibt: auch der 
bittere Verzicht auf ein eigenes Lebensglück an einem eigenen 
Herd klingt mit herein. Aber der Dichter überwindet diese 
Regung und schafft dieses epische Gedicht von heroischer 
Anlage in eine Idylle um, welche sich aus dem hochherzigen 
Entschluss eines Mädchens entwickelt, den aus dem Feldzuge 
zurückgekehrten, gealterten und von den Türken geblendeten 
Kosakenbräutigam dennoch zu ihrem Gatten zu machen. 

Hier und nirgends anders ist das ideale Vermächtnis Schew¬ 
tschenkos an seine Nation in symbolischer Form wohl am 
schönsten zum Ausdruck gekommen. 

Ein bedeutendes Zusammenspiel und eine Verdichtung 
aller Motive, die in Schewtschenko während seines poetischen 
Werdeganges wirksam waren, äussert sich im Epilog zum 
„Newolnyk” (Der Gefangene) und verleiht diesem elegischen 
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Kleinod das Gepräge eines besonders charakteristischen 
Herzensergusses, eines Strahlenbündels, entnommen aus des 
Dichters Innersten. Hier zunächst ein Scheideblick, gewidmet 
jener jugendlichen Epoche sentimentaler Begeisterung an den 
Vergangenheitsbildern des Kosakenruhmes, welche der Dichter 
infolge der Schärfung seiner politischen Auffassung überwin- 
xlen musste. An sich selbst, an dem Verblassen der üppigen 
Phantasieerzeugnisse und an der Abnahme des stürmischen 
Begehrens, musste Schewtschenko die Vergänglichkeit alles 
Irdischen erfahren, wenn er sie nicht an dem Niedergang 
des goldenen Zeitalters der Kosakenhelden angeschaut hätte. 
Früh hat das Malertalent in ihm das Verständnis für das 
Idyllische geweckt, und gleich Oasen durchziehen solche 
Bilder geruhigen Landlebens seine Dichtungen, welche vom 
■verzehrenden Hauch politischer Leidenschaft durchweht sind. 
Vergebens bäumt sich sein Herz auf gegen das himmel¬ 
schreiende Unrecht, das tagtäglich vor seinen Augen geschieht; 
■das soziale Elend seiner Brüder trifft ihn umso schmerzlicher» 
als er selbst nur durch eine gnädige Fügung des Schicksals 
der Leibeigenschaft entronnen ist, die er von seinen Vätern 
erCrbt hat. Mit zerrissenem Herzen entlässt er den politischen 
Dichter, der nur lauter Unheil zu künden vermag, wenn er 
wahrhaft sein will; der politische Dichter teilt das Tantaliden- 
schicksal jener, die auch in der über alles geliebten Heimat 
sich als Verbannte fühlen müssen, weil aus dieser Heimat 
alle Menschenrechte verbannt sind! . . . Aber das unver¬ 
wüstliche Ethos im Dichterphilosophen spornt den Geist noch 
zu einem letzten Aufflug an, der ihm eine tröstliche Perspektive 
noch vor Lebenssonnenuntergang entdecken soll. Den suchen¬ 
den Geist geleitet die Phantasie: und noch einmal richtet 
sich der Gebeugte auf, noch einmal erglänzt das müde Auge 
des Vereinsamten. Er hat in der nationalen Vergangenheit, 
sowie in der traurigen Gegenwart Beispiele erhebender Mutter¬ 
liebe und Gattenliebe gefunden, Beweise, dass des Volkes 
Innerste von dem Verderben unberührt geblieben ist, das 
Samenkorn heroischer Fähigkeiten ihm erhalten ward. Freudig 
übt Schewtschenko, der unfreiwillige Hagestolze, der Verein¬ 
samte, Entsagung für seine Person; ihn entzückt das Bild 
der Fämilieneintracht und verheisst ihm zugleich eine bessere 
Zukunft seines Volkes ... 

Die Zufriedenheit des Einzelnen muss sich auf Entsagung 
.gründen, die Nation braucht nur für eine beschränkte Gegen¬ 
wart zu verzichten, sie muss als ein unsterbliches Wesen 
früher oder später zu ihrem guten Recht kommen . . . 

Es wird niemand wundern, dass ein Dichter, der solche 
Werte geschaffen, eine moralische Macht in seinem Volke, 
dass die Dialektik seines Geistes ein immanenter Faktor im 
Denken seines Volkes geworden ist . . . 

Für die geneigten Leser der „Ukrainischen Rundschau" 
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geben wir zur Orientierung des eigenen Urteils den Epilog; 
zum „Gefangenen” in freier Uebersetzung wieder: 

Dies wär mein Lied, sein Ganzes und sein Ende . . . 

Nicht mög’ es, lieben Leute, Euch verwundern, 

Denn, was vergangen, kehrt nicht wieder. 

Verilossen sind nun meine Tränen auch, 

Mein altes Herz, zerrissen, es drängt 
Nicht mehr mit Schmerzensungestiim. 

Mein trübes Auge schaut nicht mehr 
Idyllisch Häuschen im vergess’nen Winkel, 

Schaut dunklen Hain nicht mehr 

Und stilles Tal, wie da erwächst die Jungfrau, — 

Kaum Kindesglück seh’ ich wo blühn 1 

Ach hin ist alles, hingeschwunden 

Und leidverwandelt alles Wesen 1 

Wüsst ich, wohin, wie gerne flüchtet ich 

Von dannen 1 Denn ach I verfallen sind 

Die Menschenrechte ringsumher 

Und Gottesläst’rung dräut, wohin ich blicke. 

D’rum welkt so früh’ mein Herz, 

Versiegt sogar der Tränen Strom, 

Und leidermattet seh’ ich mich 
Wegeinsam rings umnachtet . . . 

Was Wunder, dass ich lauter Unheil krächze, 

Wenn düst’re Wolken mir die Welt verhüllen ? 

Nur mühsam mag um Mitternacht 
Mein inn’res Auge sich erschliessen. 

Aus tiefer Not die Seele dann 

Nach jener Wunderquelle suchend rufen, 

Die Wunden heilt und neues Leben schafft. 

Zuweilen will es ihr gelingen, 

An Tropfen jenes Quells sich zu erholen; 

In dunkler Zell’ ein reines Feuer zu entzünden,. 

Vor dessen stillem Licht aufhellt 

Bald heiter und bald traurig eine Welt . . . 

Nun soll ich von dem Blinden schliessen 
Mein Lied, und weiss doch selber nicht, 

Wie ich es fertig bringe. Denn wohl 
Seit Menschengedenken bleibt es unerhört: 

Ein Blinder könnt’ ein irdisch Weib beglücken. 

Nun, es geschah denn solch’ ein Wunderl 
Und seit sie sich verbunden hatten — 

Kaum war das zweite Jahr herum. 

Schon sah das Gärtchen der Familie Freuden: 

Der alte Vater, vor dem Hause sitzend. 

Lehrt froh, das Enkelkind auf seinem Knie, 

Wie man zum Gruss die Stirne neigt. 

Czemowitz, im Juli 1912. 
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Die Scbulfrage in der Ukraine. 

Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir behaupten, dass 
in der ^letzten Zeit die Aufmerksamkeit der ukrainischen Ge¬ 
sellschaft und Presse sich auf zwei Fragen konzentriert hat, 
die in der Ukraine einen herrschenden, dabei schmerzlich 
empfundenen Charakter angenommen haben: es ist die An¬ 
gelegenheit der Volkssprache in der Schule und anderseits 
die Abwehr der Angriffe auf das Ukrainertum seitens 
der reaktionär-chauvinistischen Sphäre der russischen Gesell¬ 
schaft. Diese Angriffe haben in den letzten Monaten geradezu 
die Gestalt eines Kreuzzuges gegen alles Ukrainische ange¬ 
nommen, und leider hat sich ihnen auch die Stimme eines 
Mannes zugesellt, der bis unlängst — wie es scheinen mochte — 
aller Reaktion und der damit verbundenen inhumen Losung 
fernstand: wir haben die jüngst in einem politischen Artikel 
geäusserte Stellungnahme des Herrn P. B. Struve und den 
niederschmetternden Eindruck im Sinne, den dieser Artikel 
in ukrainischen Kreisen hervorgerufen hat. 

Der Angelegenheit einer Einführung des Volksschul¬ 
unterrichtes in ukrainischer Sprache musste die ukrainische 
Presse begreiflicherweise seit Beginn ihres Bestandes ein er¬ 
höhtes Augenmerk widmen, jn Würdigung der hohen Be¬ 
deutung, welche dieser Angelegenheit mit Hinsicht auf die 
kulturelle Entwicklung des ukrainischen Volkes zugesprochen 
werden muss. Man war versucht, zu glauben, dass eine so 
klare, vernünftige und gerechte Forderung, als welche die Ein¬ 
führung des Volksschulunterrichtes in der Muttersprache des 
Kindej erscheint, in den denkwürdigen Tagen goldenen Höf¬ 
fens der Jahre 1905—1906 einer günstigen Erledigung höheren 
Ortes, durch die Ministerien und durch die Gelehrtenkollegien 
bereits entgegensehe. 

Es ergingen amtliche Rundschreiben über die Erlaubnis, 
beim Schulunterrichte die ukrainische Sprache zur Erklärung 
heranziehen zu dürfen, es wurde bereits die Erteilung des. 
ukrainischen Sprachunterrichtes als Sondergegenstand für be¬ 
willigt angesehen, es wurden an manchen Mittelschulen und 
hohem Lehranstalten im Süden des Reiches Vorlesungen in 
ukrainischer Sprache tatsächlich eingeführt. Doch diese Er¬ 
freuliche Wendung zum Bessern sollte nicht lange währen. 

Die schüchternen Anläufe zu einer Ukrainisierung des 
Schulwesens in der Ukraine wurden von der gleich einem 
Frost hereinbrechenden Reaktion im Keime erstickt, und eben¬ 
dasselbe Volksaufklärungsministerium, welches sich bereits mit 
dem Gedanken an die Geltung der Volkssprache in den Schulen 
versöhnt zu haben schien, beschloss sozusagen in einer jähen 
Anwandlung von Grausamkeit, im Wege der Administration 
des Kiewer Schuldistriktes alle Lebenszeichen des „ukrainischen 
Geistes” jm Schulwesen auszumerzen. In der Folge musste 
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es jedem einleuchten, dass die Volkssprache in den ukrainischen 
Schulen nur als Resultat eines beharrlichen Bestrebens der 
Bevölkerungsmasse selbst zum Durchbruch gelangen könnte, 
wenn diese selbst von dem Bewusstsein der Unumgänglichkeit 
einer solchen Einführung durchdrungen würde, wie dies un¬ 
längst in Polen und Lithauen geschehen ist; in diesen Ländern 
hat sich nämlich die nationale Schule als Produkt aufleuchtender 
Selbsterkenntnis der Bevölkerung ergeben, ein Symptom, dem¬ 
gegenüber die ministeriellen Zirkulare und die Gutachten von 
„Gelehrtenkomitees” machtlos dastehen. 

Der ukrainischen Presse ist es beschieden, ein beharrliches 
Augenmerk dieser brennenden Frage widmen zu müssen und 
deren Erledigung in jener Form als unumgängliche Not¬ 
wendigkeit darzutun, welche am ehesten den pädagogischen 
Anforderungen und kulturellen Volksinteressen entspricht, d. h. 
im Weg einer Einführung der ukrainischen Vortragssprache. 

In der letzten Zeit ist diese Frage nun insoferne akut 
geworden, als sie in beiden gesetzgeberischen Körperschaften 
des Reiches wiederholt berührt und sogar Debatten hierüber 
abgeführt worden sind. 

Die ukrainische Presse kommt immer wieder in die Lage, 
die Schulfrage anzuschneiden und alte Wahrheiten aufzutischen, 
welche sich auf die Dauer wie Truismen anhören, vaber 
dennoch nicht der Anerkennung jener Elemente sich erfreuen, 
welche, ungeachtet der Selbstverständlichkeit dieser Wahr¬ 
heiten, aus Gründen politischer Berechnung nichts davon wissen 
wollen. 

Seit bereits zwei Jahren erscheint in Kiew eine Monats¬ 
schrift „Switlo”, die sich eigens zur Aufgabe gemacht hat, 
den „Kampf um die Schule” als Tagesförderung und eigent¬ 
lichstes Postulat der ukrainischen Politik zu propagieren. 

Nebst dem „Switlo” hat sich die ukrainische Presse im 
allgemeinen und des öftern veranlasst gesehen, das Interesse 
def Oeffentlichkeit auf die ukrainische Schulfrage zu lenken. 
Wir beschränken uns darauf, an einem grellen Beispiel (einer 
Artikelstelle aus der „Rada”) zu zeigen, welcher Art die 
Stellungnahme unserer Presse zur Schulfrage ist, und wie 
die gegenwärtig gepflogene Schulpraktik in Wirklichkeit 
aussieht. 

Unlängst hat die Schulkommission der Landesverwaltung 
in Aleksandria des Chersonschen Gouvernementes den Volks¬ 
schullehrern gestattet, beim Unterrichte der Kinder in der 
ersten Gruppe den „ukrainischen Dialekt” zu gebrauchen. 
EHe Nachricht hievon hat in der „Rada” schwere Zweifel 
an der Zweckmässigkeit einer solchen halben Massregel her¬ 
vorgerufen und die Zeitung zu der Erörterung der Frage ver¬ 
anlasst, ob eine solche Massregel der Sache zu dienen ver¬ 
möchte, ob auf solch gewundenem Wege dies Aufklärungs¬ 
ziel zu erreichen sei? 
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„Die Geschichte der Aufklärungsarbeit gibt deutliche Ant¬ 
wort aut diese Frage. Wir sehen, wie die Volksschule bei uns 
eine Unmenge von Energie vergeudet, um wertlose Resul¬ 
tate zu zeitigen und (im besten Falle) „leseunkundige Leser”, 
wie es in dem Lustspiel „Sujeta” heisst, in die Welt zu senden, 
d. h. Leute, welche wacker Buchstaben lesen, ohne den Sinn 
des Gelesenen zu erfassen . . . Wir werden an eine Szene 
erinnert, die uns ein Lehrer aus dem Chersonschen Gouver¬ 
nement verbürgt: Ein Erwachsener, ehemals ein ausgezeich¬ 
neter Schulabsolvent, kommt in die Lage, seinen Familiennamen 
zeichnen zu müssen; er windet sich, Schweiss perlt von seiner 
Stirne, endlich stammelt der Verzweifelte: „Ich habe ver¬ 
gessen, wie man das grosse H . . . schreibt” ... 

Nun, solcher, die da „vergessen haben” — gibt es Legionen. 
Das ist so eigentlich das Resultat jener Schule, welche wild¬ 
fremdem, aufgezwungenem Idiom oder zweckloser Halbheit 
ihren Bestand verdankt und die Muttersprache des Kindes 
bloss als Schmugglerware duldet, statt sie zur Grundlage des 
gesamten Unterrichtes zu machen. 

Die opportunistische Praktik, welche die strengen Ver¬ 
ordnungen auf lächerlich-einfältigen Schleichwegen umgeht, 
vermochte nicht sichtbaren Wandel zu schaffen in der Schul- 
misere, und wird es so lange nicht können, als bis sie aufgehört 
haben wird, die psychische Veranlagung und all’ den leben¬ 
digen Vorrat von Anschauungen und fertigen Begriffen, so sie 
vom Schulkinde aus dem Elternhause mitgebracht werden, in 
verblendeter Geringschätzung zu negieren. Statt diesen Vor¬ 
rat schlankweg zu verwerten als Grundlage aller weiteren 
Entwicklung, hat die Schule die bessere Hälfte desselben aus¬ 
zurotten getrachtet, um solchermassen die Züchtung geistiger 
Missgeburten anzubahnen, in welchen jeder originelle Zug 
vernichtet und eine jämmerliche Unsicherheit und Verwirrung 
der Begriffe herbeigeführt wird. 

Es konnte den Kindern selbst nicht entgehen, dass die 
heimatlichen Laute der Muttersprache von den Lippen einer 
offiziellen Person, als welche der Lehrer erscheint, in den 
Unterricht verschämterweise nur so hineingeschmuggelt wer¬ 
den; die tötliche Wirkung eines solchen Verfahrens auf dies 
erzieherische Tagwerk war unvermeidlich. 

Dass wir eine, für die gegenwärtigen Verhältnisse geradezu 
kühn zu nennende Entschlossenheit der Landesverwaltung von 
Aleksandrija wahrnehmen, welche sich in der amtlichen Zu¬ 
lässigkeitserklärung dessen äussert, was wir immerhin als 
Schmuggelware bezeichnen müssen, scheint uns ein schwacher 
Trost. 

Es muss ein für allemal an der Erkenntnis festgehalten 
werden, dass die Umgehung der Vortragssprache auf Schleich¬ 
wegen, wie jede Halbheit in der Behandlung dieser eminent 
wichtigen Frage ebenso schädlich ist, als die vollständige 
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Ausserachtlassung der Volkssprache mit der offenkundigen 
Russifizierungstendenz. Es bleibt nichts übrig, als offen ein¬ 
zugestehen, dass nur der offene und konsequente Gebrauch 
der Volkssprache in Wort, Schrift und Druck ohne jede 
Einschränkung, die Schule neu beleben und die Gemüter 
der Lernenden zur Erwerbung von Wissen und zur späteren 
Selbstbildung begeistern kann. Das Ideal der „leseunkundigen 
Leser” muss abgeschafft werden, sonst wird die Schule der 
Gegenwart weiter brachliegen. 



Dapokon T. und die Ukraine/) 

Am 25. Juni d. J. waren es hundert Jahre, seit das grosse 
Heer Napoleons Russlands Grenzen überschritten hatte. Die 
russische Kampagne bildete den Wendepunkt in der ausser- 
gcwöhnlichen Karriere des Korsen. Von diesem Zeitpunkte 
an verliess ihn das Glück; aus der Höhe eines Imperators 
über viele Völker stürzte er jählings in seinen Ruin. Der 
letzte Akt des Dramas spielte sich auf einem kleinen Felsen¬ 
eiland ab, inmitten des grenzenlosen Ozeans, in der Einsam¬ 
keit und ohne Freunde, ferne vom Vaterlande und der äuf- 
gerüttelten Welt. 

„So lange dieser Mann lebt, so lange wir ihn nicht aus 
den Augen der Menschen entfernen, wird die Welt keine Ruhe 
haben.” So dachten die Engländer, als sie int Einverständnisse 
mit den Regierungen Europas diesen Titanen auf ihr Schiff 
lockten und den unter heftigen Verwünschungen Protestieren¬ 
den nach St. Helena brachten . . . 

Nun überlebt Westeuropa seit einigen Jahren bereits die 
Napoleonische Manie. Der Name des grossen Franzosen war 
zum Kultus erhoben worden; in den Städten Frankreichs, Eng¬ 
lands, Deutschlands, Italiens hatten sich spezielle Napoleonische 
Zirkel gebildet gehabt. Die Literatur über Napoleon, die immer 
bedeutend gewesen ist, war nie sc vielseitig und so von seiner 
Apcthese durchdrungen, als unlängst. 

Es ist interessant zu untersuchen, ob zwischen diesem 
Manne, der sich dafür begeisterte: unserem ganzen Kontinent 
die Errungenschaften der französischen Republik zugänglich 
zu machen und die zahlreichen europäischen Völker unter 
seiner persönlichen Herrschaft zu vereinigen, ob zwischen 
Napoleon und der Ukraine am Anfänge des XIX. Jahrhunderts, 
Berührungspunkte vorhanden sind. Diese Frage ist siehr 
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interessant, un<j vielleicht wird uns jemand von den Ukrainern 
eine mehr-weniger erschöpfende Studie darüber liefern. 

Hier will ich unserer Oeffentlichkeit nur zur Kenntnis 
bringen, dass die Frage der Beziehungen Napoleons zur Ukraine 
tatsächlich existiert, dass ihn die Ukraine wirklich interessierte 
und sein Interesse zu unserem Lande nicht platonischer Natur 
war, sondern viel tiefer ging. 

Napoleon hatte vollauf Grund, der Ukraine besondere 
Bdachtung zu schenken. Zu Ende des XVIII.'und zu Beginn des 
XIX. Jahrhunderts — als Napoleon lebte und wirkte — war 
die Ukraine für den Westeuropäer noch lange kein so leeres 
Wort, als sie es im weitern Verlauf des XIX. Jahrhunderts 
wurde. Der Ruhm der ukrainischen Ereignisse aus der Zeit 
der ersten und zweiten Kosakenbewegung tönte noch laut 
durch Europa, und die letzten Vorkehrungen der russischen 
Regierung gegen das Zaporoger- und das Hetmansland! 
verkleinerten diesen Ruhm nicht, sondern verbreiteten ihn 
vielmehr. In Europa blickte man auf Russland als auf einen 
frisch entstandenen und noch nicht genug im Wachstum ge- 
kräftigten Staat, und die Ukrainer, oder wie man sie damals 
nannte: die „Kosaken” (Les Kosaques) betrachtete man eher 
als ein zerstörendes als ein aufbauendes Element in diesem 
Körper. Doch inwieweit Napoleon diese Umstände in Er¬ 
wägung zog, als er den Zug gegen Russland unternahm, könneir 
wir nicht mit Bestimmtheit sagen. Man kann jedoch ver¬ 
muten, dass er sich damals wenig mit ihnen befasste; war er 
doch gerade im Zenith seines Glückes angelangt und seiner 
Uebermacht über den halbwilden Osten sicher! 

Anders gestaltet sich die Sachlage nach Moskau, nach' 
dem schrecklichen Winter und all den Schrecknissen des un¬ 
glücklichen Zuges. Alles, was auf die Schwächen des Feindes 
hindeutete, musste durchgeprüft werden. Ausserdem stiess 
Napoleon persönlich mit den Kosaken zusammen. Die Kosaken 
betrachtete man damals als eine“ Nation, und als diese 
Nation galt die ukrainische. Die Zusammenstösse Napoleons 
mit den Kosaken Hessen ihn deren grosse Kriegstüchtigkeit' 
kennen lernen. Vor Leipzig hatte der General Myloradowytsch 
durch sechs Tage die ganze französische Armee mit seinen 
geschickten Manövern aufgehalten. Nur ihm allein hatte die 
russische Armee zu danken, dass sie vor der Vernichtung 
bewahr* wurde. Myloradowytsch war als ukrainischer Edel¬ 
mann bekannt ... In seinen Memoiren erwähnt Napoleon 
eine andere Episode, die ihm wohl den Gedanken eingeben 
mochte, der Ukraine und ihren Bewohnern mehr Beachtung, 
zu schenken: einmal wäre er fast, dank seiner eigenen Unacht¬ 
samkeit, in die Hände der Kosaken gefallen und lief also Gefahr, 
getötet zu werden. Erst seine herbeieilende Leibgarde rettete 
ihn aus der bedrohlichen Lage. , 

Wir wollen hier nicht untersuchen, wie Napoleon zum 
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Entschlüsse kam, die Ukraine kennen zu lernen. Wir führen 
Eloss einfach zum Beweis die Tatsache an, dass im Jahre 
1813 die russischen Patrioten mehr Grund gehabt hätten, 
ob der Gefahr, die dem Reiche seitens der ukrainischen Be¬ 
wegung drohte, zu lamentieren, als dies heute der Fall ist, 
wo bereits ein volles Jahrhundert seit a. D. 1912 verflossen ist. 

In. Napoleonischen Ministerium für auswärtige Angelegen¬ 
heiten in Paris war ein Mann namens C. L. Lesur, dessen 
geheimnisvolle Tätigkeit darin bestand, dem Imperator über 
dessen speziellen Auftrag genaue Referate über den Stand 
dieser oder jener Teile Europas, die ihn zur Zeit interessierten, 
zu erstatten. Dem breiten Pariser Publikum war Lesur als 
Herausgeber eines Werkes, betitelt: TAnnuaire bekannt, 
Napoleon jedoch schätzte ihn als treuen Diener, als ausser- 
gewöhnlich intelligenten Menschen, sowie hochgelehrten und 
soliden Politiker und Historiker. Lesur war sein Privat- 
Referent. 

Nach dem russischen Feldzug im Jahre 1812 beauftragte 
Napoleon Lesur eine Beschreibung Und Geschichte der Ukraine 
zu verfassen: ein Auftrag, dessen sich Lesur mit jener Energie 
und Gediegenheit erledigte, mit der für Napoleon alle seine 
Mitarbeiter tätig waren. Die Frucht der Arbeit Lesurs wurde 
ein Buch von 632 Seiten grossen Oktavformates mit einer 
^Unmenge von Anmerkungen und Kommentationen, ein genau 
zusammengestelltes und bearbeitetes Referat unter dem Titel 
„L'Histoirc des Kosaques”. 

L’Histoire des Kosaques*) ist wohl die einzige Geschichte 
der Ukraine, die ausschliesslich auf Grund von bloss in west¬ 
europäischen Sprachen verfassten Quellen zusammengestellt 
wurde. Sie enthält die Uebersicht der Geschichte unseres Landes 
von dessen skythischen und sarmatischen Anfängen bis ans 
Ende des XVIII. Jahrhunderts, ohne auch nur ein einziges- 
mal auf ukrainische, polnische oder russische Werke Bezug 
zu nehmen. 

Wir überlassen Fachleuten die Antwort auf die Frage, nach 
dem wissenschaftlichen Wert des Lesur’schen Werkes, da wir 
uns zu deren Beantwortung für nicht kompetent genug erachten. 

Wir wollen hier bloss eine interessante Stelle beleuchten: 
der Autor hat, wie so viele andere jenseits der Grenzpfähle 
lebende Schriftsteller, den gemeiniglichen Fehler begangen, 
dass er alle Kosaken als eine Nation betrachtet und somit auf 
unser, der Ukrainer Konto solche Ereignisse setzt, mit denen 


*) Histoire des Kosaques. Epreuve, Paris MDCCCVII1. VHI + 
grand—8°. Tables des matieres: Livre 1-er—Coup—d’oeil sur les peuples 
qui ont habite le pays des Kosaques jusqu’ä l’invasion des Tartares; 
livre II — Originfi des Kosaques; livre 111 — Etablissemens des KosaqueS; 
livre IV — Querres entre les Kosaques et ia Pologne; livre V — Les 
Kosaques sous la protection de Ia Russie; livre VI — Decadence de la 
Nation Kosaque; VII — Etat des Kosaques au commensement du XlX-e 
•siede. Fin de la Table. 
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wir nichts zu schaffen haben. Im Buch Lesurs finden sich 
beispielsweise kurze Beschreibungen der Pugatscnew’schen 
Taten, des Aufruhrs Stenka Rasins und Jermakows Zug nach 
Sibirien. Man merkt jedoch, dass Napoleons Referent selbst das 
Unnatürliche in der Behandlung des Themas fühlte, da er 
diesen Ereignissen bloss eine nebensächliche Beachtung in 
seinem grossen Buche widmete. 

Nach Beendigung seines Referates über die Ukraine über- 
gab es C. L. Lesur Napoleon. Das grosse Manuskript: 
FHistoire des Kosaques war wohl eine schwierige Lektüre, 
Napoleon aber wollte, dass seine Hauptgehilfen sich mit der 
Ukraine bekannt machten. 

Es erhielt daher eines Tages der Direktor der kaiserlichen 
Druckerei J. J. Marsei den Auftrag, unverzüglich in den 
Tuillerien zu erscheinen. Kaum war der verwunderte Marsei 
dort erschienen, als er geheimnisvoll in die inneren Gemächer 
geleitet wurde, und noch hatte er sich nicht von seiner Ver¬ 
wunderung erholt, als er bereits vor Napoleon in v dessen 
Kabinette stand. Napoleon hielt in den Händen das grosse 
Manuskript der Lesur’schen „Geschichte der Ukraine.” 

„Marsei! sagte er zum Direktor der Druckerei, ich habe 
zu Euch grosses Vertrauen. Sorget dafür, dass keine Seele 
der Welt von diesem Werke eine Ahnung habe; lasset es 
geheim drucken und bringet mir dann die ganze Auflage; ich 
werde es zu gelegener Zeit verbreiten lassen. Könnet Ihr tun, 
um was ich Euch bitte?” 

„Sire, antwortete Herr Marsei, was Ihr verlanget, scheint 
unmöglich, ich werde jedoch Eueren Wunsch aufs Wort er¬ 
füllen; niemand wird vom Buche eine Ahnung haben.” Und 
Marsei nahm das Manuskript der Geschichte der Ukraine mit 
sich. Seine erste Arbeit war, dass er selbst Seite für Seite 
dieses grossen Werkes mit eigener Hand abschrieb; hierauf 
nummerierte er Zeile für Zeile einer jeden Seite an dieser 
Abschrift. Nachdem er diese Arbeit in vielen langen Nächten 
beendet hatte, schnitt er die Seiten längs der Zeilen in schmale 
Streifen, so dass jeder Streifen eine Zeile enthielt. v Hierauf 
versammelte Marsei die Setzer der kaiserlichen Druckerei, 
gab jedem von ihnen eine gewisse Anzahl Zeilen aus ver¬ 
schiedenen Abschnitten des Werkes und trug ihnen auf, ihm 
den ganzen Satz unverzüglich zu bringen. 

Die Arbeiter beendeten die Arbeit, ohne etwas vom Text 
zu begreifen; es brachte dem Direktor jeder seinen Satz in 
Zeilen, und dieser stellte, als die 17.000 (!) Zeilen des Buches 
fertig wurden, die Seiten selbst zusammen. Als auch dies fertig 
war, üess Lesur in der Druckerei von einigen Taubstummen 
in seiner Gegenwart 30 Exemplare des Buches drucken und 
binden. Dann wurde der ganze Satz auseinandergeworfen, 
während Marsei eigenhändig Napoleon die ganze Auflage der 
Lesur’schen Geschichte der Ukraine überreichte. Ueber das 
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weitere Schicksal des Buches ist uns nur so viel bekannt, dass 
von den durch Marsei Napoleon überreichten 30 Exemplaren 
sich gegenwärtig eines in der Bibliothek des Britischen 
Museums in London befindet; auch noch, dass Lesur im Jahre 
1814, ein Jahr nach dem Erscheinen seiner l’Histoire des 
Kosaques, diese ein zweitesmal, diesmal offen, unter seinem 
eigenen Namen herausgab. 

S. Podoljanyn. 



€in französisches Buch über die Ukraine. 


Der in Paris wohnhafte ukrainische Publizist Herr 
Jarcslaw Fedortschuk veröffentlichte kürzlich eine Broschüre 
u. d. T. „Le reveil national des Ukra'iniens” (par 
Jaroslaw Fedortschuk, Paris, Bureaux du Cercle des • 
Ukra'iniens, 1012), im Verlage des „Ukrainischen Vereines in 
Paris/’ Der Verfasser machte es sich, wie das Vorwort meldet, 
zur Aufgabe, darzustellen, mit welch’ verwerflichen Mitteln die 
Russen in' ihrem Reiche und die Polen in Galizien bestrebt 
sind, das ukrainische Volk in Knechtschaft zu erhalten und 
die nationale ukrainische Bewegung zu erdrücken. Es soll ein 
Appell an die breite Oeffentlichkeit und an jene edlen Herzen 
sein, welche die Anwendung brutaler Gewalt zur Unterdrückung 
eines ganzen Volkes perhorreszieren. Vor allem sei es die 
Demokratie Europas und Amerikas, an welche dieser Appell 
gerichtet wird. Der Kulturwelt solle ein Interesse für den 
heftigen Kampf eingeflösst werden, den unser ukrainisches 
Volk um den Sieg der von seinen Unterdrückern mit Füssen 
getretenen Grundsätze der Humanität führt. Es müsste sich 
dann zeigen, dass die ukrainische Emanzipation einen grossen 
Fortschritt in der Geschichte der Zivilisation Osteuropas 
bedeutete. 

IMan darf dem Verfasser das Lob spenden, dass er sein 
Programm tadellos zur Ausführung gebracht hat. Die Fülle 
des Materials, welches der Verfasser unter peinlicher Ein¬ 
haltung seines Planes dem Leser darbietet, bringt uns erst 
den wahren Inhalt des Schlagwortes von der „nationalen Unter¬ 
drückung” in seiner ganzen Grausamkeit zum Bewusstsein. 
Da lesen wir von der Unterdrückung eines Volkes durch das 
andere, wo nicht etwa die Staatsgewalt oder eine bevorzugte 
Volksschichte einen Druck, auf das unterjochte Volk aus- 
fibt, sondern eine ganze Gesellschaft sich zu einem Wall 
formt, der sich anschickt, das ausersehene Opfer zu erdrücken. 
Pas ist freilich kein leichtes Beginnen. Da lesen wir weiter. 
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■wie das Volk in seinem Besitz geschmälert, enteignet wird, 
erschreckende Daten über nationale »Depopulation begegnen 
unserem Blick, wir lesen, wie Sprache und Religion, also das 
Volk in seinen heiligsten Gefühlen bitter verletzt wird, wie 
Kinder wegen eines gestammelten „Vater unser” in ihrer Mutter¬ 
sprache misshandelt oder gar zu Tode geprügelt werden, 
wie die für ihre nationalen Rechte demonstrierende Jugend 
zu Hunderten eingekerkert wird, u. s. w., u. s. f. 

Das sind Eindrücke, die wir aus den beiden Teilen der 
Broschüre über die Lage der Ukrainer in Russland und in 
Galizien davontragen. Das ist keine Analogie zu der Lage 
der Polen in Preussen, wo die Staatsgewalt die Erstarkung der 
ihr gefährlich scheinenden Polen gern vereiteln möchte. Das 
preussischc Enteignungsgesetz tritt in Kraft und andere ähnliche 
Massnahmen werden, durchwegs im Wege parlamentarischer 
Beschlüsse, getroffen, — aber das polnische Volk in Preussen 
gedeiht trotz alledem. — Wenn man die Broschüre Fedort- 
schuks liest, sieht man aber den ukrainisch-nationalen 
Wagen gleichsam auf einer schiefen Ebene hinunterrollen. 

Besitzt denn das Volk keine Lebenskraft, ist es nicht 
fähig, Kräfte aus dem nationalen Jungbrunnen zu schöpfen, um 
den hinunterrollenden Wagen zu bremsen? Hat es nicht hin¬ 
reichend Arbeitskräfte, die fähig wären, den gebremsten Wagen 
zu wenden und ihn durch angebrachte Schutzvorrichtungen 
vor imgewünschter Talfahrt zu sichern? Diese Frage kann nicht 
verneint werden, denn ein jeder, der mit den Verhältnissen, in 
denen das ukrainische Volk lebt, vertraut ist, kann es merken, 
dass sich das ukrainische Volk jetzt auf der Auffahrt zum Ziele 
befindet und dem Gipfel der nationalen Emanzipation zustrebt. 
Freilich sind auf diesem Wege oft unüberwindlich scheinende 
Schwierigkeiten zu bewältigen, aber man kann es merken, dass 
sie, oft bei grossem Energieaufwand, doch überwunden werden. 
Der Prozess, den das ukrainische Volk jetzt durchlebt, ist die 
Bergfahrt der Entwicklung und des Fortschritts. 

Einen genauen Hinweis darauf vermissen wir aber in 
beiden Teilen der Fedortschuk’schen Broschüre, die von den 
Ukrainern jn Russland und Galizien handeln. Und das ist 
ein Fehler. Den Verfasser der Broschüre begleitete bei seiner 
Arbeit die unbewusste Neigung, auf das Gemälde auch dort 
dunkle Farben anzutragen, wo lichte hingehören. Denn erst 
diese bilden Kennzeichen für einen — reveil national, den der 
Verfasser in den Titel seines Buches aufnahm. 

Noch ein analoger Fehler ist an der Arbeit Herrn Fedort- 
schuks auszusetzen. Es gibt auf dem Erdenrund Volksstämme, 
die nach göttlichen und menschlichen Gesetzen ein gutes 
Recht aul das Leben haben, die jedoch in dem schweren Kamp! 
ums Dasein den Mangel an Existenzberechtigung dadurch be¬ 
weisen, dass sie eben nicht imstande sind, sich auf dem Kampf* 
platze zu behaupten. Nicht nur in unvordenklichen Zeiten sind 
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Völker zugrunde gegangen. Für unser ukrainisches Volk 
möchten wir lieber nicht so sehr das Mitleid der europäischen 
und amerikanischen Demokratien ersehnen, als vielmehr das 
Interesse dieser Welt für das Volk zu gewinnen, welches trotz 
allen Hindernissen sehr lebensfähig ist und gerade im Getümmel 
des Völkerkampfes ums Dasein nicht nur eine wohlbegründete 
Existenzberechtigung, sondern auch eine Existenzbasis besitzt 
und eine Mission zu erfüllen hat, welche nicht bloss ihm allein 
zunutze kommen soll. Ein ukrainischer Schriftsteller, welcher 
Europa die ukrainische Kost auftischt, soll sich nichts so sehr 
angelegen sein lassen, als deren Zuträglichkeit nachzuweisen. 
Eine Schilderung der ukrainischen Frage nicht bloss als eines 
Objektes, an dem die Humanität ihre sinnigen Experimente 
vornehmen soll, sondern eine Würdigung ihrer Bedeutung, — 
die allerdings erst demjenigen begreiflich wird, der ihr das 
Augenmerk eines interessierten Bundesgenossen zuwendet, — 
hofften wir in der französischen Broschüre des ukrainischen 
Autors zu finden. — Herr Fedortschuk hat zur Menschlich¬ 
keit und Kulturwelt gesprochen. Indes soll die ukrainische Frage 
vor allem dem politischen „Europa” versinnlicht werden. 

Diese Bemerkungen sollen keine Entwertung der Arbeit 
Fedortschuks sein, weil sie eben zweifellos ein wertvoller Beitrag 
zu einer noch spärlich bebauten Literatur ist, deren Aufgabe es 
wäre, Europa mit der ukrainischen Frage bekannt zu machen. 
Der fremde Leser wird mit ihrer Hilfe einen gnenauen 
Einblick in die schweren Verhältnisse gewinnen, in denen das 
ukrainische Volk lebt und leidet und seinem nationalen Ziele 
zustrebt. 

W. Kuschnir. 


Die Schrittmacher 4er Anarchie.*) 

Den Grundsatz: „Polen kann sich nur durch das Mittet 
der Anarchie erhalten” hatten bereits die Urväter der jetzigen 
polnischen Generation knapp vor dem Zusammenbruch der 
staatlichen Selbständigkeit Polens zur Devise erhoben. In un¬ 
seren Tagen haben die polnischen Politiker diesen Wahlsprüch 
auferstehen lassen und ihn ihrer Politik im Land und im Reiche, 
hauptsächlich jedoch im Lande zugrundegelegt. Wie einstens 
in dem zerfallenden Polenstaate die Anarchie des Landadels, 
die Verneinung von Recht und Gesetz, die Auflehnung der durch 
Trunk zerrütteten und demoralisierten Schlachta gegen jeden 
Versuch, Ordnung und Gesetzlichkeit herbeizuführen, dje 

*) „DHo“, Nr. 812«. 
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Stützen und Grundpfeiler der polnischen Hegemonie über die 
anderen Völkerschaften Europas bilden sollten: so versucht 
auch heute die polnische Gesellschaft in Galizien, hauptsäch¬ 
lich jedoch im Osten dieses Landes alles Mögliche, um diesen 
Grundsatz theoretisch und praktisch nicht allein dem ukraini¬ 
schen Volke, sondern auch der Krone gegenüber in Anwendung 
zu bringen, alles mit dem Endzweck: die polnische Ober¬ 
herrschaft über unser Volk in Galizien jn den Händen zu 
.behalten. 

Unglaubliche Dinge geschehen jetzt im Kronland 1 Galizien. 
Die mächtigsten und massgebenden polnischen Parteien Ost¬ 
galiziens beobachten in ihrer Presse und in ihrem öffentlichen 
Auftreten einen durchaus anarchistischen und terroristischen 
Ton; das tun die genannten Parteien zu genau derselben 
-Zeit, während ihre parlamentarischen Vertreter den Kontingent 
zur Regierungsmehrheit stellen. Wir sind täglich Zeugen von 
Geschehnissen, die beispiellos dastehen. Die Regierungs¬ 
parteien handeln im Lande in einer Weise, wie dies kaum eine 
■durchaus oppositionelle, revolutionäre und anarchistische 
Partei sich zu leisten vermag. 

Eine dieser Parteien, die nationaldemokratische, hatte 
.noch unlängst ihre Repräsentanten im Ministerrat, welche mit 
ihren Anhängern den überwiegenden Teil der bureukratischen 
Stellen im Lande besetzte und über eine fast grenzenlose 
Macht an der Lemberger Universität verfügte, wodurch ein 
unbegrenzter Einfluss auf die Jugend ausgeübt ward. 

Eine zweite anarchistisch und terroristisch veranlagte Polen¬ 
partei ist die der ostgalizischen „Konservativen”, im Volke 
auch „Podoljaky” genannt. Dies ist ‘die Partei der Gross¬ 
grundbesitzer, also jener Gesellschaftsschichte, die sonst in 
aller Weh konservativen und gemässigten Tendenzen huldigt. 
Bet den polnischen Konservativen finden wir just dhs Gegen¬ 
teil davon. Die podolische Partei trägt, in das (öffentliche 
Leben unseres Landes nicht, wie zu erwarten, gemässigte 
Losung herein, sondern übertrifft noch die Nationaldemokraten 
in der 'Propaganda praktisch angewendeter Anarchie. Das 
Organ dieser Partei, die „Gazeta narodowa” strotzt von 
Drohungen an die Adresse der Regierung, wobei selbst die 
Krone nicht unberührt bleibt, und wimmelt von Aufforderungen 
zu tätlichem Terrorismus. Es erschien in den letzten Wochen 
buchstäblich keine Nummer dieses Blattes, in der nicht solche 
Aufforderungen zu lesen waren, die nicht anders beantwortet 
-zu werden verdienen, als mit energischen Repressalien, welche 
bei den mit Polen besetzten Staatsämtern einsetzen müssten. 
Als Beispiel sei hier einer von den unzähligen Ausfällen dieser 
Zeitung gegen den von der Krone und Regierung zur ukraini¬ 
schen Universitätsfrage eingenommenen Standpunkt angeführt: 
.„Die ukrainische Universitätsfrage liegt ungünstig, dank ge¬ 
wissen Machinationen; doch sie darf von der polnischen 
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Oeffentlichkeit nicht ratifiziert werden, selbst um den Preis,, 
dass auf den Strassen Lembergs Blut fliessen 
sollte” . . . 

So schreibt über die Stellungnahme der einzig massgeben¬ 
den Kreise zu einer der wichtigsten Angelegenheiten des 
österreichischen Staates ein Pressorgan, das vom gewesenen 
Vizepräsidenten des Parlamentes, dem Universitätsprofessor 
Starzynski, dem österreichischen „Reklamepatrioten” und 
Referenten über Militärvorlagen in den Delegationen, Herrn 
Kozlowski, weiters dem gewesenen k. k. Staathalter Grafen 
Pininski und dem Präses des Vereines polnischer Journalisten, 
Ravita Gawronski persönlich inspiriert und geleitet wird. 

Das sind die „konservativen” und „gemässigten” Politiker^ 
in deren Hände die Leitung der Politik Ostgaliziens von der 
österreichischen Regierung gelegt wurde. In solchem Tone 
reden zu Hause jene Herren, die in Wien unter der Maske 
von Beschützern des Thrones und Staates, der Ordnung und 
Gesetzlichkeit, des Konservativismus und der Mässigung auf- 
treten! Also lassen in unserem Lande diese Anarchisten ihren 
Instinkten freien Lauf und sind gleichzeitig unverschämt und 
charakterlos genug, die ukrainische Gesamtheit als von „anar¬ 
chistischen Instinkten durchdrungen” zu denunzieren! 

Doch damit geben sich diese beiden polnischen „Regie¬ 
rungs” (!)-Parteien noch nicht zufrieden, sie predigen nicht 
bloss Anarchie und Terrorismus, sie setzen ihn 
auch in die Tat um. Tätlichkeiten, handgreifliches Gesche¬ 
hen, sah Galizien in den letzten Sonntagen mehr als genug, 
in Lemberg sowohl, als auch in der Provinz. 

Jedwede Neuerscheinung auf dem Gebiete dieser polni¬ 
schen Methode, Politik zu machen, wird unserseits mit kalt¬ 
blütiger Genauigkeit verfolgt und berichtet werden. 

Am meisten Grund, diese Erscheinungen genau im Auge 
zu behalten, hätte freilich die österreichische Regierung. 

& 


Kundgebungen uns der Ukraine für die ukrainische 
Universitär). 

Riga. 

Der Rigaer ukrainische Landsmannschaftsklub schlisset sich den zahl¬ 
reichen Kundgebungen einer Solidarität der russischen Ukrainer mit ihreit 
Konnationalen jenseits der Grenze in der Sache einer eigenen Hochscliule- 
an. Yon der ukrainischen Universität soll das Licht der Weisheit und Freiheit- 
über die Ukraine erstrahlen. 

0bo 1 enski, Obmann, J. Wosyltschenko, Schriftführer. 


*) Vergl. U. R. Nr. 2/3 und 4/5. 
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Odessa. 

Die ukrainischen Teilnehmer am Odessaer Kreditgenossenschsftstage- 
begrüssen den ukrainischen Verband im österreichischen ßeiclisrate am 
Tage seines parlamentarischen Sieges über die Gegner des ukrainischen 
Volkes. Wir drücken den Abgeordneten Baczynski, Wassilko und Lewicki- 
unsere innige Verehrung aus. 


♦ 


* ' 


Myrhorod. 

Die Ukrainer Myrhorods sprechen dem ukrainischen Verbände in 
Wien und dem ganzen Volke der österreischen Ukraine für den aufopferungs¬ 
vollen Kampf um die erste ukrainische Universität ihren herzlichen Dank aus 
Die obskura&tenmässige Haltung der Polen erfüllt uns mit Ekel. 

(Unterschriften.) 


* * 

* 

Jekaterinoslaw. 

Unablässig ist unser Blick dorthin gerichtet, wo Ihr Brüder, im 
Bewusstsein hoher Verantwortlichkeit vor dem Vaterlande, um die gerechte 
Sache aufopferungsvoll kämpft. Da nun in der Universitätsfrage doch schon 
ein, wenn auch noch unbedeutender Fortschritt zu verzeichnen ist, können 
wir diesen historischen Moment nicht vorübergehen lassen, ohne Euch unserer 
Hingebung für die Sache, um die Ihr kämpft und in der wir leider nicht 
mittätig sein können, zu versichern. (60 Unterschriften.) 

* * 

* Tiflis. 

Die Ukrainer in Tiflis, im Verein mit gleichgesinnten Kaukasiern, 
übersenden den Kämpfern um die .neue Kulturstätte ihre Glückwünsche. 

(47 Unterschriften, darunter mehrere Georgier.) 


* * 

Bachmut. 

Empfangt, teure Brüder, den Ausdruck tiefgefühlter Sympathie auch 
von uns, den hiesigen Arbeitern. Unsere Gefühle begleiten Eure Taten. 
Schmach über den Gegner, welcher seit Jahrhunderten uns nicht aus freier 

Brust atmen lässt. (24 Unterschriften). 

* * 

^ * 


Bokitno, Wolhynien. 

Wir Dorfbewohner von Bokitno erfuhren von dem heftigen Kampf 
unserer Brüder in Galizien um die eigene Hochschule. Aus diesem finstersten 
Winkel der Mutter Ukraine senden wir Euch die herzlichsten Glückwünsche. 
Wir hoffen, dass in naher Zukunft das Licht einer ukrainischeu Universität 
in Lemberg über ganz UkraiDa erstrahlt. (62 Unterschriften.) 

* * 

* 

Weitere kurzgefasste Sympathiekundgebungen kamen dem ukrainischen 
Verband in Wien aus folgenden Ortschaften der russischen Ukraine zu: 
Pryworotie, Bezirk Uschycia (7 Unterschriften), K i j e w, von Bediensteten, 
bei den südwestlichen Eisenbahnlinien in Kijew (31 Unterschriften), 
Wowtschok, Podolien (11 Unterscbiften), Ochtyrka (37 Unterschriften), 
Charkow, Dampbaufabriksarbeiter (17 Unterschriften), Buturlyniwka, 
Bezirk Woronesch (8 Unterschriften), Kursk (42 Unterschriften), Orichiw,. 
Taurien (11 Unterschriften), SosDycia (6 Unterschriften), Wladiwostok.. 
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Umscbau. 

Die kaiserliche Botschaft a» die Ratbeaea als folge eiaer preassisebea 
latriaae? 

Für das Warschauer regierungsfreundliche „Slowo“, aber auch für die 
Lemberger „Gazeta Narodowa“ und ,Slowo polskie“ unterliegt es gar keinem 
.Zweifel, dass die Ruthenen in Oesterreich von Berlin kommandiert werden, 
dass das kaiserlich-deutsche Konsulat in Lemberg, aber auch die deutsche 
Botschaft in Wien in unmittelbaren Beziehungen zu den Ukrainern stehen. 
Pa steht in einem Artikel zu lesen, den die Lemberger Blätter dem Warschauer 
Polenorgan wörtlich nachgesungen haben. Sonach erscheint Preussen als 
Förderer der ukrainischen Bewegung auch in Russland, wo diese „Wühl¬ 
arbeit* allerdings nicht so ungeniert wie in Oesterreich vor sich gehen kann. 
Preussen wirft sein Geld haufenweise unter die Ukrainer. Die „Ukraini¬ 
sche Rundschau“ begleicht überhaupt ihre Rechnungen in Markwährung. 
Diese Intrigue hat zum Zweck: die Verdrängung der Polen aus der Regie¬ 
rungsgunst und an Stelle der Polen sollen die Ruthenen zur Staatskrippe 
.zugelassen werden. Der Legationsrat in der deutschen Botschaft in 
Wien, Dietrich von Bethmann-Hollw eg, ein naher Verwandter des 
Reichskanzlers, sei der die Fäden einer ukrainischen Politik nach Berlin 
hinüberspielende Diplomat, über dessen Tätigkeit — wie das „Slowo Polskie“ 
versichert — die „Ukrainische Rundschau“ manches zu berichten 
wüsste . . . Einen aktiven Anteil daran nehme aber auch sein Chef, Herr 
von Tschirsky, welcher es verstanden habe, den massgebenden Kreisen in 
Oesterreich das Verständnis für die Vorteile, die man in Oesterreich aus der 
Unterstützung ukrainischer Politik schöpfen könnte, nahezulegen. Dieselben 
Kreise hätten Baron Heinold zu der bekannten Enunziation an die Ruthe¬ 
nen bewogen, um die Polen aus dem Gleichgewicht zu bringen und so den 
ruthenisch-polnischen Auswechslungsprozess zu beschleunigen. Dazu seien 
aber die Polen, als von der Geschichte gewitzigte Nation allzugescheit. Dass 
sich die Polen von der Staatskrippe nicht verdrängen lassen möchten, dass 
glauben wir ihnen gern. Diese wird jedenfalls bedeutend ergiebiger sein, als 
' die preussische, an der die Ruthenen, und schon gar die „Ukrainische Rund¬ 
schau“ zehren .. . Nun scheint es, muss das aber eine miserable Kost sein, 
wenn die bescheidene Monatsschrift monatelang überhaupt nicht veröffent¬ 
licht wird und gegenüber ihren Abonnenten den Schein einer Regelmässig¬ 
keit durch Doppelnummern aufrechzuerhalten gezwungen ist. Das war aber 
auch zu jener Zeit der Fall, als dem Blatte von dem polnischen Spion 
Rakowski als jährliche Subvention seitens der Berliner Regierung 17.000 Mark 
zugeschrieben wurden. Man kann es übrigens nicht wissen, vielleicht geschieht 
dies gerade nur deshalb, um die Spuren hinter sich zu verwischen . . . Die 
nahen Beziehungen zur deutschen Diplomatenwelt, wie sie von den polnischen 
Blättern hergestellt werden, schmeicheln uns aber sehr. 

Russland und die Rutbeneapolitik Oesterreichs* 

Als die ukrainische Universitätsfrage im Parlament akut wurde — es 
war noch vor dem Ausbruch der ruthenischen Obstruktion im Wehr- 
ausschusse — schrieb der Charkower ukrainische „Snip“ einen Artikel, dessen 
Titel „Das ukrainische Piemont* schon an und für sich sehr bezeichnend 
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ist. Der Artikel ist in durch und durch austrophilem Geiste gehalten, was. 
für ein in Bussland erscheinendes ukrainisches Blatt wirklich viel heisst. In 
diesem Artikel wird festgestellt, dass die Ukrainer, die im slavischen Buss¬ 
land in bestialischer Weise verfolgt werden, im deutschen Oesterreich doch 
einen gewissen Schutz ihrer nationalen Bechte gefunden haben. Freilich 
seien nicht alle Wünsche der Ukraine in Erfüllung gegangen und der ' 
Glaube daran, dass die Ukraine in Oesterreich alle Bedingungen für ihre 
ungehinderte nationale Entwicklung erlangen werde, sei erschüttert worden.. 
„Man wisse nicht — heisst es an einer Stelle, wo eine Bevision des Ver¬ 
hältnisses der Ukrainer zu Oesterreich versucht wird — was ärger sei, die 
süssen Worte der österreichischen Begierung, oder die grobe, brutale Sprache 
Busslands.“ Man darf die Tendenz der Worte nicht missverstehen, gerade in einem 
Momente, wo die ganze Ukraine nach der Erfüllung ihres sehnlichsten Wunsches,. 
der Errichtung einer ukrainischen Universität lechzt. Und der Artikelschreiber 
des „Snip“ äussert znm Schluss seine feste Ueberzeugung, dass den Ukrainern, die 
auf Oesterreich alle ihre Hoffnungen legen, ihre berechtigten Wünsche erfüllt 
werden. Der Artikel ist etwa zwei Wochen vor Ausbruch der ruthenischen Obstruk¬ 
tion im Wehrausschuss und der darauf erfolgten kaiserlichen Enunziation 
erschienen. Den Artikel brachte im Nachdruck die „Ukrainische Bundschau“ 
in der Nummer 2/3, welche erst nachher erschienen ist. Erst in diesem Zeit¬ 
punkte machten die polnischen Blätter, welche den Artikel im Nachdruck 
durch ukrainische Blätter schon lange vorher hätten benützen können, davon 
Gebrauch. Der „Kurjer dworski“ verlegt das Datum der Publikation des ■ 
Artikels auf die Zeit nach der kaiserlichen Enunziation und zeiht die Ukrainer • 
— unter Hinweis auf den von uns wörtlich zitierten Vergleich der süssen 
Worte der österr. Begierung mit der brutalen Gewalt Busslands — einer 
feindseligen Haltung gegenüber Oesterreich, welche der österreichische Staat 
vergeblich zu paralysieren versuche, da die Ukrainer nun einmal instinktiv 
zu Bussland gravitieren. Die Haltung des Charkower Blattes sei der ukrai¬ 
nische Dank an den Kaiser für dessen wohlwollende Kundgebung. Die Ge¬ 
meinheit des polnischen Organs — welches der polnische Verfasser einer 
jüngst erschienenen politischen Broschüre „Wohin steuern wir?“, Herr Ludwig 
Kuiczycki; das allerdümmste Polenblatt nennt •— äussert sich nicht nur 
darin, dass es einen übrigens einwandfreien Satz aus einem durchaus öster¬ 
reichfreundlichen Artikel herausgreift und in derselben fälschlicherweise einen 
entgegengesetzten Sinn hineinschmuggelt, sondern überdies denselben als 
ein Produkt politischer Auslassungen der russischen Ukrainer 
über die bekannten kaiserlichen Worte hinstellt. Es wäre natürlich ganz, 
überflüssig von diesem Vorkommnis Erwähnung zu tun, wenn der irregeführte 
Korrespondent der Wiener „Zeit“ (vom 11. Juli) es nicht für seine Pflicht 
erachtet hätte, die Summe der Lügen des polnischen Blattes dem von ihm 
vertretenen Blatte telephonisch mitzuteilen. 

KoNtedaenx odtr das CkatnttH ? 

Nach einigen Tagen, als der Kaiser seine bedeutenden Worte an die 
Bnthenen gerichtet und somit dem Obmann des Polenklubs bedeutet hatte,, 
dass galizische Landesangelegenheiten für die Zukunft nur im Einvernehmen 
der Vertreter beider Landesvölker erledigt werden sollen, äusserte sich der 
Landesverteidigungsminister anlässlich der Verhandlungen über die Vorlage,- 
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betreffend die Landesverteidigung dahin, dass die Regierung geneigt sei, 
in naher Zeit eine Verordnung zu erlassen, kraft deren die polnische 
Sprache als Amtssprache im Verkehr der Gendarmerie mit Zivil¬ 
ämtern in Galizien eingefiihrt werden soll. Ausserdem versprach der Landes¬ 
verteidigungsminister auch andere politische Wünsche, betreffend 
die Sprachenfrage bei der Gendarmerie „in Grenzen der Möglichkeit“ zu 
berücksichtigen. Die Sprachenfrage bei der Gendarmerie ist eine bedeutende 
national-politische Frage in Galizien, an der die Ruthenen in gleichem Masse 
wie die Polen interessiert sind, gegen deren einseitige Lösung die Ruthenen 
schon lange in eindringlicher Weise protestieren. Die Regierung kommt in der 
Kundgebung des Landesverteidigungsministers den Wünschen der Pofen nach 
einer Polonisierung der Gendarmerie in hohem Masse entgegen, wiewohl sie 
selbst sehr genau darüber orientiert ist, welche Folgen die Förderung natio¬ 
naler Sonderwünsche, betreffend die Armee, als deren Teil die Gendarmerie 
anzuseben ist, nach sich ziehen kann. Die Erfüllung polnischer Wünsche in 
dieser Hinsicht würde aut den entschiedensten Einspruch seitens der Ruthe¬ 
nen stossen, die von sachlichen Gründen abgesehen, in dem einseitigen Ent¬ 
schluss der Regierung eine Verletzung der von der Verfassung garantierten 
nationalen Gleichberechtigung, aber auch des vom Kaiser selbst festgehalte¬ 
nen Prinzips, dass national-politische Fragen nicht einseitig behandelt werden 
sollen. In diesem Gesichtspunkte betrachtet, wäre das Vorgehen des Landes¬ 
verteidigungsministers eine krasse Inkonsequenz. Oder aber bedeutet das 
Versprechen des Ministers an die Polen eine Veranschaulichung der politi¬ 
schen Unverantwortlichkeit des Herrschers für seine Aeusserungen, über 
welche hinweg das alte System der einseitigen Behandlung der nationalen 
Landesangelegenheiten zugunsten der Polen konsequent weitergepflegt 
werden soll ? Haben etwa jene polnischen Pressorgane recht gehabt, welche, 
wie der Posener „Dziennik Poznanski“ versichert, dass entgegen den kaiser¬ 
lichen Worten, keine Gegenseitigkeit in der Entscheidung national¬ 
politischer Angelegenheiten Galiziens obwalten werde, dass vielmehr die 
polnischen Politiker anlässlich ihrer parlamentarischen Revolte gegen die 
kaiserliche Kundgebung an die Ruthenen hochwichtige Garantien erhalten 
hätten, deren Inhalt vorläufig geheim gehalten werden müsse ? ... 

BmvKSki und die Ukrainer. 

Der Glanz der Tage Daszynskis ist vorüber. Er hat das unleugbare 
Verdienst, im Kurienparlament die ganze Misere der polnischen Schlachzizen- 
wirtschaft blossgestellt zu haben. Seitdem aber die absolute Herrschaft der 
polnischen Schlachta in Galizien abgeschafft wurde, war die politische Rolle 
des polnischen Volkstribuns an ihrem Ziele angelangt. Sozialdemokrat seiner 
Parteizugehörigkeit nach, erkannte Daszynski, nachdem er bereits früher als 
glühender Patriot gefeiert war und einmal sogar, in einer berühmt gewor¬ 
denen Volksversammlung (in Stryj) sein Bekenntnis zur Herrlichkeit Polens 
von Meer zu Meer abgelegt hatte, dass er nur ein Vorkämpfer der verschiedenen 
polnischen demokratischen Parteien gewesen und den Allpolen zur Herrschaft 
verholfen hatte. Trotz seines offenbaren Strebens nach einer Regenerierung 
des polnischen parteipolitischen Lebens hatte sich Daszynski über den 
blossen Wunsch hinaus, dasselbe von dem überwiegenden Einflüsse der 
Schlachzizen (ihm verdankt diese Benennung erst ihre ganze Popularität) zu 
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emanzipieren, nie getraut. In seinem politischen Wirken ging er nie einen 
Schritt weiter als jeder andere konnationale Gegner der polnischen Adels¬ 
herrschaft, welche überall und in jeder Umgebung den eigentlichen Typus 
4es nationalen Chauvinisten hervorbringt. Daszynski ist das Prototyp des 
demokratischen polnischen, beziehungsweise allpolnischen Chauvinisten. Diesen 
seinen Chauvinismus gegenüber den Ruthenen verrät er auf Schritt und Tritt. 
Die soziale Bewegung der sich gegen den polnischen Grossgrundbesitzer 
auflehnenden ruthenischen Bauern war ihm ein sympathischer Bundesgenosse; 
der seiner nationalen Emanzipation entgegensehende Ruthene ist aber sein 
Gegner, den er Hand in Hand mit den Allpolen gern aus der Welt schaffen 
möchte. In der Tat ist Daszynski, sobald sich eine Gelegenheit dazu bietet, 
. sehr gerne dabei, wenn es gilt, der ruthenischen Sache einen schlechten 
Dienst zu erweisen. Anlässlich seiner Beteiligung an der vom Handels¬ 
ministerium heuer veranstalteten Enquete über das Auswanderungswesen 
leistete sich Daszynski ein wahres Meisterstück, indem er den polnischen 
Bauer als ein in kultureller Beziehung vernachlässigtes Element darstellte, 
den ruthenischen Bauer aber ihm gegenüber in eine solche Kulturdistanz 
versetzte, dass der letztere als die Kulturwidrigkeit selbst erscheinen musste. 
Indessen riskieren wir die Behauptung, dass der ruthenische Bauer kulturell 
höher steht, als der polnische. Selbstredend gefällt Herrn Daszynski die 
ruthenische Politik im Parlament schon gar nicht. Die ruthenischen Politiker 
hatten sich ehemals — sagt Daszynski in seinem Artikel „Die ruthenische 
Legende“ in der „Arbeiter-Zeitung“ — als Radikale, Marxisten (?) und Revolu¬ 
tionäre benommen. Es habe sich aber gezeigt, dass sie nichts anderes, als 
eine zusammengewürfelte Advokaten-, Journalisten- und Professorenpartei 
seien, welche für soziale Fragen kein Verständnis hat. Die ruthenischen 
Politiker beginnen sich in der Politik positiv zu betätigen und das ist dem 
sozialdemokratischen Bekenner der historischen Polenherrschaft nicht recht. 
Deswegen bezichtigt Daszynski die ruthenischen Politiker in verleumderischer 
Art einer allzu grossen Nachgiebigkeit gegenüber dem galizischen Statt¬ 
halter. Man höre und staune über die Perfidie desselben Herrn, welcher bis¬ 
her alle politischen Kampfmittel der unzufriedenen Ruthenen im Parlament, 
Landtag und im Volk immer getadelt hat, jetzt aber die Haltung der 
Ruthenen während der Abstimmung über die Wehivorlage absichtlich mit 
einer Nachgiebigkeit gegenüber dem Statthalter verquickt. Nun sprechen 
aber auch die Allpolen von einem Pakt der ruthenischen Führer mit dem 
Statthalter, den die Riithenen wieder ihrerseits als ihren ärgsten Feind be¬ 
zeichnen. Herrn Daszynski handelt es sich offenbar darum, die ruthenische 
Politik durch derlei Verleumdungen zu kompromittieren. Er und Glombinski 
arbeiten jeder in seiner Art ad majorem Poloniae gloriam und zum Schaden 
des ukrainischen Volkes. Herrn Daszynski schmerzt jedes Anzeichen positiver 
Arbeit der Ruthenen in politicis, mag sie nun in agressiver oder schaffender 
Form ein positives Ziel verfolgen, zu allermeist aber, wenn sie tatsächlich 
vom Erfolg gekrönt wird. In solchen Fällen ist Daszynski als Person und 
Partei auch gegenüber seiner ruthenischen Parteigenossen unerbittlich. Herr 
Daszynski versteht es, seine giftigsten Pfeile in süssestem Honigseim zu 
bestreichen; ordinär, wie sein Kollege Reger, der die ruthenischen Abgeord¬ 
neten für die Weigerung, mit den Sozialdemokraten zu stimmen, ohne- 
tweiteres politische Saukerle nannte, ist er nie gewesen. Das ist ein Vorteil 
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für Daszynski, eine Schwierigkeit für den, der ihn als Politiker in seiner 
wahren Gestalt zeigen will. 

Ca scmper. . • 

Als ein grosser Teil der Ruthenen Ende des XVI. Jahrhunderts die 
kirchliche Union mit Rom einging, da war nichts davon bekannt, dass die 
Giltigkeit der Bestimmungen derselben einmal auf das ethnographische 
ruthenische Territorium lokalisiert werden soll. Das erfuhr man erst, als 
unlängst die päpstliche Bulle t La semper* erschien, welche die Verhältnisse 
unter den griechisch-katholischen Ruthenen in Amerika ordnen sollte. Tat¬ 
sächlich wurden die Bestimmungen der Bulle Ursache einer unerhörten 
weiteren Verwirrung der Verhältnisse, statt sie zu ordnen. Vor allem schränkt 
sie die der griechisch-katholischen Kirche zustehenden Rechte ein, indem sie 
den dortigen ruthenischen Bischof und dessen Geistlichkeit dem römisch- 
katholischen Bischof unterstellt. Schon diese Zurücksetzung ist eine Quelle 
der Unzufriedenheit geworden, welche bereits durch andere Massnahmen 
genährt wird, z. B. durch das Verbot, verehelichte Geistliche in Amerika 
anzustellen etc. Das ärgste an der Sache ist, dass das Volk selbst, welches 
bloss die äusseren Vorgänge auffasst, den Bischof beschuldigt, dass er das 
Volk „ins lateinische Lager lockt“, und es machen sich Anzeichen dafür 
geltend, dass das Volk infolgedessen sein Vertrauen zur nationalen Geistlichkeit, 
die ihm ein Hort vor der Entnationalisierung sein soll, verliert und dem 
Wirken verschiedener Sektanten und russisch-orthodoxen Agitatoren nicht 
mehr standhalten wird. 

Ruthenische 
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Zur Geschichte des polnischen Eoyalistnus in Oesterreich. 

Im Wechsel der Jahre, seit dem Anschluss Galiziens an 
Oesterreich, änderte sich oftmals das Verhältnis des Staates 
zu beiden das Land Galizien bewohnenden Völkern. Es gab 
sogar Momente, wo den Ruthenen die Gunst des Wiener 
Hofes entgegenlächelte. Damals verdienten sich die Ruthenen 
den sie in der Tradition zierenden Namen der „Tiroler des 
Ostens“. Um die Fünfzigerjahre herum war es, wo sich die 
Zuneigung Wiens unveränderlich in einer Richtung zu 
behaupten begann, bis sie ganz fixe Formen der Bevorzugung 
der Polen annahm, welche mit der Zurücksetzung der Ruthe¬ 
nen identisch war. Die bevorzugten Polen wurden zu Herren 
im Lande, die Ruthenen aber in die Lage der Parias versetzt. 
Es ist sehr lehrreich, nach dem Grund der Dinge in der 
Geschichte der vergangenen Jahrzehnte zu forschen. Es wurde 
bisher nur wenig die Hülle gelüftet, die das Mysterium dieses 
Prozesses bedeckt. Aber auch das wenige Vorhandene ist 
hinreichend, um daraus ein System zu konstruieren. Einen 
Beitrag hiezu lieferte die im Jahre 1910 erschienene Broschüre 
„Agenor Gofuchowski und die Ruthenen im Jahre 1859‘, 
von K. Ostaszewski-Barafiski, Lemberg. 

Ein historischer Rückblick ist zur Ergründung der auf¬ 
geworfenen Frage unerlässlich. 

Der Umschwung, der zum tragischen Uebergewichte 
des galizischen Polonia über die Ukrainer führte, vollzieht 
sich um die Fünfzigerjahre herum. Der Umschwung ist 
ebenso interessant, wie das Uebergewicht selbst. Denn 
es ist daran zu erinnern, dass die jetzigen massgeben¬ 
den Landesherren von Galizien, welche sich nun stets 
des vollen Vertrauens der Regierung erfreuen, früher 
— Weit ist es nicht her, denn noch in der ersten Hälfte des 
XIX. Jahrhunderts — eigentlich prononcierte Feinde dieser 
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Regierung waren. Zu der Zeit, wo man die Ukrainer höchst 
liebenswürdig „Tiroler des Ostens“ nannte, zu jener Zeit 
erschallten in Galizien die Kampfesrufe der Polen. Die pol¬ 
nischen Bauern morden und brennen und werden haufenweise 
justifiziert. 1848 sind die Polen—obgleich österreichische Unter¬ 
tanen — voller Begeisterung für die ungarische Revolution. 
Sie eilen in Scharen aufs feindliche Schlachtfeld, mit dem gläu¬ 
bigen Wunsch, es werde das siegreiche Ungarn, wie einst das 
siegreiche Frankreich, ihnen ihr teures, leider in wüsten 
Zechgelagen zugrunde gegangenes Vaterland aufbauen helfen. 
Die erste Hälfte des XIX. Jahrhunderts ist noch ganz 
Gährungsperiode des revolutionären Polens. Die österreichische 
Regierung war ihnen ebenso verhasst, wie die preussische 
oder die russische. Da aber die österreichische Regierung 
auf Grund der 1816er „heiligen Allianz“ ein Bundesgenosse 
der Russen war, so ist es klar, dass Oesterreich den Polen 
gegenüber ganz auf dem Standpunkte des gestrengen Herrn 
verblieb. 1846 erklärt diesen antipolnischen Standpunkt der 
österreichischen Regierung zur Genüge. Man behandelte die 
Polen als gefährliche Revolutionäre, die ruhige ukrainische 
Bevölkerung aber galt für ausserordentlich loyal. Diese 
Meinung war in Wien gang und gäbe. 

In den Sechziger- und Siebzigerjahren sind schon dieRuthe- 
nen das politische Aschenbrödel, die polnischen Revolutionäre, 
ungarische Legionäre a. D., auf einmal jene Träger des 
österreichischen Loyalismus. Ein merkwürdiger Umschwung 
jedenfalls: aus einem Danton zu einem Metternich. Man fühlt, 
dass ohne planmässige Aktion hier nicht vorgegangen ward. 

Die einstigen Revolutionäre erwiesen sich als kluge 
Diplomaten. Im Jahre 1853 beginnt der Krimkrieg und mit 
ihm auch das Ende der heiligen Allianz: Oesterreich war 
kein Bundesgenosse Russlands mehr. Die politische Situation 
erfährt eine jähe Aenderung. Russland steht isoliert da, und 
. in Oesterreich hat man nicht mehr den alten Grund, den 
gemeinsamen polnischen Feind zu hassen. Wenn sich aber 
der Hass der Polen hauptsächlich gegen Russland richtete,, 
so schien es Oesterreich nicht unklug, die Polen als eventuelle 
Hilfsscharen gegen Russland in Schach zu halten, umso¬ 
mehr, als die Polen allmählich erkennen, wie viel Sinn es 
hat, auf eigene Faust ihr Vaterland aufbauen zu wollen 
(1863). Die Gewalt hilft nicht so sicher, wie eine kluge 
Diplomatie. Also Anhänglichkeit, Loyalismus die Parole. Mit 
der aufgelösten heiligen Allianz beginnt der polnische Loyalis¬ 
mus seine ersten Federn zu bekommen. 

Es wäre gewiss ungerecht, wollte man aus diesem 
Wechsel der Gesinnung den Polen einen Vorwurf machen. 
Recht hat man aber, eins hervorzuheben: nämlich ihr seit¬ 
heriges Bestreben, die Ukrainer, die doch andauernd treue 
Untertanen Oesterreichs waren, um jeden Preis als die 
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grössten Feinde der Regierung hinzustellen. Die Arbeit 
musste natürlich systematisch, anhaltend und rücksichtslos 
wirken, denn es handelte sich um die gut angeschriehenen 
„Tiroler des Ostens“. 

Was bildete das Steckenpferd der Polen? Der auf¬ 
tauchende Panslavismus der 1860 und 1870er Jahre war es, 
den sich der damalige Statthalter von Galizien, ein einge¬ 
fleischter polnischer Aristokrat, Graf Agenor Goluchowski, zu¬ 
nutze machte, wohl wissend, dass Oesterreich nach dem Krim¬ 
kriege mit Russland doch keine heilige Allianz schliessen, 
vielmehr eine russischfreundliche Agitation schonungslos 
verfolgen werde. Darauf baut er den Rahmen seiner fein 
gesponnenen Politik, ln seinen Berichten, Rapporten und 
sonstigen Akten an die Regierung deutet er einerseits immer 
auf die russische Gefahr hin, die angeblich im Schosse der 
Ukrainer ihren ständigen Feuerherd habe. Andererseits aber 
erscheint immer mehr das polnische Volk als — sagen wir 
— das liebe Tirolervolk des Ostens, das ungeachtet 1846 
und 1848 sein vielliebes Oesterreich fest an den helden¬ 
mütigen Busen drückt. Seine hohe Stellung gab ihm die 
Möglichkeit, mit den massgebendsten Faktoren in Verbindung 
zu sein. Zum bitteren Los der galizischen Ukrainer aber war 
es geworden, stets in meilenweiter Entfernung von Wien zu 
sein. Der Mangel an volltönenden aristokratischen Namen — 
worauf eben die Polen so stolz sind — entzog den Ukrainern 
zugleich die Möglichkeit, hohe Posten in der Staatshierarchie 
zu bekleiden. So hatten die Ukrainer von allem Anfang 
an, mit Beginn der Goluchowskischen, also der eigentlich 
polnischen Wirtschaft im Lande, keine Möglichkeit, den mör¬ 
derischen Angriffen des loyalen Aristokraten entgegenzu¬ 
treten. 

In einem Berichte vom 12. März 1858 schreibt Gofu- 
chowski: „ . . . unter den slavischen Nationen bedeutet das 
polnische Element die einzige Möglichkeit einer Reaktion 
gegen den Panslavismus, es liegt also der Gedanke nahe, 
dass dieses Element auch in Galizien den Anstrengungen des 
Panslavismis gegenüber ins Treffen geführt werden muss.“ 
GoJuehowski war sich dessen bewusst, dass sich aus der 
panslavistischen Bewegung ein wahres Riesenkapital an poli¬ 
tischen Eroberungen schlagen lässt. Nun setzt in der Ver¬ 
waltung des Landes das System der „eisernen Hand* ein, 
das bis auf den heutigen Tag florierende System der Zurück¬ 
setzung, Verfolgung, Sekkaturen und wie alle diese Künste 
des vemewerten Macchiaveilismus sonst heissen. Es kam 
-dazu, dass die Ukrainer schon damals, 1859, eine Klage über 
die Verwaltung in 12 Hauptpunkten (von Joseph Lewyckyj 
verfasst) an die Krone richteten. Der Grundakkord der Klage 
war: „Man unterdrückt uns. Man nimmt uns die Möglichkeit 
«iner Entwickelung, unsere Sprache wird geknebelt.“ 
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Man batte ?war eine Abschrift dieser Klage seitens der 
Wiener Regierung agi 12 ,. März 1859 an den Grafen Gofn- 
chowslp nach Lemberg abgeschickt, mit dem Ansuchen, die 
einzelnen klagepunkte zu erklären. Gofuchpwski war aber 
um eine Antwort nicht verlegen. Schon am 27. April war 
die „Erklärung“ fertig, es war dies ein ganzes Memoriale 
natürlich, welches einen denkwürdigen Grundstein der polni¬ 
schen Prestige in Wien bilden sollte. Und den Ukrainern 
brachte dieses Memorandum eine dauernde Abneigung am 
Wiener Hofe. Dieses Memorandum hat der ukrainisch-„qst- 
tirolischen“ Tradition ein Ende gemacht und zugleich die 
ungarischen Freunde von 1848 zu den bewährtesten Stützen 
des kaiserlichen Thrones erhoben. 

Es betont vor allem, dass das polnische Volk drei, 
das ukrainische hingegen nur zwei Repräsentationsstände 
zählt. Nämlich: die Geistlichkeit und die Bauern, während 
die Polen noch einen glänzenden und uralten Adel zu ihren 
Ständen zählen. Das heisst: wir Polen sind also von der 
Natur eingesetzte Herren und jene dort bloss Herrschaftsdiener. 
(Seither gibt es in Oesterreich keinen noch so wichtigen 
Staatsposten, den nicht ein Pole bekleidet hätte, was den 
Ukrainern stets vorenthalten blieb.) Und was die Sprache, 
die nur so „angeblich“ bedrängte ukrainische Sprache 
anbelangt, so bemerkt Gofuchowski hochwichtig, dass man 
vor 1848 nach ihr weder im öffentlichen, noch im gesell¬ 
schaftlichen Leben ein Bedürfnis habe. Die polnische Sprache 
— meint er — bedeute die herrschende Landessprache 
Galiziens, die ruthenische Sprache besass nicht einmal die 
grammatischen Grundzüge, geschweige irgend eine lite¬ 
rarische Ausbildung. Gofuchowski verschweigt wohlweislich, 
dass schon damals die ukrainische Literatur hauptsächlich in 
der Russisch-Ukraine, dann aych in Galicien namhafte, talent¬ 
volle Vertreter auf wies, dass schon damals viele unserer klassi¬ 
schen Dichter und Schriftsteller ihre Werke längst geschrieben 
hatten! Ausserdem — meint Gofuchpwski — tendiere die 
Entwicklung der ukrainischen Sprache stark in der Richtung 
zum Russischen. 

Man kann sich denken, was für eine Wirkung in Wien 
nach 1853 dieses Wort „Russisch“ haben musste. Er bemüht 
sich stets das Kirchenslavische und das Russische, welche 
beiden sprachlichen Elemente allerdings der damals üblichen 
ruthenischen Sprache nicht fremd waren, ohne aber ihre 
selbständige Entwicklung zu hemmen, als politisch und 
revolutionär aufzufassen, statt darin, wie billig, die 
natürliche Entwicklung der Sprache zu sehen, sondern eine 
politische Propaganda, die für die Regierung ungeheure 
Gefahren barg, vorzutäuschen. 

Sechzig Jahre sind seither vergangen. Die ukrainische 
Sprache erlangte eine durch und durch selbständige, echt 
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Nationale Ausbildung, eine Ausbildung, die getrost die Aufgäbe 
■schwerster UeberSetzungen äüs der Weltliteratur* auf äiCh 
nehmen kann. Wo bleibt denn das Schreckliche Kirchenslavisöh 
Und Russisch des Heim Gofucbowski ? Gofuchowski sieht 
auch in deh damaligen ukrainischen periodischen Zeitschriften 
nichts anderes als ein russisches Gespenst. Da leSen wir: 
„In meinem Euer Eizellenz vorgelegten Rapport vofü 
18. Februaf 1857 habe ich dargetah, dass die rüthenischen 
periodischen Zeitschriften „Hafyckä Zorja“ das Organ der 
„Ruska Rada“ („Rutheüischer Rat“, eine ukrainische poli¬ 
tische Vereinigung der damaligen Zeitläufte voll nationaler 
Tendenzen. A.) — Und auch die „Semejnaja Bibliötekä“ 
vernehmlich den Wunsch geäussert hätten, gähz in der 
russischen Literatur aufzügehen, indem sie die russische 
Spräche als eine ältere Und £ur Führung berechtigte 
Schwestersprache des RutheniScheh bezeichnen. Ich Ver¬ 
schwieg auch nicht — fährt Golüchowski fort —, däSs 
es unter den Ruthehen eine Partei gibt, 
welche nicht nur literarische, sondern auch 
religiöse und politische Einheit mit Russ¬ 
land anstrebt.“ Anknüpfend an die Frage der Selbst¬ 
ständigkeit der ukrainischen Sprache sagt ei: „Eben die ge¬ 
nannten OTgane benützt diese Partei zu diesem Zwecke, üia 
darzutun, dass die Bejgüüstiguüg des rüthenischen Idioms 
durch die Regierung die Bildung und Aufrechterhaitüttg 
eines für die ruthenische Frage Schädlichen Separatismus 
gleichkomme. Die genannte Partei beweist auch, dass die 
Ruthenen ihre historische Mission einzig und 
allein unter dem Schütze Russlands erfüllen 
können(I), Weil sie mit den Russen ein einheit¬ 
liches Volk bilden . . .“ Analoge Stellen im Memdrän- 
düm, welche die Ukrainer stets als Feinde der österreichi¬ 
schen uttd begeisterte Anhänger der russischen Regierung 
hinstellen, gibt es hier in Hülle und Fülle, und man müsste 
eben alles wörtlich abschreiben, um die ganze Schlauheit 
der geführten BeWeiSlinie zü zeigen. 

Umlsomehr, als Golüchowski noch eine zweite Möglich¬ 
keit hat, die Ruthenen als Anhänger Russlands hinzustelien. 
Dies Vornehmlich bei Gelegenheit seiner Besprechung der 
Interessen der ukrainischen Geistlichkeit. Golüchowski sieht 
in der rüthenischen (Geistlichkeit nichts anderes als Propan 
gateurC des Schisma, ergo lauter Verschwörer, die jeden 
Augenblick das Reich sprengen könneD. Er selbst sagt: 
„Die Stellung der griech.-kath. Geistlichkeit in der kirch¬ 
lichen Hierarchie vor 1848 war untergeordnet; die röm.- 
kath. Kirche (sowohl in Hinsicht auf ihre Rolle im Staate, 
als auch ihre innere Organisation) behauptete den ersten 
Platz und erfreute sich auch infolge älterer Fundationen und 
Spenden einer günstigeren finanziellen Positiöü. Diese Verhält- 
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yisse erzeugten nun zwischen beiden Kieris eine gewisse 
eifersüchtige Emulation, wobei es an Erscheinungen nicht 
fehlte, welche dargetan haben, dass von Seiten des griech.- 
kath. Klerus die Tendenz zum Vorschein kommt, die Ver¬ 
bindung mit der katholischen Kirche aufzulösen, Tenden¬ 
zen, welche in der dominierenden Stellung der orientalischen 
Kirche des Nachbarstaates (sc. Russlands), hauptsächlich 
aber in der konsequenten, leider nur zu erfolgreichen Unter¬ 
drückung der Katholiken unter dem Zaren Nikolaus I. reich¬ 
liche Nahrung fanden.“ (Noch im Jahre 1874 hält der da* 
malige polnische Minister für Galizien, ZiemiaJkowski, 
an dieser Politik des seligen GoJuohowski fest, indem er 
sowohl gelegentlich eines Hofballs, als auch gelegentlich 
einer Audienz beim Kaiser in der Sache des Bischofs von 
Przemysl, Pelesz, eifrig von schismafreundlichen Bestrebun¬ 
gen mancher ukrainischen Geistlichen der Krone vorgaukelt 
und übereinstimmend die Rolle des Zaren an der Hand eines 
russischen Regierungsblattes erläutert. 1 ) 

Aehnlich sucht Gotuchowski alle Unruhen im Lande 
auf diese russenfreundliche Stimmung der Ruthenen zurück¬ 
zuführen und meint schliesslich: 

„Dies sind aber nur ganz lose Erscheinungen, ausge¬ 
wählt aus einer grossen Zahl anderer, über die man eigent¬ 
lich ausführlich reden sollte. Dies aber, was ich eben ange¬ 
führt und was in den angeschlossenen Akten zu finden ist, 
reicht hin. um die ganze literarische, moralische und poli¬ 
tische Ruthenenbewegung, gleichviel vor oder nach 1848, zu 
charakterisieren. Es beweisen diese Tatsachen klar, dass die 
jetzige Richtung der ruthenischen Sprachentwicklung ganz 
falsch ist, dass sie der wahren Volksbildung und den Regie¬ 
rungsinteressen zuwiderläuft, dass ihr Hauptaugenmerk und 
ihre Tendenz auf das vollkommene Aufgehen der ruthe¬ 
nischen Sprache in der russischen, wie auch die Identifizie¬ 
rung des geistigen und literarischen Lebens der galizischen 
Ruthenen mit den Russen abzielen. Zugleich steht fest, 
dass es unter der ruthenischen Bevölkerung in Galizien, 
hauptsächlich aber unter der griech.-kath. Geistlichkeit eine 
ansehnliche Partei gibt, die sich vieles zuschulden kommen 
lässt, im Vertrauen auf die günstige Meinung, deren sie 
sich bei der Regierung — dank ihren von Lügen strotzen¬ 
den Beteuerungen — erfreut und durch ihre Hand¬ 
lungen entschieden jeden Zweifel ausschliessen muss, ob 
ihr ganzes Gebaren nur dem Antagonismus gegen die 
römisch-katholische Kirche entspringt. Es beweisen diese 
Tatsachen schliesslich, dass diese Partei vor allem bemüht 
ist, mit der Zurücksetzung der Interessen der k. k. Regie¬ 
rung nur eigene, schädliche Ziele anzustreben, denn durchs 


*) Siehe dessen Memoiren, B. 1., S.70—78# 
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Aufschüren der Stammesideen und der nationalien Vereini¬ 
gung mit Russland, durch die Glorifizierung einer künftigen 
Abhängigkeit Galiziens von dem Mütterchen Russland und der 
griechisch-schismatischen Kirche verrät sie das Bestreben, nicht 
nur in literarischer und kultureller, vielmehr auch in poli¬ 
tischer Hinsicht mit dem grossen Nordreiche vereinigt zu 
werden. Es ist leicht begreiflich, dass infolge solcher lügenhaften 
Berichte die Ukrainer aus den Anklägern bald die Ange¬ 
klagten wurden, dass der Glanz des Osttirolertums verblich 
und die Polen den Platz behaupteten.“ 

Unbeschadet der Intriguen eines Goluchowski. der nach- 
herigen Denuntiationen eines Ziemiafkowski und einer ganzen 
Reihe polnischer Staatsmänner, die in den Ansichten der 
mas8gebeudsten Kreise Oesterreichs wahre Verheerungen 
anrichteten, mochte und konnte die nationale, „separatisti¬ 
sche“, Bewegung der Ukrainer, ohne freilich den ihr von 
GoJuchowski vorgezeichneten Weg zu wandeln, nicht hint¬ 
angehalten werden. Das Leben selbst machte das polnische 
Spinngewebe zu schänden. Alpha. 



Die MkraiitiicDe Sprache in den Schulen Russlands. 

Seit dem Jahre 1905 führen die Ukrainer in Russland 
einen beharrlichen Kampf um die Anerkennung ihrer Sprache 
in der Schule. Das ukrainische Volk entbehrt im Zarenreiche 
jeder rechtlichen Institution, welche ihm ein selbständiges Auf- 
treter. den Behörden gegenüber ermöglichen würde; daher ist 
der Kampf um die Schule so gut wie alle anderen Formen 
des nationalen Existenzkampfes nicht über eine sporadisch Auf¬ 
treten de Bewegung hinaus gediehen. 

Die Bemühungen der Ukrainer waren in der Hauptsache 
mit erheblicher Konsequenz auf die Nationalisierung der niedem 
Schulen, zunächst des Volksschulwesens gerichtet. Die gewählten 
Vertreter des ukrainischen Volkes in der Reichsduma forderten 
immer wieder die Einführung des Volksschulunterrichtes in der 
Muttersprache. 

Auch die an den Volksschulen wirkenden ukrainischen 
Lehrer haben durch Petitionen den Aemtem die Rücksichtnahme 
auf diese volksbildnerische Notwendigkeit nahezulegen versucht. 
Diese Gesuche blieben jedoch unbeantwortet, die ukrainischen 
Lehrpersonen aber sahen sich alsbald vor die Alternative ge¬ 
stellt: entweder in der für die Schuljugend unverständlichen 
russischen Sprache weiter zu unterrichten oder die Verfolgungen 
durch die Staatsgewalt zu dulden. Viele ukrainische Lehrer 
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haben sieh für das letztere entschieden und alle Strafen auf 
sieh genommen, die da mit der Versetzung in ein nördliches 
Gouvemement beginnen und mit der gänzlichen Entlassung 
aus dem Dienste zu enden pflegen. x 

Die ukrainischen Landleute schicken, da sie von der Erfolg¬ 
losigkeit des Unterrichts in russischer Sprache nur zu sehr 
Überzeugt sind, ihre Kinder mit Widerwillen oder auch gär 
nicht in die Schule, und so ist es zu erklären, da;ss deaj 
Prozentsatz der Analphabeten in den ukrainischen Terri¬ 
torien weitaus grösser ist, als der in Zentralrussland. 

Die Einführung der ukrainischen Vortragssprache bildet 
daher angesichts der Duma-Neuwahlen eine Kardinalfrage, auf 
welche bei Entwertung des politischen Programms ständig 
Bezug genommen wird. 

Der Kampf um die Schule beschränkt sich nicht auf das 
Gebiet der Volksschule. Die Ukrainer fordern seit Jahrzehnten 
wenn auch nicht die vollständige Ukrajnisierung der Mittel¬ 
schule, — ein solches Bestreben müsste vorderhand fast uto- 
pistisch zu nennen sein — so doch zumindest die unbedingte 
Zulässigkeiterklärung und Einführung des ukrainischen Sprach^ 
und Geschichtsunterrichtes als Lehrfächer im Mittelschul- 
unterrichte. 

Zur Zeit der freiheitlichen Täuschungen des Jahres 1906 
hatten die Ukrainer den Versuch gemacht, durch Gründung 
ukrainischer Privatgymnasien die Schulfrage um einen grossen 
Schritt der Lösung näher zu bringen, aber der Versuch miß¬ 
glückte. Umso eifriger wurden die Bemühungen um die fakul¬ 
tative Einführung der genannten ukrainischen Lehrfächer fort¬ 
gesetzt. Im Jahre 1907 schien der Moment der Verwirklichung! 
eines bescheidenen Teiles unserer •Wünsche gekommen zu sein, 
als der „heilige Synod” für das podolisohe Seminar die 
ukrainische Vortragssprache bewilligte. Offenbar hatte der 
heilige Synod die ukrainische Sprache sich' als wirksame Waffe 
in den Händen der künftigen Priester gedacht* welche deal 
Kampf gegen die Politisierung und dem damit enge veis 
knüpften Katholizismus gelten sollte. 

Man fand jedoch bei einigem Nachdenken den „ukrainischen 
Separatismus” für weit gefährlicher als den polnischen Katho¬ 
lizismus und verschob die Einführung des Ukrainischen äd 
graecas calendas. Im Sinne der reaktionären Siegelbewahrer 
des Staates ward auch im Jahre 1912 die Verfügung den 
heiligen Synods hinsichtlich der ukrainischen Vortragssprach© 
von diesem selbst zurückgezogen. 

Umso überraschender mochte auf den ersten Blick jener 
Erlass des Volksbildungsministers scheinen, womit zur neuen 
Unterrichtsordnung verfügt wurde, dass die Behandlung der 
russischen Unterrichtssprache an den Mittelschulen künftig 
auch „die Bekanntmachung der Jugend mit den Mundarten 
des Kleinrussischen und [Weissrussischen an der Hand vvont 
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Leseproben und Untersuchungen der Spracheigentümlichkeiten” 
in sich zu sciiliessen habe. 

Zur richtigen Bewertung dieses Ministerialerlasses wird 
es notwendig sein,, die Mittel, init welchen der grossrusaische 
Chauvinismus das Ukrainertum bekämpft, näher zu beleuchten. 
Bä die mechanischen Gewaltmassregeln zur , Unterdrückung der 
ukrainischen Bewegung bisher wenig gefruchtet haben, ist man 
neulich auf andere .Wege verfallen, welche auf organisch^ 
Eingriffe in die ukrainische nationale Entwicklung äbzielen. 
Man ist nun bestrebt, die ukrainische Strömung aus dem 
ursprünglichen Bette- abzuleiten und dem also „kanalisierten” 
Separatismus eine Form zu geben, jn der jer sich leichft 
regulieren und unschädlich machen lässt. Der Erfinder dieses 
feinen Planes ist eine von den tonangebenden Persönlichkeiteh 
des rechten Flügels der konstitutionellen Demokratenpartei in 
der Reichsduma — es ist Herr P. Struve. 

Seine Theorie, wonach das ukrainische Volk ein üntrenn- 
raref Teil des Russenvolkes, die ukrainische Kultur bloss ein 
Zweig der russischen Kultur, die ukrainische Sprache bloss 
ein Dialekt des Russischen sein soll, hat bei der sogenannten 
Kädettenpartei lebhaften Anklang gefunden. Herr Struve ist 
Sb gnädig, dem ukrainischen Volk insoweit eine Existenz¬ 
berechtigung zuzugestehen, als es sich mit der Rolle eineö 
originellen ethnographischen Ablegers der Russennation be¬ 
scheiden will; wofern es äber nur Miene macht, als selbständige 
Nation aufzutreten, politische und kulturelle Sonderrechte für 
sich in Anspruch zu nehmen und'das mit asiatischer Grausam¬ 
keit niedergehaltene völkische Bewusstsein hervortreten zu 
lassen, ist er als erster mit der offenen Kriegserklärung bei 
der Hand Diese „theoretischen” Auslassungen des Herrn Struve 
haben bei den Ukrainern einen solchen Sturm von Entrüstung 
hervorgerufen, dass seine eigenen Klubgenossen, insbesondere 
iti.it Hinblick auf die gegenteiligen Ausführungen und die ver¬ 
dichtende Kritik einiger seriösen Männer der russischen Politik 
und Wisseniehaft, sich zu ihrem Bedauern veranlasst sahen, 
durch eine öffentliche Erklärung Herrn Struve zu desavouieren,. 
Dieser wäre nun mit seiner Theorie unter den Dumamitgliedern 
vereinsamt dagestanden, wenn ihm nioht die Kampfhähne vom! 
Schwarzen Hundert zu Hilfe gekommen wären, deren Presse 
seither von Lobeshymnen auf die patriotischen Elexiere des 
Herrn Struve nur so wimmelt. 

Was diesen Mann in den Augen der fortschrittlichen Kreise 
in Russland kompromittiert hat, sollte freilich in den Augen 
des russischen Unterrichtsministers ihm als wärmste Empfehlung 
dienen. Herr Kassö machte alsbald die erforderlichen Schritte 
s&r praktischen Popularisierung der Struveschen Theorie ah 
aeh russischen Gymnasien, und so ist die oberwähnte Minis teriaf- 
V^jrofdüung betreffs der Einführung einer mit der russischen 
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Unterrichtssprache verbundenen Unterweisung in dem „klein-* 
russischen” und weissrussischen Dialekt zu verstohlen. 

Es ist nicht schwer zu erraten, wie der Unterricht dieser 
Dialekte sich voraussichtlich' gestalten wird. Ist doch, wie wir 
in der „Ukrainischen Bundschau” wiederholt hervorgehöben 
haben, das gesamte Unterriohtssystem im Bussenreich auf die 
unbedingte Bussifizierung gerichtet. Dementsprechend haben die 
Geschichtslehrer bisher konsequenterweise die ukrainische Ge¬ 
schichte als einen Teil des historischen Gesamtlebens der Bussen 
behandelt und im Einklang mit ihnen haben auch die Geographie- 
lehrer es verstanden, das Territorium der Ukraine immer so 
kunstgerecht zu zerstückeln, damit ja nicht die Idee einer ein¬ 
heitlichen Ukraine in den Köpfen der Schüler auf tauche. Künftig 
wird den Schülern .pflichtgemäss und systematisch in den 
Vortragsstunden des Russischen gelehrt werden, es gebe keine 
selbständige ukrainische Sprache. So verwendet Minister Kasso 
die russische Schule zur Propaganda jener Ideen, welche von 
den russischen Chauvinisten gepredigt werden. Als unmittelbare 
Eolge dieser volksbildnerischen „Vorkehrungen* wird jedenfalls 
die Herabsetzung des Bildungsniveaus in den russischen Gymna¬ 
sien sich einstellen. Hoffentlich wird es dem „Praktiker” Kasso 
ebensowenig glücken, als dem „Theoretiker” Struve. Das Leben 
wird, wie immer, die Oberhand behaupten, und die Versuchja 
der russischen Lehrer, den ukrainischen Schülern das „Nicht¬ 
sein” ukrainischer Sprache und Literatur zu beweisen, werden 
bei diesen nur umso lebhaftere Zweifel und in der Folge ein 
umso wärmeres Interesse für die ukrainische Muttersprache 
hervorrufen. 

Der Feldzug der russischen Chauvinisten gegen die Volks¬ 
aufklärungsbestrebungen der Ukrainer ist ebensowenig zeit 
gemäss und „von Aussichten auf Erfolg begleitet", als der 
polnische Sturmlauf gegen die .(ukrainische Universität in 
Oesterreich. Hier wie dort muss der einmal geweckte Enthu¬ 
siasmus der ukrainischen Nation für das eigene Schulwesen £u 
einem gesteigerten Kampf führen, dem kein Widerstand ge¬ 
wachsen ist MLi Dank 04 

Die mi$$en$cbaft im Dienste der Politik. 

(Zar galiziachen Landtagswahlreform.) 

Die Statistische Zentralkommission ist ein dem Unteirs 
rich tsminis terjum unterstelltes Amt und eine wissenschaftlich^ 
Institution zugleich. Die nicht selten vorkommenden Verstösae 
gegen die wissenschaftliche [Wahrheit benehmen ihr pft (dein! 
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wissenschaftlichen .Wert, den sie durch peinliche und gewiss 
senhafte Arbeit vergeblich zu verbessern trachtet Eis Jieggti 
dies auch nicht immer in ihrer Macht. Sie ist, insbesondere 
hinsichtlich der Volkszählungen, lediglich' auf die Ausweidd 
der politischen Behörden angewiesen, welche in national nicht 
einheitlichen Ländern leider von nationalen Vorurteilen, vor 
allem in Galizien, nicht frei sind. Die Wissenschaft, die hier 
der Politik unwillkürlich Knechtesdienste leisten muss, ist der 
düpierte Teil. Indes muss dem redlichen Bemühen der Herren; 
im Wiener Amte, die über das ihnen zur Verfügung gestellte 
Material selbst nicht besonders entzückt sind, nichtsdestoweniger! 
die gebührende Anerkennung gezollt werden. 

Der gaüzische Landtag hat auch eine statistische Ab¬ 
teilung für Landeeangelegenheiten. Dieselbe gibt ein von einem! 
Landesausschussbeisitzer und Gelehrten, Herrn Pijat, redigiertes 
wissenschaftliches Organ heraus. Der wissenschaftliche Wert 
dieses Organs, welches Statistische Mitteilungen über die Lan¬ 
des Verhältnisse’ ’ heisst, ist bei weitem geringer, als der Wert 
jener Publikationen der Statistischen Zentralkommission, weil 
es nicht bloss darauf angewiesen ist, falsche Angaben* 
zu verwerten, sondern selbst ©ine politische ,, Tendern^ 
verfolgt, wodurch auch richtige Angaben eine tendenziöse Be¬ 
handlung erfahren. Die Leiter dieser Publikationen des galizi- 
schen Landesausschusses sind, wie alle sonstigen Funktionär© 
dieser obersten autonomen Gewalt im' Lande, Polen und pol¬ 
nische Parteigänger, welche das ihnen anvertraute statistisch© 
Blatt nicht als Organ der Wissenschaft, sondern /tls einen 
mit wissenschaftlicher Autorität ausgestatteten Regulator der 
nationalen Machtsphäre ansehen. Als solcher sind diese Star 
tistischen Mitteilungen des galizischen Landesausschusses ein 
polnisches Organ mehr zur Irreführung der öffentlichen Mei¬ 
nung und wäre demnach mit den politischen Polenblättem 
in eine Analogie zu bringen. 

Das Höchste an wissenschaftlicher Gewissenlosigkeit lei¬ 
stete sich das genannte Organ des galizischen Landesausschüs- 
ses erst jüngst in der Arbeit eines (gew. Nadobnik, welch'© 
unter dem Titel „Statistische Materialien zur Reform der Land- 
tagswah lordnung’ ’ veröffentlicht wurde. Wir sehen uns ver¬ 
anlasst der Besprechung dieser Materialien in unserer Zeit¬ 
schrift deswegen Raum zu schenken, weil dieselben seitens 
des Landesausschusses dem ihm vom Landtage zur Ausar¬ 
beitung anvertrauten Projekte der neuen Landtagswahlordnung 
in allen Einzelheiten zugrunde gelegt wurden. Das ,Projekt 
ist nun schon auch fertiggedruökt und durch' die Tagespresse 
der Öffentlichkeit mitgeteilt worden. Sein richtiger Wert wird 
erst durch eine Untersuchung der famosen „Materialien” ins 
richtige Licht gerückt. Für’s erste bemerken wir, dass wir 
mit der den Verfassern des Projektes zugestandenen Korn 
Zession ans Werk gehen, alle offiziell feststehenden Volks* 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 



140 


luri gsahgaben, so falsch diese auch sind, in diesem Falle 
za {akzeptieren. 

( Die Materialien erfüllen ihre Absicht auf eine erwünschte 
y erteilurig , der politischen Machtsphäre im Lande sehr 
einfach. Sie nehmen aus der Gesamtheit der Landes; 
beyölkerung die Ruthenen heraus, um sie in eine Rubrik zu. 
stellen, während der ganze Best in die andere Rubrik gesetzt 
wird! So erhält man Rubriken, als: 1. ^Ruthenen” und 2. 
„Polen und andere”. Alles, was im Lande nicht ruthenisch, 
oder, was promisoue, je nach Bedarf, verwendet .wird, 
griechisch-katholisch ist, vermehrt die Kraft der Polen. ■ 

Ausser der Volks z^uhl, die bei den Ruthenen laut der 
letzten Volkszählung bloss 40 - 2°/o betragen soll, kommt bei 
der Begründung der Man datauf teilung nach nationalen Ge¬ 
sichtspunkten in jeder Kurienwahlordnung vor allem die Steuer- 
kraft in Betracht. Auf Grund willkürlicher Annahmen, auf 
die wir noch zu sprechen kommen, gelangen die Gelehrten zum 
gewichtigen Schluss, dass die Ruthenen Galiziens im Ganzen 
18-lo/e, die „Polen und andere” aber die ^estlÜchjsn 81*9 °/e 
Steuern zahlen. Es unterliegt nun keinem Zweifel, dass die Hälfte 
der Steuerträger auf galizische und aussergalizische Juden,, 
ferner auf ausländische, überhaupt aussergalizische Unter¬ 
nehmen, sodann auf Kammer-, Landes-, Bezirks-, Gemeinde¬ 
lind erzherzögli ehe Güter entfallen, die sämtlich zur Stärkung 
der Steuerkraft der Polen beitragen. Es ist zwar wahr, dass 
infolge der polnischen Präponderanz die meisten galizischen 
Juden sich bequemen, als Polen laufzutreten. Es, ist nur natürlich, 
dass die Ruthenen diese Annahme nicht gelten lassen wollen, 
weil die Wahlreform eben diese Präponderanz auf das richtige 
Mass zurückführen soll. Dann werden in den „Materialien” 
gegen die ruthenischen Interessen auch viele Juden, die sich 
zur ruthenischen Nationalität bekennen, in's Treffen geführt, 
sobald die Rubrik „Ruthenen” durch „Griechisch-Katholische’* 
ersetze wird Wie aussergalizische Juden, galizische und ausser¬ 
galizische Deutsche, ferner Engländer, Amerikaner, Franzosen 
etc., vollends aber verschiedentliche Kammer-, Gemeindegüter 
u. dergl. auf das polnische Konto geschrieben werden, ist ganz 
und gar unergründlich. 

Wie mit der Statistik der Gesamtbevölkerung des Landes, 
so verhält es sich mit ihr auch 1 in den einzelnen Kurien. 
So teilt sich der Grossgrundbesitz in den „gesamten” 
(Domänen und andere nichtpolnische Güter mitinlegriffen) und 
den „griechisch-katholischen”, wobei für den „ganzen”, 
d. h. polnischen eine Steuerleistung von 50 K aufwärts 
als Masstab genommen wurde, während bei dem „grieohischf 
katholischen” die Berechnung erst mit 200 K anfängt. Ueberdies 
wurde bei dem lezteren angegeben, wieviel davon in den Jahren 
1908—1910 parzelliert wurde, bei dem ersteren aber dergleichen 
Angaben einfach unterlassen. 
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ln der Städtekurie wurden die Steuern auf Grpnjd 
der [Wählerlisten zu den letzten Landtagswahlen (Poitocki ^ 
init allerlei fingierten Wählern, jedoch mit strengem 4-US- 
echluss der juristischen Personen, wo diese überwiegend rutbh- 
nisch sind, bezeichnet. Auf diese Weise ward das Verhältnis! 
zwischen der Zahl der ruthenischen und polnischen Wähler 
Und der von ihnen geleisteten Steuern gewonnen, und hieraus 
iiess sich nun bequem folgern, dass die «Ruthenen dreimal 
weniger Steuern zahlen, als dies nach der Zahl <Jer Wähler 
anzunehmen wäre. Man dehnte dieses Verhältnis ohneweitens 
auf die ganze städtische Bevölkerung aus, obzwar in den o$t- 
galizischen Städten die Zahl 4er Nichtwähler ganze 58;7 % 
betrug, überdies, mit Ausnahme Lembergs, in den meisten oet- 
galizischen Städten die polnische Bevölkerung zur ärmsten 
Schichte gehört. Aus dieser Kombination ergjab sich, dass die 
Ruthenen in der städtischen Kurie bloss 2‘6%, die Polen aber 
(samt den „anderen”!) die restlichen Prozente Steuern zahlten* 

Den Gipfel der Gewissenlosigkeit erklommen aber die pol¬ 
nischen Statistiker in ihren Berechnungen der Steuerkraft der 
Landbevölkerung, wobei gleich zu bemerken ist, dass jn die 
Lamdge>meindenkurie eine ganze Beihe Städte und 
Märkte ^ufgenommen wurde. Es wurden a>uoh hier für elf 
derselben Wählerlisten zur Grundlage genommen und auf ,Grund 
derselben „bewiesen”, dass die Zahl der „griech.-käthiolischeu” 
Wähler verhältnismässig doppelt so gross sei, als die Summe 
der von denselben geleisteten Steuern. Man dehnte dann diesen 
Schlüssel auf die ganze Bevölkerung dieser Städte aus, schliess¬ 
lich noch auf alle Gemeinden mit über hQOO .Einwohnern* 
Auf diese Weise fanden sich dort nebst diesen Städten .eine 
Menge rein rpthenischer Gemeinden (Rozniw .n^it 90%, Pefer 
hinsko mit 89%, Kaminkä wol. mit 97'5%, Zabie mit 92P/o, 
Pliwie mit 82%, Czortowec mit 87'3% und eine Menge an4 < i re 
Gemeinden mit einem kolossalem Uebergewicht ruÜienisohe^ 
Bevölkeriing), sämtliche unter engem Stnch, womit offenbar 
gemeint ist, dass in diesen Gemeinden ein je^er Rutheqe nu r 
die Hälfte dessen an Steuern leisten sollte, als der dort ifasf; 
nicht existierende Pole. In anderen, kleineren Gemeinden wurde 
das Verhältnis der Steuerkraft mit dem Verhältnis der Re- 
völkerungszahl als identisch erkannt, wiewohl auch das äus- 
serst ungerecht ist, weil die polnische Bevölkerung (in 
Dörfern aus lauter armen Schluckern, Dienstboten, Häuslern etc. 
besteht. 

Auf Grund dieser famosen Angaben wurde im Landen 
ausschuss das Projekt der Landtagswahlordnung ausgearbeitety 
welches ein echtes Kind seines Schöpfers ist. Dies lässt sich 
aus der kurzen Wiedergabe des Projektes ersehen- \ 

Gemäss dem Projekt des galizischen Landesaussohusses soll .der 
galizische Landtag nach der neuen Wahlordnung .206 Abgeordnete, darunter 
17 Vir Misten, davon 13 polnischer, 4 ruthenischer Nationalität zaliieu. 
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— Die Grossgrundbesitzer, welche 0*12% der Landesbevölkerung 
ausmachen und nur 12*7% direkte Steuern zahlen, erhalten 45 Mandate, d. h. 
21 *8%. Die Buthenen kommen hier so gut wie gar nicht in Betracht. — 
Den Städten wurden 86 Mandate znerkannt; überdies sollen 10 Abgeordnete 
in der allgemeinen städtische Kurie gewählt werden, ausserdem fünf 
Yertreter durch die Handels- und Gewerbekammern, 2 durch die zu schaffende 
Kleingewerbekammer entsendet werden. Im ganzen werden die Städte durch 
58 Abgeordnete im galizischen Landtag vertreten sein. Der Schlüssel für nationale 
Mandats Verteilung in dieser Kurie wurde hier auf folgende Art gewonnen: es- 
wurden unter die Städte bloss die 25 früheren Städte eingerechnet, darunter die 
rein polnischen Biala mit 6000 Einwohnern, Wieliczka und Wadowice mit je 
5000, Gorlice und Krosno mit je 3000 Einwohnern u. s. f., während Städte 
mit überwiegender oder nur prozentuell starker ruthenischer Bevölkerung, 
so Knihynyn wel. mit seinen 22.000 Einwohnern, Buczacz mit 14.000, Horodok 
mit 18.000, Boryslaw mit 12.000', Sokal, Horodenka, Zamarstyniw mit je 
11.000 Einwohnern ausgelassen wurden. In dieser Kurie erhalten die 
Buthenen nach dem Entwürfe bloss fünf Mandate, drei in der städtischen 
Zensus-, zwei in der allgemeinen städtischen Kurie. Der Best von 41, hzw. 
48 Mandaten fällt den Polen zu. Der Landgemeindenkurie werden 
91 Mandate, also 44'2% sämtlicher Mandate zugestanden, wiewohl gegen 
90% der Landesbevölkerung in den Dörfern lebt und 42*4% Steuern zahlt, 
welch beide Grössen (die Kopfzahl und die Steuerkraft), ins richtige Ver¬ 
hältnis gebracht, einen Durchschnitt von 66%. also den Prozentsatz für die 
der Landbevölkerung zukommenden Mandatzahl ergeben. Von den dieser 
Kurie zufallenden 91 Mandaten entfallen auf die Buthenen 44, also 48*4%, 
alle übrigen auf die Polen. 


In Erfüllung des Auftrages des Landtages arbeitete der Landes¬ 
ausschuss vier Projekte betreffend die Landgemeindenkurie aus, welche den 
Hauptstock der ukrainischen Vertretung im Landtage liefert. Es werden 
darnach vorgeschlagen: 1. Proportionalität in Form von Dreimaudat- 
Wahlkreisen; 2. Zweimandat-Wahlkreise; 3. National- 
Kataster mit Einmandat-Wahlkreisen und 4. Wahlgeometrie mit der 
Norm: ein Wahlkreis und ein Abgeordneter. Nun fällt vor allem der Umstand 
auf, dass die beiden ersten Modalitäten bloss für Ostgalizien in Betracht 
kommen, es heisst in den angeführten Motiven deswegen, weil Westgalizien 
nationaleinheitltlich, dagegen Ostgalizien nationalgemischt sei. Nun werden 
die Juden als separate Nationalität nicht anerkannt, die Deutschen überhaupt 
nicht in Betracht gezogen; es fragt sich also, wenn schon in gemischten 
Wahlkreisen auch polnische Minoritäten berücksichtigt werden sollen, wozu 
wird dann ein drittes Mandat für denselben Wahlkreis in Aussicht genommen ? 
Der Zweck liegt auf der Hand. Es handelt sich um nichts anderes, als um 
die Schaffung eines politischen Agitationsterrains für russische Agitatoren, 
um die Möglichkeit für russophile Kandidaten in den Landtag gewählt zn 
werden. Schier unbegreiflich ist aber die — entgegen dem vom Landes- 
ausschusse selbst aufgestellten Grundsätze — auch auf die als „rein 
xnthenisch“ anerkannten Gebiete in Anwendung gebrachte Proportio¬ 
nalität mit Dreimandate-Wahlkreisen. Es wurden nämlich drei .rein ruthe- 
nische“ Wahlkreise konstruiert, die gleichfalls drei Abgeordnete zu wählen 
kitten. Es besteht natürlich die Absicht, auch hier polnische und russophile 
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Kandidaten durchzusehmuggeln. Die Wahlbestimmungen sind geradeso monströs, 
wie die Bildung der Wahlkreise. Erhalten beim ersten Wahlgang zwei Kandidaten 
die nötige Stimmenmehrheit über l / A sämtlicher abgegenen Stimmen, der 
dritte aber nicht, so ist die Wahl der beiden ersten ungiltig. Stirbt einer 
oder zwei der Abgeordnetenstellvertreter, so bleiben die Mandate bis zum 
Schluss der legislativen Periode, bzw. bis zum Tode des dritten Stell- 
▼ertreters unbesetzt. Derselbe Wirrwarr kennzeichnet auch die Bestimmungen 
fbr die Dreimandat-Wahlkreise. Auch in diesem Falle sollten im «einheit¬ 
lich polnischen Westgalizien“ (nebenbei bemerkt weist Westgalizien ansehn¬ 
liche ruthenische Minoritäten auf!) durchwegs Wahlkreise mit je einem 
Abgeordneten eingeführt werden, während in Ostgalizien auch für dreizehn 
ausdrücklich als „reinruthenische“ bezeichnete Wahlkreise die Wahl zweier 
Abgeordneten geplant wird. Mag nun beim ersten Wahlgang ein Kandidat 
auch 99% sämtlicher abgegebenen Stimmen auf sich vereinigen, so bleibt die 
Wahl ungiltig, weil der andere die nötige Stimmenmehrheit nicht erhielt. Beim 
National-Kataster nimmt der Landesausschuss die Art der nationalen 
Distinktion anstandslos aus dem Elaborat des statistischen Bureaus herüber. 
Da gibt es einen nationalen „ruthenischen Kataster“ und einen inter¬ 
nationalen „allgemeinen (polnischen) Kataster*!... Der § 6 des 
Entwurfes berücksichtigt die Eventualität, dass 95% ruthenische Wähler 
meilenweit zum Wahlorte wandern müssten, während 5% polnische Wähler inr 
Wohnorte ihre Stimmen abgeben können; § 7 bestimmt, dass Deutsche, sobald 
sie in einer Gemeinde die Mehrheit bilden, zum allgemeinen(polnischen) Kataster 
gehören; § 11 räumt den Behörden das Becbt ein, 24 Stunden vor der Ab- 
stimmung von Amts wegen die Wählerlisten zu „korrigieren“. Aehuliche Un¬ 
korrektbeiten leisteten sich die Autoren des Entwurfes mit dem vierten 


Modus der Wahlgeometrie. In diesem Falle blieben die ukrainischen 
Minoritäten in polnischen und die polnischen in den ukrainischen Wahl¬ 
kreisen ohne direkte Yertretung. Aber auch hier fand der Landesausschuss 
einen Ausweg, um einerseits für polnische Minoritäten zu sorgen, indem er 
ganze Wahlkreise aus zusammengeflickten, oft voneinander getrennten 
Gemeinden konstruierte, andererseits um ruthenische Minoritäten im polnischen 
Meere untergehen zu lassen, indem er in polnischen Wahlkreisen ganze Land¬ 
streifen liegen liess. So gingen verloren im Wahlkreise Nowy Targ etc. vier 
eng zusammenhängende ruthenische Gemeinden auf ruthenischem Territorium, 
im Wahlkreise Krosno unter 5052 ukrainischer Minorität fünf ganze ruthenische 
Gemeinden, die ruthenische 9820 Köpfe zählende Minorität im Wahlkreise 
Bereziw-Dyniw lociert sich in sechs ruthenischen Gemeinden usw. usw. 

In unserem Bericht begnügten wir uns bloss mit der Anführung eines 
Teiles der Machinationen des galizischen Landesauschusses, dessen Entwurf 
auf Grund des „Wissenschaftliehen“ Apparates des statistischen Bureaus aus- 
gearbeitet, nicht bloss alle Unzulänglichkeiten desselben teilt, sondern 
darüber hinaus von weiteren originellen Schwindeleien nur so wimmelt. 

Es ist nur zu natürlich, dass die ruthenischen Landtagsabgeordneten 
in Galizien von sämtlichen Projekten des galizischen Landesausschusses, an 
welche sich die polnische Mehrheit anlehnt, nichts hören wollen, die ihnen 
angebotenen 26-4% der galizischen Mandate nicht akzeptieren, sondern unter 
Berücksichtigung aller ungünstigen Umstände ihre Forderung auf 30% 
Mandate, als ihren historischen Besitzstand vor vierzig Jahren, wohl herab* 
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Qie ru$$i$cl)'ortDodoxe Propaganda in Galizien. 

(Von einem griechiach*orientaliscben Geistlichen.) 

In Galizien wütet die russische Propaganda, deren Agenten! 
sich das Gewand kirchlich-orthodoxer Missionäre angelegt 
haben. Auf allzu plumpen Stelzen bewegt sich diese Mission, 
welche ihren Zusammenhang mit politischer und antinationale? 
Agitation vergeblich zu verbergen trachtet. Das offizielle Russ¬ 
land sorgte schon seit einer Reihe von Jahren dafür, die rusao- 
phile Agitation nach dem griechisch-unierten Ostgalizien unter 
kirchlichem Deckmantel einzuschmuggeln. In russischen Geist¬ 
lichenseminaren finden von russischen Agitatoren herbeige¬ 
lockte Söhne unbemittelter galizischer Bauern eine bequenie 
Unterkunft und werden von dort, nachdem sie vorher in den 
elementarsten Lehren der orthodoxen Kirche ausgebildet worden 
sind, schleunigst zu Priestern geweiht und in ihr Mutterland 
als Missionäre zurückgesandt. Es ist nicht bloss als eine zu¬ 
fällige Schicksalsfügung zu betrachten, dass bereits vier solche? 
Missionäre sich als "Wölfe im Schafpelz entpuppt haben; es 
ergab sich, dass jene Männer, die frommiei Bekehrermieneq) 
aufgesetzt hatten, unter Vorspiegelung einer religiösen Tätigkeit 
zugleich ein reges Treiben als aktive Mitglieder des russische^ 
Spionenstabs in Galizien und der Bukowina entfalten, ab$? 
auch ihr Mittun an dem verräterischen [Werk mit dem Ge¬ 
fängnis büssen mussten. Zur Zeit sitzen vier solcher heiliger 
Männer unter Schloss und Riegel, worunter den P. P. San- 
dowycz und Hudyma nachgewiesen wurde, dass sie mit dejmi 
gefährlichen Chef der russischen Propaganda, Bendasiuk, bei 
dem die Lemberger Polizei ausser einigen Tausend Rubel Bar¬ 
geld Empfangsbestätigungen über mehr als eine halbe Million 
Rubel saisiert hat, gemeinsame Sache machten. Die Tätigkeit 
der russisch-orthodoxen Missionäre zeitigte auch sichtliche^ 
wenn auch nur spärliche Früchte. Eine Anzahl Gemeinden, vor¬ 
nehmlich in den an das polnische Westgalizien angrenzenden 
Gegenden, meldete bei den zuständigen Bfezirkshauptmannd 
schäften ihren Uebertritt zur orthodoxen Kirche an. 

Die russische Propaganda begab sich auf ein überaus 
dankbares Agitationsterrain. Die Agitation der russischen (Geiste 
liehen wendet sich nicht so sehr gegen die kirchliche Union 
der galizischen Ruthenen, sie operiert vielmehr mit den billig¬ 
sten Agitationsmittelchen, indem sie unter Hinweis auf die 
geringfügigen Differenzen zwischen dem griechisch-unierten uncj! 
griechisch-orientalischen Zeremoniell, welche sich seit dem die 
Unveränderlichkeit des Ritus den ursprünglich orthodoxen; 
Ruthenen verbürgenden Unionsakt des Jahres 1596, eingestellt 
haben, nun dem an seinem Ritus zähe hängenden Volk 
den Teufel einer sich angeblich vollziehenden Verschmelzung des 
griechischen Ritus mit dem römischen an die Wand malt. Nu? 
ganz nebenbei wird in der Agitationspraxis Russland als Schirm! 
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des wahren Glaubens geschildert, welchem das katholische 
Oesterreich angeblich an den Leib rückte. Die kirchliche rro- 
paganda wird so mit einem Schlag zum politischen In¬ 
strument. 

Wir Bnkowinaer Buthenen, welche in Oesterreich nicht 
bloss für unsere Nationalität eine heimliche Herberge ge¬ 
funden haben, sondern auch unseren orthodoxen Glauben vom 
Staate respektiert wissen, verfolgen dieses Treiben der „Mis¬ 
sionäre” mit Befremden. In Galizien wird der orthodoxe Glaube 
als Lockmittel bei der politischen Propaganda in Anwendung 
gebracht, während wir, die wir voller Pietät an unserem heiligen 
Glauben hängen, so sehr wir auch am überlieferten griechischen 
Bitus mit inniger Hingabe festhalten, dennoch jede Gemein¬ 
schaft mit der russisch-nationalen und politischen Welt längst 
abgestreift haben. In Galizien marschiert alles, was die ortho¬ 
doxe Agitation fördert, oder sich nur in deren Bann ziehen 
lässt, unter russischer Flagge, während wir orthodoxen Bu¬ 
thenen der Bukowina den ukrainisch-nationalen Kultus un- 
entwegt hochhälten. In Galizien scheinen jetzt Orthodoxie und 
Bussentum Synonyme zu werden, während in der Bukowina, 
von der rumänisch sprechenden Landesbevölkerung abgesehen, 
orthodox und ukrainisch Correlate bedeuten. 

Die Bukowiner Buthenen erbringen den Beweis, dass sich 
die russische Agitation, welche sich in Galizien dien Mantel 
einer religiösen Propaganda umgehängt hat, auf einen Holz¬ 
weg begeben hat. Die konfessionelle Zerklüftung ist für kein 
Volk ein Segen. Wem das nationale Interesse am Herzen liegt, 
der wird es vermeiden, die konfessionellen Differenzen zu 
fördern oder sie auch nur zu beachten. So denkt der Buko- 
winaer orthodoxe Buthene in nichts verschieden seinem unierten 
Konnationalen in Galizien. Auch ein national fühlender ruthe- 
ndscher Geistlicher, mag er nun orthodox oder uniert sein, denkt 
nicht anders. Der orthodoxe Bukowinaer Buthene verwirft aber 
die russisch-orthodoxe Propaganda schon ganz in der Erwägung, 
dass sie nur «in Deckmantel für die russisch-nationale und 
politische Propaganda bleibt und den Grund für eine friedliche 
Okkupation des österreichischen Buthenenlandes vorzubereiten 
bat, was jedem galizischen Buthenen als ebenso wenig erwünscht 
ist als dem Bukowiner Buthenen. Die orthodoxe Propaganda 
der geistlichen Spione in Galizien verdammt der Bukowinaer, 
Buthene rücksichtslos; es verweigert ihr den Segen auch die 
orthodoxe Kirche der Bukowina, welche allein kompetent wäre, 
eich ihrer Glaubensgenossen in Galizien anzunehmen, wenn, 
sich da welche von politischer Propaganda unberührte, aus) 
lauteren Gefühls- und Gewissensmotiven begeisterte Proselyten 
fänden. Die orthodoxen Missionäre in Galizien werden jedoch 
nichts so sehr meiden, als sich unter die Obhut der griechische 
Orthodoxen Kirche in der Bukowina zu begeben. 

Ein orthodoxer Priester ruthenischer Abstammung, welcher 
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ebenso warm orthodox fühlt, als gut ukrainisch gesinnt ist, 
würde, nachdem er das Gewissen des von russischen Agitatoren 
im Priestergewand betörten Pseudoproselyten erforscht hat, 
von den Motiven solcher Glaubensänderung nicht besonders 
erbaut sein. Er würde sich endlich nicht der Einsicht in jene 
Notwendigkeit versehliessen können, welche in der unbedingten 
Durchkreuzung der eigentlichen Ziele der russischen Mission 
bestünde, die da Wasser predigt und Wein trinkt, eine religiöse 
Bekehrungisarbeit vorspiegelt und politischen und nationalen 
Seelenfang betreibt. 



Die Statistik der Umgangssprache in Galizien, 

Die Ergebnisse der letzten Volkszählung sind für die 
Rutheneri geradezu erschreckend. Es wurde festgestellt, dass 
im Vergleich zu 1900 die Zahl der Ruthenen in Galizien 
bloss um 4 - 35% zugenommen hat, während die Zahl der Polen 
um 1714% gewachsen sein soll. Während im Jahre 1900 
der Prozentsatz der Polen 54 7 und der der Ruthenen 42*3 
(d. i. 3,982.033 gegen 3,080.443) betrug, stellt sich jetzt 
das Verhältnis als 58*6 zu 40'2 dar (4,675.612 gegen 3,207.784). 
Bei genauer Prüfung der Daten, unter Zuhilfenahme eines 
vergleichenden Apparates, erfährt das Verhältnis allerdings 
eine Verschiebung. Es gilt in Galizien, mit geringen Aus¬ 
nahmen, als feste Norm, dass der Katholizismus römischen 
Ritus mit polnischer, derselbe Glaube griechischen Ritus mit 
ruthenischer Nationalität schlechthin zusammenfällt. Wiewohl 
auch bei früheren Volkszählungen eine gewisse Anzahl Grie¬ 
chisch-Katholischer das Polnische als Muttersprache angab, ru- 
thenisch sprechende Katholiken römischen Ritus aber durch¬ 
wegs unter die Polen vermengt wurden, entsprach der Prozent¬ 
satz der Katholiken griechischen Ritus im grossen und ganzen 
dem der ruthenisch Sprechenden (42*5 % gegen 42*3%). Zur 
ruthenischen Umgangssprache hatten sich freilich 40.475 Juden 
und 2057 andere bekannt, folglich werden ungefähr ebensoviel 
griech. Katholiken ihre Muttersprache als polnisch angegeben 
haben. Indessen stellt sich nach dem Ergebnis der letzten Volks¬ 
zählung dieses Verhältnis der griech. Katholiken zu den ru¬ 
thenisch Sprechenden als 42*08% zu 40*2%. Wir merken zu¬ 
erst, dass der Prozentsatz der Katholiken griech. Ritus iin 
Jahre 1900 und 1910 sich die Wage hälten (42*5 % und 42*08%), 
wie auch der Unterschied zwischen dem Prozentsatz der röm. 
Katholiken im Jahre 1900 (45*7%) und 1910 (46*52) kein 
besonders grosser ist Es ist demnach nur eine ganz gering- 


Digitized by 


Go^ gle 


Original from 

SNDIANA UNtVERSITY 



147 


fügige Verschiebung zu Ungunsten der griech. Katholiken, die 
in Galizien mit den Buthenen zu identifizieren sind, um 0*42, 
und eine etwas grössere zu Gunsten der mit poln. Nationalität 
identischen röm. Katholiken etwa um 0*82 o/o eingetreten. Diese 
Verschiebung ist auf eine sehr intensive latinisierende Aktion 
des polnischen Klerus, welche sich einer wirksamen Förderung 
seitens der Behörden und Arbeitsgeber erfreut, zurückzuführen. 

iWie kam es nun, dass sich nach der letzten Volkszählung 
zwischen dem Prozentsatz der griech. Katholiken und der sich 
zur ruthenischen Umgangssprache Bekennenden eine Differenz 
von 1*88 °/o zu Ungunsten der Umgangssprache eingestellt hat, 
die früher fast gar nicht bestand, während der Prozentsatz 
der polnischen Umgangssprache, der vor zehn Jahren ein Plus 
von 9°/o gegenüber den Gläubigen des röm. ‘Ritus aufwies, 
jetzt um 12*08°/o den Prozentsatz der letzteren übertrifft? 
Die offizielle galizische Statistik betrachtet die Juden von 
vornherein als Polen. Im Jahre 1900 wurden aber von den 811.183 
Juden Galiziens doch noch 138.090 Juden unter die Deutschen, 
40.475 unter die Buthenen eingetragen, so dass damals die 
Zahl der Polen (3,982.033) kleiner war als die der Katholiken 
röm. Ritus und Juden zusammengenommen. Ganz anders jetzt. 
Die Zahl der Polen von Ende 1910 (4,675.612) ist grösser als 
die der röm. Katholiken (3,735,145) und Juden (872.975) zu¬ 
sammen genommen (4,608.120). Da sich die Gruppe der deut¬ 
schen Umgangssprache, die im Jahre 1900 noch' 138.090 
Juden aufwies, um 122.011 verringert hat, also den grössten 
Teil der Juden zu Gunsten der polnischen Gruppe verlor, 
muss der ganze übrige Uebersohuss der polnischen .Gruppe 
auf Kosten der Buthenen hervorgekommen sein. Dierath. Gruppe 
verlor alle Juden und überdies noch zumindest doppelt so 
viel weitere, zur polnischen Umgangssprache angemeldete griech!. 
Katholiken, die noch vor zehn Jahren als Buthenen figurierten. 

Es ergibt sich aus dem Gesagten, dass es mit dem Nieder¬ 
gang des rath. Elements in Galizien gar nicht so schlimm/ 
siebt. *) Eine wirkliche Gefahr liegt ande/rswo. Die Zunahme 
der polnischen und ruthenischen Bevölkerung in ganz Galizien 
bewegte sich, wie dies aus den Volkszählungsdaten seit 1869 hier- 
.vorgeht, ungefähr auf gleicher Linie. Erst die letzte Volkszäh¬ 
lung nennt merkwürdigerweise bei den Polen 11*6o/o, bei den 
Buthenen aber bloss 8*7 o/o Zunahme. Geradezu bedrohlich 
scheint aber die konsequente Steigerung in der prozentuellen 


*) Unsere Ausführungen stützen sich lediglich auf die amtlichen 
Angaben, welche grundfalsch sind. Der galizische Volkszählung.s- 
achwindel ist so bekannt, wie der galizische Wahlschwindel. Gegen die 
Echtheit der Angaben der letzten Volkszählung protestierten die rutheni¬ 
schen Abgeordneten im Parlament und erst neulich reklamierte das ukrainische 
National-Komitee „mindestens eine halbe Million ostgalizischer 
Bevölkerung, die fälschlich statt in die Rubrik der ukrainischen in die der 
polnischen Umgangssprache eingetragen wurde.“ Die Redaktion. 
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Zunahme des polnischen Elementes im ruthenischen Ostgulizieü, 
wie dies aus folgender Zusammenstellung 1 ersichtlich ist? 

Es betrug in Ostgalizien 

ln den Jahren “{Jj der Röm.-Kath. 


VJTIIOL Ut-AaiU. 

1869—1880 8 - 4 % 15 * 1 % 

1880—1890 11 * 5 % 12 * 4 % 

1890-1900 11 * 6 % 16 - 9 % 

1900-1910 8*8% 19*4% 


"Wenn man v nun bedenkt, dass gegenüber diesem rapiden' 
[Wachstum des polnischen Elements im ruthenischen Teile des 
Landes dasselbe im westlichen Mutterlande bloss 7 * 67 % Zu¬ 
nahme aufweist, dann wird es klar, dass wir bei uns |ü3l 
Ostgalizien mit einem konsequenten polnischen Drang nach 
Osten zu tun haben, der immer aggressiver wird. 



Die UnverbesserlieDen. 

Mehr als oft fand ich Gelegenheit, in polnischen Blättern, ja 
sogar in polnischen wissenschaftlichen Publikationen von der Ueber- 
legenheit der Kultur des polnischen Bauern über die des ruthenischen, 
zu lesen. Ich musste als guter Kenner Ost- und Westgaliziens über 
diese polnische id4e fixe eigentlich lachen. Diese idöe fixe erlaubt 
den polnischen Schriftstellern und Gelehrten ohne jedes Erröten alles 
für den polnischen „Besitzstand“ zu annektieren, nicht ausgenommen 
die wild lebenden Yögel (z. B. Störche), die Himmelskörper, („die 
Karte des polnischen Himmels“, siehe „Siowo polskie“ Nr. 386 vom 
19. Oktober 1911), oder solche Naturerscheinungen, wie das Erdbeben 
(das allgemein bekannte „polnische Erdbeben“). Diese auf patriotischem 
Hintergründe entstandene Sinnesverwirrung, diese id4e fixe, ergötzte mich, 
so lange, so lange sie als ungreifbares wesenloses Phantasiegebilde gelten 
konnte und unsere nationalen Interessen nicht schädigte. Ich betrachtete 
dies als eine gewöhnliche Krankheit, von der unsere „Brüder“ mit 
der Zeit geheilt werden könnten. 

Leider ging mein heisses Verlangen nicht in Erfüllung und wir 
spüren es an uns und Behen es deutlich in verschiedenen Landesgesetzen 
und Bestimmungen, dass diese psychopathia nationalis fast di« 
gesamte polnische Intelligenz ergriffen hat und in ein unheilbares 
Stadium übergegangen ist. Handelt es sich um Flussregulierungen, 
„das ist etwas anderes“, den Mazuren gebührt sie, denn „sie stehen 
kulturell höher als die ßuthenen“; soll eine Mittelschule gegründet 
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werden — für die Mazuren, ist sie „etwas anderes“, sie überwiegen ja 
kulturell; soll man irgend eine Subvention aus den Landesfonds geben 
— dann ist’s auch „etwas anderes“, denn der Mazure „steht kulturell 
höher“ als unser Bauer; usw. ohne Ende. Wenn es sich aber darum 
handelt, uns auszubeuten, dann kommt es bei den Polen auf „alles 
•ins“ heraus; dann sind wir „Gleich und Gleich“, „die Freien 
mit Freien“; dann sind wir alle „Brüder“, welche auf einem gemein¬ 
samen Boden und unter einem Dache leben. Und wir erlauben unseren 
„kulturell höher stehenden Brüdern“ alles, denn wir vermögen es nicht, 
«der wollen es nicht begreifen, wann und was „etwas ein anderes“ ist. 
Unsere Gleichgiltigkeit nützen die „kranken* Polen auf eine direkt 
unverschämte Weise aus, indem sie gleichzeitig ganz Europa mit ihrem 
Jammer über ihren „Messianismus“,*) über diese unerhörten Martyrien, 
die Polen, dieser „Christus unter den Völkern“ zu erdulden hat, erfüllen. 

So gibt „Kurjer Lwowski“, dieses am meisten patriotische Organ 
unter den Demokraten und am meisten demokratische unter den Patrioten, 
anlässlich der Beratungen der Kommission für die Landtagswahlreform 
zwar zu, dass die Ansprüche der Ukrainer auf ein Drittel der Mandate 
diskutierbar, und a limine nicht abzuweisen sei, gleichzeitig stimmt 
es wiederum das alte, geschmacklos oft wiederholte Lied von der 
kulturellen „Ueberlegenheit“ des Mazuren gegenüber dem ukrainischen 
Bauer an: „Es kann nicht einmal davon die Bede sein“ — sagt dieses 
Organ des „Christus unter den Völkern“ — „dass die polnischen Landleute, 
die kulturell viel höher stehen, es zulassen dürften, dass die ruthenischen 
Bauern um acht Mandate mehr erhalten.“ Dieser „Christus der Völker“ 
vergisst in seiner Frömmigkeit, oder will es etwa im Bewusstsein 
seines grossen „Martyriums“ nicht zugeben, dass wenn man ungefähr 
1 Million Juden, die auf Grund eines merkwürdigen Hechtes als Polen 
eingetragen wurden, abrechnet, wenn man ferner dasselbe mit allen 
für das Polentum vindizierten römisch-katholischen Ukrainern tut, die 
polnisch nie sprachen und auch jetzt nicht sprechen, wenn man schliesslich 
*Ues ehrlich und gewissenhaft zusammenrechnet, sich dann ergibt, dass 
es in Galizien entschieden mehr Ruthenen als Polen gibt, also die 
Forderung eines Drittels der Mandate von Seite der Ruthenen nicht 
nur recht und billig, sondern die allergeringste Forderung ist. Was 
soll man da noch von der kulturellen Ueberlegenheit des polnischen 
Mazuren über unseren Bauer sagen? 

Von einem Bezirke in den anderen aus „Dienstesrücksichten“ 
hin- und hergeworfen, hatte ich genug Gelegenheit, diese „höhere 
polnische Kultur“ im allgemeinen und die Mazuren im besonderen 
gründlich kennen zu lernen. Als Ergebnis meiner langjährigen Er¬ 
fahrungen erscheint die durch niemanden und durch nichts widerleg- 

*) Eine Richtung in der polnischen Literatur aus der ersten Hälft» 
des vergangenen Jahrhunderts. 
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bare Tatsache, dass der ukrainische Bauer geistig, moralisch und 
ethisch und überhaupt in jeder Hinsicht entschieden höher steht als 
der polnische Mazure. Der Mazure ist meistenteils verschlossen, sehr 
abergläubisch und dabei ungebildet, und boshaft bis zur Wildheit, wps 
alles gemeinsame Kennzeichen der tief stehenden Völker sind. Damit 
geht Hand in Hand die Unreinlichkeit, die Schlägereien und die Saufereien. 
Der ukrainische Bauer bindet nicht den verstorbenen Verwandten an 
die Bank und schafft nicht den Leichnam aus der Stube in irgend ein 
Wirtschaftsgebäude fort, wie den Kadaver irgend eines Tieres, sondern 
seine Pietät für den Verstorbenen ist so gross, dass er ihm das schönste 
Gewand anlegt, dass er das Tueh küsst, welches ihn bedeckt, ja sogar 
die Erde auf seinem Grabe. Die ukrainische Hütte ist gewöhnlich 
getüncht, mit gelbem Lehm schön verziert, die Fensterläden, der Ofen 
und dgl. angestrichen, die inneren Wände mit Bildern behängt, 
welche mit künstlichen Blumen geschmückt sind. Der Hof ist gewöhnlich 
rein gefegt, vor den Fenstern ein Blumenbeet. Das Anwesen ist ein¬ 
gezäunt, mit Bäumen bepflanzt. Die mazurische Hütte ist meistenteils 
abgebröckelt, kahl, schmutzig, verunreinigt durch Menschen und Haustiere 
— nirgends eine Blume, nirgends ein Baum, höchstens durch Zufall 
aufgewachsen. Bei uns wird weder so gesoffen, noch so gerauft, noch 
soviel Schäden angerichtet, auch gibt es nicht so viele uneheliche Kinder. 

Ueber die Moral des polnischen Bauern liesse sich viel sagen. 
Es genügt aber, das kapitale Werk des polnischen Schriftstellers 
Beymont u. d. T. „Die Bauern“ durchzulesen. Der ausgezeichnete 
Autor entwirft meisterhaft, ja fast mit photographischer Genauigkeit 
ein mazurisches Dort. Und was kömmt da heraus? Im ganzen Dorf gibt 
es keinen einzigen Menschen mit höheren, edleren Gefühlen, keine 
einzige reine Seele, keinen einzigen makellosen Charakter. Fortwährend 
wird gesoffen, gerauft, der eine versucht den anderen zu betrügen, zu 
überlisten. Der Sohn schlägt den Vater, der Bruder den Bruder, der 
Nachbar den Nachbarn — die einen verleumden die anderen, zerren 
sie in den Kot und bestehlen sich gegenseitig. Ueberall Neid, Habgier, 
Egoismus und — was das wichtigste ist — die höchste Ausschweifung, 
sogar der ewig moralisierende Ortspfarrer hält ganz schamlos in einer 
Hand das Brevier und mit der anderen treibt er einen Eassenstier zur 
Kuh, welche er augenscheinlich nur wegen der Konkurrenz mit dem 
Nachbar-Musikanten gekauft hat. So sieht die „Ueberlegenheit“ der 
Kultur des polnischen Bauern aus! 

Wo sind denn diese polnischen Bauern-Patrioten ? Wo diese 
Dumka’s, Sodomora’s, Staruch’s, Stasiuk’s, Kahanec’s und andere ohne 
Zahl, die Träger des nationalen Bewusstseins und der politischen Auf¬ 
klärung im Volke? Wo diese Telewjak’s, die, obgleich selbst 
Analphabeten, Zehntausende opfern, ihr ganzes Hab und Gut für solche 
hoehkulturelle Zwecke, wie die nationale Schule weihen? Wo dies» 
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Bauern-Patrioteu, die für die Wahrheit, für die Muttersprache, für die 
Nation sich mit solcher heroischen Todesverachtung den Bajonetten 
der Gendarmen entgegenstellen? Pardon! Es gibt ja Szajer’s, Bomba’s, 
Uleczko’s, es gibt Auswandererhyänen, es gibt Bauernabgeordnete, vor 
denen sogar die Parlamentskanzlei nicht sicher ist, die im Namen ihrer 
Wähler öffentlich ihr Ehrenwort verpfänden, um es dann zu brechen 
und sich noch mit grösstem Cynismus über die Naivität der ukrainischen 
Bauern lustig machen. Und dies alles geschieht, trotzdem für polnische 
Kulturzwecke Millionen ausgegeben werden, die zum grossen Teile 
dem ruthenischen Bauern erpresst werden, so dass er keine Möglichkeit 
hat, aus den Kulturquellen zu schöpfen, denn der „Christus 
der Völker“ hält ihn in jahrhundertelanger Sklaverei und bemüht 
sich, mit allen erdenklichen Mitteln, unseren Bauer zu vernichten. Und 
trotz alledem, trotz dem fortwährenden, an unserem Volke im Namen 
der „höheren“ Kultur getriebenem Raubbau muss jeder unvoreinge¬ 
nommene, ehrliche Beobachter zugeben, dass unser Bauer sittlich 
und kulturell höher steht, als der Mazure. 

Es ist schon hoch an der Zeit, alle nötigen statistischen Daten 
gewissenhaft zu sammeln und mit einer entsprechenden Publikation in 
die Oeffentlichkeit zu treten, damit endlich einmal Europa überzeugt 
werde, dass nicht alles Wahrheit ist, was die Polen über sich und über die 
anderen schreiben und dass nicht ein jeder, der über seine Qualen und 
Martyrien unaufhörlich winselt, gleich ein „Christus der Völker“ sein 
muss. Dies liegt nicht nur in unserem nationalen Interesse, sondern 
auch im Interesse der Polen, und was das wichtigste ist, im Interesse 
der allgemein menschlichen Wahrheit und echten Kultur. 

Ob die Polen dies ausnützen werden, mag Gott entscheiden. Ich 
meinerseits bezweifle es sehr, denn sie waren immer und werden es 
wahrscheinlich immer sein — die Unverbesserlichen. „Den Buckligen 
reckt selbst der Tod nicht gerade“, sagt unser Volk. P. 0. 

4L 


Komm, o Komme, UäterclKn Zan 

Die polnischen Schlacbzizen und ihre allpolnischen Helfershelfer 
hatten es vielleicht nicht so schlimm gemeint, als es gekommen ist. Vielleicht 
war es dem seligen Potocki nur darum zu tun, eine Spaltung im rutheni- 
achen Lager herbeizuführen, um das geteilte Euthenenlager umso leichter 
zu beherrschen. Die Anbiederungen der Polen an Russland durch das Mittel 
einer augenfälligen Förderung der Russophilen in Galizien waren zweifellos 
darnach angetan, eine lebhafte Befriedigung bei den Reichsrussen auszulösen. 
Dass eine reservatio mentalis dabei stets mitspielt, darüber können 
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nur politische Naivlinge zweifeln, deren es freilich in Russland auch noch 
etliche geben wag. Nicht die Vernichtung des Ukrainertums und dessen 
Ersatz durch echtes Russentum hatten die Allpolen, weicher Parteischattie¬ 
rung sie nur immer waren, bezweckt, sondern, da sie doch auf die vollständige 
Polonisierung der Ruthenen immer wieder verzichten müssen, — die als 
politische Entschädigung gedachte Lähmung der ukrainischen Aktionsfähig¬ 
keit. Der Fluch jener bösen Tat, welche in der tendenziösen, um ihrer selbst 
willen wohl wenig geliebten Russenförderung bestand, konnte aber nicht 
ausbleiben. Da waren miteins Geister wachgerufen, welche man leider nicht 
mehr los wird. 

Die russische Agitation, der man Tür und Tor geöffnet hatte, war 
der Beelzebub geworden, durch den der Ruthenenteufel hätte ausgetrieben 
werden sollen. So kam es zur traurigen Tatsache, dass die Russenbewegung 
nun integrierender Bestandteil der innern Landespolitik in Galizien geworden 
ist. Das war die Frucht des unglückseligen Regimes, welches der Ritter des 
goldenen Vlieses Graf Potocki zum Schaden des Reiches, der Dynastie und 
nicht in letzter Linie des ruthenischen Volkes etabliert hatte. Selbst sein 
Tod vermochte nicht den Gang der Dinge zu ändern, im Gegenteil: seit 
Anbruch der neoslavischen Aera, welche in Lemberg zu einem mit Küssen 
besiegelten Verbrüderungsfest zwischen Russophilen und Polen geführt hat, 
datiert eine derart ungenierte Russenpropaganda, dass nun seriöse polnische 
Politiker in der grössten Verlegenheit sind, wie sie der an wachsenden Bewe¬ 
gung, welche nun den schlachzizenhaften Ukrainerfressern auch gefährlich zu 
werden beginnt, mit Erfolg steuern könnteu. Das konservative Adeligen- 
organ denkt freilich etwas leichtfertiger über die Frage, es schreibt in aller 
Gemütsruhe: „Was schadet ein bischen Orthodoxie?“ — Damit diese» 
bischen „Orthodoxie“ (lies: Zarentreue und Russenliebe) ja nicht verschwinde, 
wird es hier durch ein „bisserl“ Geld, dott durch ein »bisserl“ Agitation 
genährt und eine löbliche Statthalterei blickt dabei gern durch die Finger. 

Alle die Postanweisungen, welche bei dem zu Beginn dieses Jahre» 
unter dem Verdacht der Spionage verhafteten Russophilenführer Bendasiuk 
in Lemberg saisiert wurden und auf 600.000 Rubel (ungefähr l l / 2 Millionen K) 
lauten, liefern ein beredtes corpus delicti, mit welch umfassender Energie 
in den Kronländem Galiziens und Bukowina russischer Seelenhandel getrie¬ 
ben wird. Die nunmehr in Gewahrsam befindlichen vier Geistlichen, denen 
Verbindungen mit Spionen nachgewiesen wurden, sind alle in Russland 
erzogene orthodoxe Fanatiker und im Verein mit Bendasiuk die Kronzeugen 
in diesem reichsverräterischen Skandal . . . 

Hart an der österreichiseh-russischen Grenze liegt Potschajiw, ein 
vielbesuchter Wallfahrtsort der orthodoxen Reussen. Hier haust der beruclr- 
tigte Klosterabt namens Vitalis, dessen Mandat dahin lautet, alljährlich * 
Tausende galizischer Bauern herbeizulocken, damit ihnen, die Erlösung vom Zu¬ 
sammenhänge mit dem katholischen Rom werde. In Potschajew erscheint auch 
ein von Vitalis herausgegebenes Blättchen »Potschajewskij Listok“, worin flam¬ 
mende Proteste zu Gunsten der „unteijochten Brüder“ in Oesterreich zu lesen 
sind. Da heisst es — nicht bloss zwischen den Zeilen — dass nur das Zaren¬ 
reich ihnen Hilfe bringen kann, dass nur in Russland ihnen ein menschen¬ 
würdiges Los winkt. Tausende von Exemplaren dieses heiligen Messblättchen» 
— werden nach Galizien zwecks Bekehrung der Ruthenen hinübergeschmug- 
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-gelt und fast in jeder Nummer desselben werden fingierte Zuschriften aas 
Oesterreich mit Pathos lanciert. 

Bedenklich hoch klingt das Lied dieser Propaganda in der vom 
11. Juni L J. datierten Zuschrift unter dem Titel „Hilferufe ans Galizien“. 
Da wird ron „vielen Dörfern“ berichtet, in denen das Volk angeblich beim 
orthodoxen Glauben verharren soll, trotz tyrannischer Bekehrangsversuche 
zum päpstlichen StuhL Unter anderem fallen da famose Stellen auf, wie z. 3. 
die folgende: „Wir harren unter Seufzen und Beten des Tags, wann der 
weisse Bassenadler daherkömmt im Fluge und unter seine Fittige uns 
nimmt, auf dass wir erleichtert auf atmen . .. Komm, ach komme, o Väter¬ 
chen Zar, entreisa’ uns der ägyptischen Schmach pobiisch-mazepinisch-jüdieeh- 
deutscher Sklaverei! Lange genug haben wir gelitten, nun muss aber endlich 
kommen Dein Beich, o unser Messias Dn und Erlöser!“ ... 



Die landtpirtscbattlicbe CaadesgesellscbaYt „$il$kyj 
fiospodar“ Im Ccabcrg. 

EiRlCitIRg. 

Einen kurz gefassten übersichtlichen und dabei wenigstens in das 
Wichtigste eingehenden Aufsatz über die Oiganisahon und Tätigkeit 
der landwirtschaftlichen Landesgesellschaft „Sflskyj Hospodar” in Lem- 
beig, die sich bereits zu einer landwirtschaftlichen Hauptkorporation des 
rutheniscfaen Volkes entwickelt hat und mit den landwirtschaftlichen 
Hanptkorporationen (d. h. Landeskulturräten und k. k. Landwirtschafts¬ 
gesellschaften) anderer Völker Oesterreichs gleichen Schritt zu halten 
mit Erfolg bestrebt ist, darzubieten, ist keine leichte Sache, so dass 
die nachfolgenden Ausführungen mehr als ein Versuch betrachtet 
weiden mögen, wobei diejenigen geehrten Leser, deren Interesse für 
diese jüngste landwirtschaftliche Hauptkorporation Oesterreichs durch 
nachstehende Ausführungen geweckt würde, auf die Jahresberichte*) der 
Gesellschaft zu verweisen wären. 

Die Gründung der Gesellschaft geht auf das Jahr 1898 zurück, in 
welchem Jahre in Olesko (politischer Bezirk Brody) auf Initiative des 
Pfarrers in tiszky, Thomas Dutkewycz und seines Bruders Julian 
Dutkewycz, Pfarrer in Dubie, ein lokaler landwirtschaftlicher Verein 
„Silskyj Hospodar” gegründet wurde, der aber wegen seines begrenzten 
Tätigkeitsbereiches keine grössere Bedeutung erlangen konnte. Im Jahre 
1905 übersiedelte dieser Verein nach Lemberg, kann sich aber auch 


*) Bisher sind Tätigkeitsberichte der landwirtschaftlichen Landes¬ 
gesellschaft „Silskyj Hospodar“ in Lemberg für das Jahr 1910 und 1911 
■n Verlage der Gesellschaft erschienen und sind sowohl von der Gesell¬ 
schaft direkt, als auch durch die Buchhandlung der Schewtschenko- 
Oesellschaft, Lemberg, Ringplatz 10 zu beziehen. 
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hier nicht entsprechend behaupten, weil ihm noch die organisatorischen 
Mittel fehlen und weil ihm die Statuten noch keine erforderliche Aktions¬ 
freiheit gewähren. 

Parallel knit der Tätigkeit dieses Vereines geht aber seit dem 
Jahre 1906 die Tätigkeit der landwirtschaftlichen Sektion der ruthenischen 
Volksaufklärungsgesellschaft „Proswita”, die sich auf über ein 
Tausend zählende in Filialen organisierte Dorflesehallen stützend, eine 
das ganze Land umfassende, auf die Hebung der ruthenischen Land¬ 
wirtschaft ahzielende Tätigkeit einleitet. Es werden Versuchsfelder mit 
Kunstdüngemitteln und verschiedenen Futter- und Getreidearten angelegt, 
den Landwirten werden durch Wanderlehrer und Publikationen Be¬ 
lehrungen erteilt und es kommt zur Gründung einer landwirtschaftlichen 
Winterschule der „Proswita” in Mylowanie. Weiter vermittelt die 
besagte Sektion den Bezug von Kunstdüngemitteln und landwirtschaft¬ 
lichen Maschinen und Geräten sowie den Bezug vom Zuchtmaterial 
und legt Zuchtstationen an. Auf diese Weise werden hier die Anfänge 
für die spätere Tätigkeitsentfaltung des jetzigen „Silskyj Hospodar” gelegt. 
Es sei hier auch erwähnt, dass die Filiale der „Proswita” in Stiyj im 
Jahre 1907 die Initiative zur Gründung des „Landesmolkerei- 
Verbandes” in Stryj gegeben und so den Grundstein zur weiteren, 
erfolgreichen Entwickelung der ruthenischen Molkereigenossenschaften 
gelegt hat. V 

Die führenden Kreise des ruthenischen Volkes konnten sich indes 
der Notwendigkeit, eine rein landwirtschaftliche Organisation der Land¬ 
wirte ins Leben zu rufen, welche für das ruthenische Volk, das 
eine 90°/o landwirtschaftliche Mehrheit aufweist, die Rolle eines Landes¬ 
kulturrates, beziehungsweise einer ruthenischen k. k. Landwirtschafts¬ 
gesellschaft, zu übernehmen hätte, nicht länger versohliessen, da einerseits 
die Verhältnisse der landwirtschaftlichen Bewegung in sämtlichen 
Ländern Oesterreichs und anderseits das Gebot der Beschützung und 
Förderung des stark gefährdeten Wohlstandes der ruthenischen Land*- 
wirte, die in Fragen ihrer Existenzbedingungen einer entsprechenden 
Leitung und fachmännischen Fürsoige entbehrten, dazu mit aller Macht 
drängten. 

'Die 'beste Gelegenheit zur Realisierung dieser Pläne gab de» 
ruthenischen Führern die erste ruthenische landwirtschaftliche Ausstellung 
in Stryj im September 1909, wo dieselben durch die bisherigen Erfolge 
der landwirtschaftlichen 'Tätigkeit in ihrem Vorhaben nur .bestärkt 
werden konnten. 

Inzwischen hat die Mitgliederhauptversammlung des Landwirtschaft¬ 
lichen Vereines „Silskyj Hospodar”, die in Lemberg am 10. Juni 
1909 stattfand, eine Reoiganisation des Vereines zu einer landwirt¬ 
schaftlichen Landesgesellschaft „Silskyj Hospodar'* 
beschlossen und zum Präsidenten den Reichsratsabgeordneten Dr. Eugen 
Olesnickyj als ausgesprochenen Sachkenner und organisatorisches 
Talent gewählt. Die Statuten wurden dahin geändert, dass die Ge¬ 
sellschaft ein das ganze Land umfassende Netz von Orts- (Gau-) und 
Filialvereinen zu gründen bevollmächtigt wurde und ihre Tätigkeit auf 
dieser Basis im ganzen Lande organisieren konnte. Die neuen Statuten 
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haben der Gesellschaft Ziele und Aufgaben gesteckt, deren Verwirk¬ 
lichung zwar die Mitarbeit des ganzen ruthenischen Volkes voraussetzte, 
aber auch die Hebung der Landwirtschaft und yiehzucht im ganzen 
Lande herbeizuführen und dadurch den Wohlstand des ruthenischen 
Volkes zu sichern und zu erhalten geeignet war. 

Diesen so erfassten Aufgaben und Pflichten der Gesellschaft 
hat die nächtsfolgende Mifgliederhauptversammlung am 23. September 
1909 in Stryj während der oben erwähnten landwirtschaftlichen Aus¬ 
stellung unter Anteilnahme aller Kreise des ruthenischen Volkes, mit 
dem ruthenischen Episkopate und mit den Vertretern sämtlicher rutheni- 
scher Institutionen aus dem ganzen Lande, sowie mit der ruthenischen 
reichsrätlichen und landtägigen Repräsentanz an der Spitze, ihre Sanktion 
gegeben und die Gesellschaft als ruthenische landwirtschaftliche Haupt¬ 
korporation anerkannt. . Dieser sowohl für die breite Oeffentlichkeit, 
als auch für das ganze ruthenische Volk und für das Land Galizien 
denkwürdige Tag ist der Ausgangspunkt der weiteren Entwickelung der 
Gesellschaft, die seither unter einsichtsvoller und geschickter Leitung 
Ihres Präsidenten Dr. Eugen Olesnickyj und unter der Mitwirkung 
aller Stände des ruthenischen Volkes, demselben immer neue und 
grössere Erfolge gebracht hat. 

Organisation. 

Die landwirtschaftliche Landesgesellschaft „Silskyj Hospodar” in 
Lemberg besteht aus Orts- (Gau-) Vereinen, aus Filialen und aus dem 
Zentralrate, der die ganze Gesellschaft verwaltet und die Tätigkeit 
derselben überwacht und leitet. Ende Dezember 1911 zählte die Gesell¬ 
schaft 92 Filialen mit zusammen 944 Gauvereinen, d eren 
Mitgliederzahl 24.677 betrug. Bis 5. August 1912 erhöhte sich 
die Zahl der Gauvereine auf 1105, und es stieg in dieser Zeit entsprechend 
auch die Milglieiderzahl. Die Tätigkeit der Gesellschaft und deren 
Zentralrates konzentriert sich natuigemäss auf die Gauvereine, wobei 
die Filialen ein Bindeglied zwischen ihren Gauvereinen und dem Zentral¬ 
rate darstellen. 

An der Spitze des Zentralrates, und somit der gesamten Gesell- 
schaft steht der Präsident, der in der Generalversammlung der Ver¬ 
treter der Filialen und Gauvereine für die Kadenz von 3 Jahren gewählt 
wird. Der Präsident leitet die Beratungen des Zentralrates undi des 
Zentralratausschusses und hat zwei Stellvertreter. 

Für die einzelnen Zweige der landwirtschaftlichen Kultur stehen 
dem Zentralrate fachmännische Sektionen zur Seite, deren Referenten 
Mitglieder des Zentralrates sind. Exekutivoigan des Zentralrates ist die 
von dem Präsidenten geleitete Kanzlei der Gesellschaft mit Fachreferenten 
für die einzelnen Agendengruppen der Gesellschaft. 

CätigKcit. 

Die Tätigkeit der Gesellschaft lässt sich folgendennassen einteilen 
und in Kürze zusammenfassen: 

Die Gesellschaft repräsentiert vor den Zentral- und Landes¬ 
behörden die Interessen der ruthenischen Landwirtschaft und ergreift 
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~als solche das Wort, so oft dies die Interessen der Landwirtschaft in ihrer 
Gesamtheit oder aber die Interessen einzelner landwirtschaftlicher 
Qrupiien, einzelner Landgegenden usw. (z. B. bei Elementarkatastrophen, 
Seucheausbrüchen und dergleichen) erheischen, und zwar sowohl schrift¬ 
lich durch Memoranden usw. als auch persönlich durch ihre Vertreter 
und gibt ihre Gutachten über neue Gesetzesprojekte, die Landwirtschaft 
betreffen, ab. Weiters soigt die Gesellschaft dafür, dass die der 
Landwirtschaft im allgemeinen gewährten Begünstigungen und Zu¬ 
geständnisse auch den rufhenischen Landwirten zugutekommen. An¬ 
gesichts dessen, dass die ruthenischen Landwirte bei solchen Anlässen 
stets stiefmütterlich behandelt wurden, ist diese fürsorgliche Tätigkeit 
der Gesellschaft für dieselben eine wahre Wohltat und die Gesellschaft 
gibt sich im Bewusstsein dieser Sachlage alle Mühe, die derselben 
dabei jn den Weg gelegten Hindernisse, insofeme dieselben im po¬ 
litischen System der galizischen Verwaltung stecken, zu überwinden, bezw. 
zu beseitigen. 

Die Gesellschaft unterhält Beziehungen zu den einschlägigen Ge¬ 
sellschaften und Institutionen Oesterreichs und speziell mit der „Oester¬ 
reich isehen Zentralstelle zur Wahrung der land^ 
und forstwirtschaftlichen Interessen" und mit der; 
Böhmischen Sektion des Landeskulturrates für König¬ 
reich Böhmen. 


ffelfftrtiMlt Citiftfteit &r 0ml!$cb4Ti. 

Die Gesellschaft belehrt die Landwirte durch Veranstaltung von 
landwirtschaftlichen, tierärztlichen und Obst- und Gartenbaukurse, zu 
welchem Behufe die Gesellschaft Wanderlehrer, einen Viehizuchtinspektor 
und einen Obst- und Gartenbauinspektor beschäftigt. Im Jahre 1911 
wurden 38 Kurse (davon 20 Veterinärkurse) mit zusammen 1355 Teil¬ 
nehmern abgehalten. Ausserdem hat die Gesellschaft im Jahre 1911 im 
ganzen Lande in 733 Ortschaften 1154 Vorträge jnit zusammen 
53.865 Teilnehmern abgehalten. Die grosse Zahl der Vorträge verdankt 
die Gesellschaft dem Umstande, dass die Filialen d'er Gesellschaft zur 
Bildung von Vortragskomitees veranlasst wurden, die seitens des Zentral¬ 
rates, mit entsprechenden Hilfsbüchem landwirtschaftlichen Inhaltes 
versorgt wurden. Im Jahre 1911 fungierten Vortragskomitees bei 60 
Filialen und zählten zusammen 294 Mitglieder. Die Wanderlehrer und 
Inspektoren der Gesellschaft bereisen das ganze Land und belehren die 
Landwirte an Ort und Stelle über die rationelle Gestaltung und 
Führung der einschlägigen Zweige der Landwirtschaft. Die Lustratoren 
der Gesellschaft, die die Filialen und Gauvereine der Gesellschaft beauf¬ 
sichtigen, halten bei dieser Gelegenheit auch Vorträge allgemein wirt¬ 
schaftlichen und in sozialer Hinsicht auch sonst anregenden Inhaltes. 
Ueberdies gibt die Gesellschaft das halbmonatlich erscheinende Faah- 
blatt „Hospodarska Czasopys" (Landwirtschaftliche Zeitschrift), 
welches die Fragen der landwirtschaftlichen Kultur bespricht und den 
Landwirten aktuelle Ratschläge ;und Winke erteilt, heraus. Weiter gibt die 
Gesellschaft Broschüren, Handbücher etc. heraus, von welchen 
jede Filiale und jeder Gauverein für ihre Handbibliotheken je ein 
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Exemplar gratis erhalten. Bisher wurden 22 solcher Publikationen« 
herausgegeben. 

Auch der Zentralrat der Gesellschaft besitzt eine Handbibliothek 
landwirtschaftlicher Werke, die sich mit der Zeit zu einer ruthenischen 
landwirtschaftlichen Bibliothek zu entwickeln verspricht. 

Die Gesellschaft sorgt weiter für die Heranbildung von Fach¬ 
kräften und erteilt zu diesem Behufe sowohl Stipendien und Uiiter-- 
stützungen als auch die Befürwortung der diesbezüglichen Gesuche an 
den Landesausschuss. 

. Um der Bauernjugend Gelegenheit zu bieten, sich füir ihren Beruf 
praktisch vorzubereiten, unterbringt die Gesellschaft unter Mitwirkung 
der Böhmischen Sektion des Landeskulturrates für Königreich Böhmen 
die intelligenteren Bauemburschen bei den praktischen, musterhaften 
Landwirten in Böhmen, wo dieselben in der Regel ein ganzes Jahr 
verbleiben und praktisch die Frühjahr-, Sommer- und Herbstarbeiten- 
erlernen, worauf diejenigen, welche diese Praxis mit befriedigendem 
Erfolge absolviert haben, mit Unterstützung der Gesellschaft die fünf¬ 
monatigen Winterkurse an den dortigen landwirtschaftlichen Schulen 
besuchen dürfen. Im vorigen Jahre winden auf diese Weise 16 und 
in diesem Jahre 33 Bauernburschen nach Böhmen geschickt 

Es sei auch erwähnt, dass die Gesellschaft in diesem Jahre 
auch eine Exkursion der praktischen Landwirte zu der landwirt¬ 
schaftlichen Frühjahrsausstellung in Prag organisiert 
hat. Solche Exkursionen wird die Gesellschaft künftighin auch' in andere 
Länder veranstalten. 

Die belehrende Tätigkeit der Gesellschaft erschöpft sich aber 
damit nicht. Dazu gehören auch die Versuchsfelder, und zwar hat die 
Gesellschaft im Jahre 1911 in 444 Gemeind en 6021 Versuchs¬ 
felder mit Futterpflanzen und Kunstdüngemitteln, 
in 272 Gemeinden 3044 Versuchsfelder auf den Wiesen 
und in 22 Gemeinden Meliorierungsversuche auf den 
Gemeindeweiden angelegt, wobei 12 diesbezügliche spezielle Kurse 
abgehalteii wurden. Diese angelegten Versuchsfelder wurden teilweise 
von Inspektoren der Gesellschaft und teilweise von einzelnen Filialen 
lustriert und es wurden über die erzielten Erfolge Berichte erstattet. 
Zum gemeinsamen Gebrauche hat die Gesellschaft einzelnen Filialen, 
bezw. Gauvereinen landwirtschaftliche Maschinen und Geräte zu 1 / t 
und der Preise gewährt, um auf diese Weise moderne Maschinen 
in den Bauernwirtschaften einzuführen. Auf diese Weise wurden im 
Jahre 1911 159 Stück landwirtschaftliche Maschinen und Geräte verteilt, 
wobei die Gesellschaft den Ankauf derselben mit 18.534*91 K sub¬ 
ventioniert hat. 

Um die Bauernwirte zum Anbaue von Getreidesaatgut, sowie 
zur Einführung neuer Getreidega ( ttungen anzueifern, hat die 
Gesellschaft in 35 Gemeinden 76 diesbezügliche Versuche gemacht, 
sowie 9 spezielle Kurse abgehalten. 

Für sämtliche Versuchsfelder und sonstige Versuche wurden <fie 
Sämereien und Kunstdüngemittel auf Kosten der Gesellschaft angekauft 
und zugestellt 
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Bai von IHtisterstallingen und Dingestltten. 

An. die belehrende Tätigkeit der Gesellschaft gliedert sich der 
Bau von Musterstallungen und Düngestätten an. Dabei verfolgt die Ge¬ 
sellschaft den Zweck, auf dem Gebiete einer jeden Filiale wenigstens 
eine den heutigen Anforderungen der Viehzucht entsprechende Muster¬ 
stallung mit Düngestätte zu bauen. Im Jahre 1911 wurde der Bau 
von 20 Musterstallungen durchgeführt, bezw. begonnen und 
überdies eine Rekonstruktion prämiiert. Bei diesen Bauten deckte die 
Gesellschaft je nach der Grösse des Objektes 1 / 2 oder l / 3 der Bau¬ 
kosten und bezahlte den Baumeister und die Pläne. Für diese Aktion 
verausgabte die Gesellschaft im Jahre 1911 zusammen 31.638*79 K. 

Citigkeit der öwllscbaft auf den Gebiete der Uiefczucht. 

Bei der Errichtung von Zuchtstationen behufs der Heranzüchtung 
guten und billigen Zuchtmaterials musste sich die Gesellschaft not¬ 
gedrungen nur auf Schweinezuchtstationen beschränken, 
weil die Errichtung von Homviehzucht- und Stierstationen die finanziellen 
Kräfte der Gesellschaft überstieg, da weder aus den Staats-, noch aus 
den ohnehin geringfügigen Landessubventionen für die Errichtung von 
Zuchtstationen nur ein Heller verwendet .werden durfte. Die Kosten der 
Errichtung der Schweinezuchtstationen musste somit die Gesellschaft 
aus den Mitgliedsbeiträgen decken. Dennoch besass die Gesellschaft 
Ende des Jahres 1911 zusammen 62 Schweinezuchtstationen 
mit 85 Säuen und 48 Ebern Westphaler Rasse, was zur Ausbreitung 
dieser Rasse im Lande erheblich beigetragen hat und wodurch' für 
die Bauemwirte billige Bezugsquellen von Zuchtmaterial geschaffen 
wurden. In diesem Jahre wird diese Aktion jveiter geführt und auch 
die Yorkshirerasse in manchen Gegenden eingeführt. 

Das Gebiet der Viehzucht im engeren Sinne des Wortes, also 
die Errichtung und Subventionierung von Hornviehzuchtstationen, die 
Lizenzionierung und Prämiierung der Stierstationen, die Heranzüchtung 
von Rindviehzuchtmaterial, die Unterstützung der Schweinezuchtaktion 
der Gesellschaft aus Staats-, bezw. Landesfonds usw. ist übeihaupt 
ein wunder Punkt in den Anstrengungen der Gesellschaft, weil die 
politischen Gegner des ruthenischen Volkes entgegen jeder ge¬ 
sunden Logik und ohne jede sachliche Begründung daraus ein Politikum 
gemacht haben und vermöge ihres politischen Einflusses die Gesell¬ 
schaft aus der Teilhaberschaft an den für die Viehzucht 
bestimmten Staats- und Landesfonds auszuschlies- 
sen bestrebt sind. Bisher haben sich leider die politischen Ein¬ 
flüsse der Gegner des ruthenischen Volkes stärker erwiesen als die 
berechtigsten und natürlichsten Lebensinteressen der Viehzucht betrei¬ 
benden Landwirte, als ob die Hebung der ruthenischen Viehzucht 
und somit des Wohlstandes der ruthenischen Landbevölkerung, für 
welche angesichts der grossen Zersplitterung des Grundbesitzes eine 
rationelle Viehzucht den einzigen Rettungsweg vor der 
endgiltigen Proletarisierung bedeutet, weder für den 
Staat, noch für das Land erwünscht wäre! Was nützt das Geschrei 
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über die Fleischteuerungskalamität, wenn die im „Silskyj Hospodar" sich' 
konzentrierenden Bestrebungen eines ganzen Volkes, das in Galizien 
mehr als 3 Millionen Landwirte zählt, ehrliche Bemühungen, welche 
die Hebung der Viehzucht und eine Vergrösserung des Viehbestandes, 
sowie die Erzielung einer besseren Qualität desselben bezwecken, aus 
„politischen'' Gründen niedeigehalten werden?! „Vom Erhabenen zum 
Lächerlichen ist nur ein Schritt!" Diesen Schritt hat die „Politik” 
der ruthenischen Gegner auf dem wirtschaftlichen Gebiete schon längst 
gemach! und doch bleibt leider alles beim alten! Gewiss wird sich 
einstmals die Vernunft regen, wenn es dann nur nicht zu spät ist! 
Der Verfall der ruthenischen Hornvieh* und Schweinezucht würde sich 
dann vor allem an den grossen österreichischen StädTten 
rächen; es wäre daher eine Pflicht derselbn, dem ruthenischen 
Volke ihre hilfreiche Hand zu reichen. 

.Es seien uns diese bitteren Bemerkungen verziehen, x weil sie 
aus dem reinen Bewusstsein des verletzten Rechts- und Gerechtigkeits¬ 
gefühls fliessen. 

Angesichts der geschilderten Sachlage musste sich somit leider 
■die Tätigkeit der Gesellschaft hinsichtlich der Hornviehzucht auf die 
Belehrungen durch Fachorgane, durch Vorträge an Ort und Stelle 
und von der Gesellschaft herausgegebene Publikationen über Viehzucht, 
.sowie auf die Bemühung beschränken, den ruthenischen Gemeinden 
möglichst viele Zuchtstierstationen bei dem Landesausschusse, bezw. 
hei dem k. k. Ackerbauministerium zu erwirken. Der Viehzuchtinspektor 
der Gesellschaft bereist das Land und ermuntert die Landwirte unter 
anderem auch zur Gründung der Milchkontrollvereine. 

Auch auf dem Gebiete der Viehversicherung ist die Gesellschaft 
tätig, indem sie hier belehrend eingreift und, wo die Verhältnisse günstig 
sind, den Landwirten die Errichtung lokaler Viehversicherungsgenos- 
senschaften anrät und denselben Statuten unentgeltlich zukommen lässt. 
Auf diese Weise hat die Gesellschaft bisher zur Einreichung von 
über 20 Konzessionsgesuchen beitragen, welche sämtlich durch die 
Gesellschaft eingebracht wurden. Es sei auch hier bemerkt, dass in 
zwölf ruthenischen Gemeinden private Viehversicherungfrt 
vereine der Landwirte bereits seit mehreren Jahren bestehen, welche 
ohne Konzession lediglich als Selbsthilfe gegründet wurden. Dies Ist 
ein Beweis mehr, wie zugänglich den Errungenschaften der landwirt¬ 
schaftlichen Kultur die ruthenischen von gegnerischer Seite so oft 
ungerecht geschmähten Landwirte sind. 

Ohst- und earUttba*. 

Ihre Tätigkeit erstredet die Gesellschaft auch auf den Obst- und 
Gartenbau, welcher in Galizien einen sehr günstigen und entwick¬ 
lungsfähigen Boden findet Die Tätigkeit der Gesellschaft war auch 
auf diesem Gebiete äusserst rege. Es wurden im Laufe des Jahres 
1911 im ganzen neun Kurse für Obst- und Gartenbau 
abgehalten, weiters wurden 20 Obstbaumschulen, 5 Muster¬ 
obst- und 2 Gemüsegärten angelegt Das Resultat der vom 
Fachinspektor der Gesellschaft unternommenen Belehrung»- und ln- 
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spektionsreisen spiegelt sich bezeichnenderweise in der Gesamtzahl 
12.300 der von einzelnen Landwirten durch die Gesellschaft bezogenen 
Edelbäumchen. Nur zum geringsten Teile konnte der Bezug der Bäum¬ 
chen, insoferne dieselben für Filialen und Gauvereine der Gesell» 
sChaft bestimmt waren, subventioniert werden. 

Bititmücht. 

Die Tätigkeit der Gesellschaft auf dem Gebiete der Bienenzucht, 
ist bisher eine oiganisatorische und vorbereitende. Es wurde ein Kataster 
der ruthenischen Imker und deren Bienenwirtschaften angelegt und! 
so die Grundlage zu einer selbständigen ruthenischen Imkeigesellschaft 
geschaffen, die nur eine Frage der Zeit ist Ausserdem wurden im 
Jahre 1911 praktische Imkerkurse abgehalten und eine Zahl 
Bienenhäuser neuesten Systems an die Filialsektionen für Bienenzucht 
vergeben. 

Geflügel*, Kaninchen* und Ziegenzucht 

Intensiver als auf dem Gebiete der Bienenzucht war die Tätigkeit 
der Gesellschaft auf dem Gebiete der Geflügel-, Kaninchen- und Ziegen¬ 
zucht. Zwar wurde im Jahre 1911 nur ein spezieller sechswöchiger 
Kurs abgehalten, dagegen wurden 72 Geflügelzuchtstationeü 
angelegt und 2470 Stück Zuchteier an die Mitglieder der Gauvereine 
verteilt. Weiter wurden 44 Kaninchenstationen und 5 Zie- 
genzuchtstationen Saanenthaler Rasse angelegt. 


TuitiatorUche Cltigkelt. 

Die Wirkungen der hier kurz zusammengefassten Tätigkeit der 
Gesellschaft haben sich vor allem in Errichtung jieuer ruthenischer 
Genossenschaften geäussert. Auf Anregung und unter direkter Mit¬ 
wirkung der Filialen der Gesellschaft wurden im Laufe des Jahres 
1911 im ganzen 82 landwirtschaftliche Genossenschaften gegründet, deren. 
Registrierung bereits erfolgt ist. 


Gründung des ruthenischen Landesverbandes fgir Uiebverwertung. 


Ein grosses Verdienst der Gesellschaft ist die Gründung des 
uthenischen Landesverbandes für ViehVerwertung 
in Lembeig, die im Jahre 1911 auf der Basis der vorher durch die 
Gesellschaft oiganisierten Viehverwertungsgenossenschaften erfolgte.; 


Gründung des rnthenischen Landesverbandes der landttirt* 
schaltlichen Handelsgenossenschaften in Lemberg. 

Dieser neueste ruthenische Landesverband wurde von der Ge¬ 
sellschaft auch im Jahre 1911 und zwar als Handelssyndikät 
der Gesellschaft gegründet. Vor Gründung dieses Landesverbandes 
unterhielt die Gesellschaft eine Handelsabteilung, die aber bald, weil 
nicht registriert, sich als ungenügend erwies, worauf zur Gründüng 
des Landesverbandes geschritten werden musste. Als ihrem Syndikate 
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Int die Gesellschaft dem Landesverbände landwirtschaftlicher Handdl- 
jgenossenschaften sehr wichtige Aufgaben gestellt, und zwar: 

a) Die beste und billigste Bezugsquelle von allen landwirtschaft¬ 

lichen Bedarfsartikeln (in erster Linie von Kunstdüngemitteln, Maschinen 
und Geräten und Sämereien) für die ruthenische Landwirtschaft Cu 
bilden. , 

b) Der Export landwirtschaftlicher Produkte und Heereslief ertragen 
23t organisieren und zu leiten. 

c) Die bestehenden einschlägigen rutheirischen Genossenschaften 
im Lande zusammenzuschliessen und neue Produktions-, Magazins- und 
landwirtschaftliche Handelsgenossenschaften zu organisieren. 

Der Landesverband hat sich den ihm obliegenden Aufgaben als 
gewachsen erwiesen, und seine bisherige, das ganze Land umfassende 
Tätigkeit und Entwickelung entspricht den auf ihn gerichteten Hoff¬ 
nungen. 

Die Tätigkeit beider von der Gesellschaft gegründeten Landes¬ 
verbände wird von der Gesellschaft energisch unterstützt, so dass die 
Gesefischaft mit diesen beiden Landesverbänden ein höheres Ganzen, 
gewissennassen eine Dreieinheit bildet, deren Tätigkeit und Tätigkeits¬ 
gebiete sich gegenseitig ergänzen und innigst verbinden. 

Es sei an dieser Stelle hervorgehoben, dass das grösste Verdient 
tan diese grossen Werke der Organisation und Ausgestaltung sowohl 
der Gesellschaft, als auch beider Landesverbände dem unermüdlichen 
Rekhsratsabgeordneten Dr. Eugen Olesnickyj gebührt, so dass 
man nicht fehlgeht, wenn man behauptet, dass dieses grosse Emanzi¬ 
pationswerk der ruthenischen Landwirtschaft sein Werk ist. 

Sich mit der Tätigkeit beider Landesverbände zu befassen, wäre 
die Sache weiterer Detailaufsätze, welche in dem engen Rahmen dieses 
Aufsatzes nicht Raum finden können. 

Subtentioneii. 

Die Leser wird es vielleicht interessieren, welche Mittel der Ge¬ 
sellschaft die Möglichkeit bieten, eine so grossartige Tätigkeit 23t 
entwickeln. 

Auf Grund der bis dahin ausschliesslich aus eigenen Mitteln be¬ 
strittenen und im Tätigkeitsberichte für das Jahr 1910 zusammen¬ 
gefassten Leistungen der Gesellschaft gelang es schliesslich der rutheni¬ 
schen parlamentarischen Vertretung trotz allen seitens der Gegner des 
ruthenischen Volkes in den Weg gelegten Hindernisse durchzusetzen, 
dass aus der auf das Königreich Galizien im Sinne des Gesetzes vom 
30. September 1909 R.-G.-Bl. 222. entfettenden Entschädigungs¬ 
quote für Handelsverträge mit den Balkanländern 
ein Teilbetrag von jährlich 133.333 Kronen der Gesellschaft zuge* 
sprachen wurde. 

Da das k. k. Ackerbauministerium die Subvention für das Jahr 
1910 erst im Jahre 1911 ausgezahlt hat, so wurde der Gesellschaft 
in diesem Jahre die Subvention für beide Jahre 1910 und 1911 gleich¬ 
zeitig zur Verfügung gestellt, wovon 60.000 K auf das Jahr 1910 berechnet 
Wiarden. Da, wie gesagt, die Tätigkeit der Gesellschaft im Jahre 1910 
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. aus eigenen Mitteln der Gesellschaft gedeckt wurde, so konnte dieser 
Betrag von 60.000 K zum Ankäufe eines eigenen Hauses in 
-Lemberg (Zimorowiczgasse 20) verwendet werden. Für ihre Tätigkeit 
im Jahre 1911 hat somit die Gesellschaft im ganzen 206.666 Kronen 
Staatssubvention zur Verfügung gehabt. Vom Landesaus- 
schusse bat die Gesellschaft im Jahre 1911 an Subvention 14.800 
Kronen erhalten. 

Dass mit diesen verhältnismässig geringen Mitteln die Gesellschaft 
im Jahre 1911 so grosse Erfolge auf allen Gebieten der Landwirtschaft 
erzielen konnte, lässt sich nur durch den aufopfernden Enthusiasmus 
der ruthenischen Intelligenz im Dienste des Volkswohles erklären. 

Dieser Begeisterung für die Ziele und Zwecke der Gesellschaft 
verdankt die Gesellschaft unter anderem auch die grossartigen Spenden, 
die der Gesellschaft die Möglichkeit bieten, ihre Tätigkeit zum Wohle 
des ruthenischen Volkes noch vielseitiger auszugestalten. 

So hat Se. Exzellenz Erzbischof und Metropolit Graf Andreas 
Szeptyckyj sein Schloss in Korsziw mit angrenzenden IS 
Joch Grundboden der Gesellschaft gespendet. Die Gesellschaft 
hat beschlossen, diese grossmütige Schenkung zur Errichtung einer 
landwirtschaftlichen Haushaltungsschule für die ru- 
thenische weibliche Dorfjugend zu verwenden und befasst sich gegen- 
wärtig mit der Heranbildung eines geeigneten Lehrpersonals für diese 
Schule. Es wurden bereits 2 Kandidatinnen nach Otterbach bei Schärding 
entsendet. Es besteht somit die Hoffnung, dass es bereits im' Jahre 
1915 zur Eröffnung der Schule kommen wird. 

Weiters hat auch der Abgeordnete Pfarrer Josef F o 1 i s der 
Gesellschaft in Sknyliw bei Lemberg 11 Joch Ackerfeld zum 
Zwecke der Errichtung einer Obst- und Gartenbauschule 
gespendet. Auch hier ist die Vorbereitungsarbeit bereits im Gange. 

Zwei weitere Grundstücke wurden der Gesellschaft von Johann 
L e w i n s k y j, Fabriksbesitzer und Professor an der Lemberger tech¬ 
nischer Hochschule, und zwar in Janiw bei Lemberg und in Kossiw 
gespendet. Auf diesen Grundstücken werden Obstbaumschulen 
errichtet. 

Die angeführten Spenden datieren aus dem Jahr .1911. Im Jahre 
1912 hat der Konsistorialrat Thomas Dutkewycz, Pfarrer in Ciszky, 
der erste Gründer der Gesellschaft in Olesko, der Gesellschaft den 
ßetrag vor 1000 K mit der Bestimmung gespendet, dass er der 
Errichtung eines landwirtschaftlichen Stipendienfonds zum Zwecke 
der Heranbildung ruthenischer landwirtschaftlicher Fachkräfte zugewendet 
werde. » 

Schlusswort. 

.Der Grund, warum in den obigen Ausführungen hauptsächlich 
die Tätigkeit der Gesellschaft im Jahre 1911 besprochen wurde, liegt 
darin, dass es das erste bereits abgeschlossene Jatigkeitsjahr der 
Gesellschaft ist, innerhalb dessen der Gesellschaft grössere Mittel zur 
Verfügung standen. 

Die obigen Ausführungen verfolgen ausschliesslich den Zweck, 
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der breite 1 Oeffentlichkeit in Umrissen die vielseitige Tätigkeit der 
Gesellschaft zu schildern und auf die grosse Bedeutung dieser Tätigkeit 
der Gesellschaft für die Hebung der landwirtschaftlichen Kultur in 
Galizien hinzuweisen. 


W. S. 



Umschau. 


Der deutsche michel im miftUterfrack. 


Das kaiserliche Anerkennungsschreiben an die RuthCnen will die Polen 
nicht schlafen lassen. Minister Heinold ist derjenige, der es den Polen 
angetan hat. „Selbstredend“ ist er ein beschränkter Politiker, und kann eben 
nur eine grosse Dummheit begangen haben, da er in ruthenopolonicis etwas 
unternommen hat, ohne vorher bei Glombinski oder zumindest beim Wiener 
Korrespondenten des „Slowo polskie“ sich Fingerzeige geholt zu haben. 
Anstandshalber verbirgt das „Slowo polskie“ diese seine Prätention hinter 
der Person des Finanzministers Zaleski, indem es von „drei Fehlern“ des 
Baron Heinold berichtet, welche dieser begangen habe, weil er „nicht vorher 
den Finanzminister um einen Rat anging“, der „wie jeder gebildete 
Pole einen feinen Nerv des Verstehens und Erfühlens gewisser Fragen der 
internationalen Politik, insbesondere jener, die das Verhältnis Oesterreichs 
zu Russland betrefleo, besitzt, was für einen österreichischen 
Deutschen eine unerschwingliche Sache bleibt,“ Da hast du 
es, du deutscher Michel, der du ein solcher bleibst, auch wenn es dir glückt 
österreichischer Minister des Inneren oder gar stellvertretender Kabinett¬ 
schef zu werden! 

350 : 93 * 650 . 

Es ist schwer, ruhiges Blut zu bewahren, wenn man sich das in den 
obigen Ziffern festgehaltene Verhältnis in der Verteilung der Landesgelder 
hier für polnische und dort für ruthenische Zwecke vergegenwärtigt. Aus 
dem für kulturelle Zwecke für das Jahr 1912 bestimmten Betrag von 94.000 K 
„bewilligte“ der galizische Landesausschuss ganze 350 (sage: dreihundert) 
Kronen für zwei ruthenische Volksschulen, während der „Rest“ von 93*650 
(sage: dreiondneunzig Tausend sechshundertfünfzig) Kronen für diverse 
Kultuxzwecke der Polen bestimmt wurde. Die Unverschämtheit der galizischen 
Landesausschusses hat aber hierin, dass er die kulturellen Bedürfnisse des 
ruthenischen Volkes XWCiMlOCftSitfcZiflttHl tiefer taxierte, noch nicht den 
Gipfel erreicht. Denn der weitaus grössere Teil der Subventionen wurde 
vom galizischen Landesausschusse in einzig dastehender Schamlosigkeit nicht 
einmal polnischen kulturellen Institutionen im Lande verliehen, sondern 
für die Stärkung des polnischen Elements fttfSStrbalb GiliXlCiS ausgegeben. 
Es bekam die polnische „Macierz szkolna“ in Schlesien rund 40.000 Kf 
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der polnische Schulverein in Krakau für die polnische Volksschule in 
Mäbrisch-Ostrau 13.000 K, für das politische Beälgymnssimn ia Orlau 
8000 K, der polnische Volksschulverein in Wien 3000 K, der polnische 
Lese verein in Wien für polnische Volksschulen d aselbet 6060 K. Im Gdnzdu 
67*600 K für polnische Kultnrz wecke ausserhalb der Grenzen Galiziens. 
Ebenso unverschämt wurde mit der Verteilung des übriggebliebenen Bestes 
vorgegangen, wovon bloss 6000 K für polnische Volksschulen in West* 
g a 1 i z i e n verausgabt wurden, der ganze Best aber als Anteil den Polo* 
nisierungszwecke verfolgenden polnischen Kulturvereinen in 0st* 
galizien zufiel. 

„€* wird streng oerboten Kleinnusiscb tu sprechen." 

Der geheime Ukas vom Jahre 1876 verbat den Gebrauch der ukraini¬ 
schen Sprache in Schrift. Die Bevolution erkämpfte auch für die Ukrainer 
das Becht, Bücher und Zeitschriften in ukrainischer Sprache herauszugeben, 
ein Becht, welches jedoch nur in sehr beschränktem Masse ausgeübt werden 
darf, welches somit in der Tat illusorisch gemacht wird. Selbstredend war 
auch der Gebranch der ukrainischen Sprache in Wort bei Gebildeten immer 
verpönt, wiewohl ein Verbot des Gebrauches der Sprache im Privatverkehr 
in keine Normen gefasst werden konnte. Nun wird aus Myrhotod (Bamric 
Poltawa) gemeldet, dass die Vorstellung des dortigen männlichen Gymnasiums 
in aller Form eine Vorschrift erlassen hat, welche den Gebraüch der Verkehrs¬ 
sprache unter den Schülern also regelt: „Es wird den Schülern 
streng verboten, sich in den Mauern des Gymnasiums 
des Kleinrussischen zu bedienen." Die Vorschrift prunkt adf 
einer anf der Korridorswand angebrachten Tafel. 

Bit «ftifoitfge Loyalität* 

Die Ukrainer, denen Bussland nicht bloss alle nationalen Bechte ver¬ 
weigert, sondern sie nicht einmal als Nation anerkennen will, sind Bussland 
aus guten Gründen feindlich gesinnt, Sie fühlen sich jedoch nicht kompetent, 
auf Oesterreich im Sinne einer Verschärfung der österreichisch-russischen 
Beziehungen einzuwirken, weil hier nur das Interesse des österreichischen 
Staates allein massgebend sein kann. Eine andere Sache ist Ss, wenn die 
Ukrainer Oesterreich anf die russische Agitation in Galizien und in dor 
Bukowina aufmerksam machen und auf der Hut sein heissea, weil das öster¬ 
reichische Interesse hier mit dem ukrainischen zusammenfällt. Dis Polen 
haben Oesterreich Jahrzehnte lang zu überzeugen versucht — und es auch 
Vermocht — das österreichische Interesse sei mit dem polnischen identisch, 
die Ukrainer dagegen eigentlich Bussland zugeneigt. Desgleichen seien die 
Ausbrüche von Unzufriedenheit seitens der Ukrainer gegen Bussland keines¬ 
wegs als Folge nationaler Sonderbestrebungen der Ukrainer zu betrachten, 
sondern entspringen dem unsoliden Charakter des „kleinrussischen Vdlks- 
stammes“, der die Nachkommen ewig unzufriedener Kosakenabenteurer und 
Haydamaken-Bäuber nicht verleugnen könne. Noch nie ist davon in der 
polnischen Presse so viel gescbrieben worden, als in den letzten drei Mona¬ 
te«, seit die ukrsiniseb-polntscbe Frage in Oesterreich akut wurde, noch nie 
haben die Polen zugleich soviel Anstrengungen gemacht, die Ukrainer afis 
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eine wohlfeile, schlechtere Ansgabe der Bossen darzustellen, andererseits 
Oesterreich mit dem „Wert“ Polens zu ködern. Mitten nnter diesem Frese- 
geschwätz verrauschte, von der polnischen Presse kaum beachtet, eine Be¬ 
gebenheit, welche für die polnisch-nationale Politik änsserst bezeichnend ist. 
In der russischen Doma wurde im Monate Juli d. J. ein 508 Millione 
Rubelkredit für den Ban neuer Kriegsschiffe mit 888 gegen 71 Stimmen 
angenommen. Der ganze Polenklnb in der Duma stimmte solidarisch für 
die Bewilligung. Alles, was in dem Klub konservativ, demokratisch, allpol¬ 
nisch heisst, gab ohne Mnrmeln 3eine Stimmen für die Erhöhung der mili¬ 
tärischen Kraft Busslands ab, jenes Zarenreich, welches nicht nur das ukrai¬ 
nische Volk in bestialischer Weise verfolgt, sondern auch das po lnisc he auf 
keinem Schritte verschont. Das heisst wahrlich — nach allen Fronten 
loyal zu sein. 

Bckciatiis g«n Bllpolcataa. 

Das christlich-soziale Polenblatt „Glos Narodu“ hasst angeblich die 
Juden, kann aber noch weniger den ruthenischen Arier leiden. Dieses 
katholische Blatt erscheint zwar in Krakau, wie auch der Grundstock seiner 
Abonnenten in Westgalizien ist, aber es bekämpft nicht bloss den west- 
galizischen Juden, sondern frisst auch in jeder Nummer einige ostgaliziscbe 
Butfeenen. „In der ruthenischen Frage“ verpflichtet nämlieh das christliche 
Prinzip der Menschenliebe nicht, vielmehr muss da „unser ganzes Volk soli¬ 
darisch das Attentat auf die polnische Landeshauptstadt, womit dortselbst 
eine ruthenische Frage künstlich geschaffen werden soll, niederschlagen.* 
Ein katholisches Blatt ruft das polnische Volk zu einem Kreuzzug gegen 
die Bnthenen in der auf rutbenischem Territorium gelegenen Landeshaupt¬ 
stadt auf und beginnt denselben mit dem Kampfrufe des Boykotts 
gegen die ruthenischen Geschäftsnnternehmungen, Gasthäuser etc. Die pol¬ 
nische Gesellschaft Westgaliziens bezichtigt das christlich-soziale Blatt einer 
strafwürdigen Gleichgiltigkeit gegenüber Vorkommnissen in Ostgalizien, ins¬ 
besondere zieht es gegen jene polnische Kreise in Westgalizien ins Feld, 
welche in parteiischer Verblendung die Erfüllung nationaler Pflicht durch 
die ostgalkiachen Polen als allpolnischen Chauvinismus bezeichnen und die 
Zentralregierung diese notwendige Abwehr zur Freude der Bnthenen zu 
schwächen helfen.“ Die allpolnische Arbeit bekämpfen, heisst 
sich selbst bekämpfen.' Ein altes polnisches Lied dies, unbekannt 
und nen sind uns nur jene rätselhaften polnischen Kreise, die sich angeblich 
der Bothenen gegen die allpolnische Aggressivität amiehmen. 

Bas vierte 0e»k*al Scbetptscbeakos vor Baaer» errichtet. 

Am 11. August d. J. beging die Gemeinde N a d i j i w, Bezirk Dolyna 
(Galizien), die Enthüllnngsfeier ihres Schewtschenko-Denkmals. Den Ent- 
hüllungsakt vollzog der Veteran der ukrainisch-nationalen und politischen 
Bewegung in Galizien, der Vizepräsident des österreichischen Abgeordneten¬ 
hauses Professor Julian Bomanczuk. Es ist dies bereits das vierte 
Denkmal des ukrainischen Dichters, welches ihm von ukrainischen Bauern 
in Galizien errichtet wurde. In der Landeshauptstadt weigert sieh der 
Genyunderat seit fünfzehn Jahre einen Platz für ein Schewtschenko- 
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denkmal zu bewilligen. Dagegen gestattete in Russland das Ministerium 
Sammlungen von Beiträgen für ein in Kijew zu errichtendes Denkmal des 
ukrainischen Freiheitssängers, an denen sich selbst die Semstwo- und Stadt* 
Vertretungen beteiligen. Das Schwetschenko-Denkmal in Kijew soll mit dem 
Aufwands von einigen hunderttausend Kronen im hundersten Geburtsjahre 
des Dichters (1914) erstehen. 

Die NkraiiUcbc Spracht \m fjaidtlmrkehr fltr Ukraine. 

Ein Zeichen des wachsenden nationalen Bewusstseins ist die Aktion 
der Ukrainer in Russland zu Gunsten des Gebrauches der ukrainischen 
Sprache im Handelsverkehr. Eine Folge davon ist die Eingabe des Kijewer 
„Handelsblattes“ (Kommertscbeskaja Gazeta) an den Kijewer Gouverneur 
um Zulassung der ukrainischen Sprache neben der russischen und deutschen 
für Artikel und Inserate. 


TT T X X-XJL TXT TTTTTTTTT.TTT 


Von nun an erscheint die „Ukrai¬ 
nische Rundschau“ regelmässig in 
- - Einzelnummern monatlich. - - 


X X I 1 JL X I I 1 


Dcut$cb-ukraim$che$ 

■ mörtei buch ■ 

bearbeitet von W. Kmicykewytsch 
dem bekannten Uebersetzer von Schillers Wilhelm Teil ins Ukrainische. 
Unter Mitwirkung von J. Kobylanskyj, W. Simewytsch, Dr. Z. Kuzlela, 
Dr. L. Kohut und W. Zappler. 

Dem Wörterbuch ist ein Vorwort über den ukrainischen Volksstamm, seine 
Geschichte, Sprache und Literatur, sowie eia Grundriss der ukrainischen 
Grammatik von W. Simowytsch vorausgeschickt. 

Das Wörterbuch yird besonders Lehrern, Beamten aller Kategorien, Advo¬ 
katen, Aerzten, Handelskorrespondenten empfohlen. 

Zu beziehen durch die Buchhandlung der Schevtschenkogesellscafth 
in Lemberg (Ringplatz 10), sowie durch die Verlagsbuchhandlung S. Rauch 

in Czernovitz. 

Preis des 44 Druckbogen starken Bandes K 10.—. J 
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PldwaleNr. 7. ^ Telephon: 880. 


Nimmt Spareinlagen auf laufende Rechnung (Konto-Korrent) von 10 K 
aufwärts an und verzinst dieselben mit 4 l / 8 %- 

Nimmt grössere Kapitalslokationen auf die laufende Rechnung gegen 
(von Vereinbarung und allfälliger Kündigung bedingte) Prozentuierung auf’ 

Erteilt hypothekarische 4‘/ a % Darlehen in Pfandbriefen auf grössere 
und kleinere Güter und feuersichere Wohnhäuser in Städten Galiziens 
und der Bukowina und zwar: auf Grundstücke, tilgbar in IO 1 /* bis 
60 Jahren. 

Eskomptiert Wechsel und Rimessen, übernimmt Inkasso und Domi¬ 
zilierung von Wechseln. 

Gewährt binnen sechs Monaten rückzahlbare Vorschüsse auf österreichische 
Staatspapiere und andere Papiere mit Pupillarsicherheit. 

Betreibt Kauf, Verkauf und Eskomptierung von Wertpapieren alle 
Art mit Pupillarsicherheit, sowie Coupons auf eigene und auf Rech¬ 
nung dritter. 

Uebernimmt in Verwahrung Wertpapiere und allerlei Wertsachen 

unter den günstigsten Bedingungen und obliegt Interessen der Klienten. 


Spar- und Vorschuss-Verein 

Ka$$a 

reg. Gen. m. b. H. in Czernowitz. 

Erteilt Wechsel- und Hypothekarkredit, nimmt Sparein¬ 
lagen entgegen und verzinst dieselben mit 5% pro anno. 

Der Stand Ende 1911: 

Der Reservefond.K 104.573.— 

Eingezahlte Anteile.. 118.200.— 

Spareinlagen.. 554.744.— 

Erteilte Darlehen.. 1,594.047.— 

Mitgliederzahl 1537 
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Jfl »staj m §::: 

h 5m Ödenborg 




Buch- n. Stcindrnclierci 
Buchbinderei, Verlags* 
anstatt, Papierhandlung 


Gegründet im Jahre 1854. 
Jnternrb. Telephon Jfr. 19. 


Zeitungs ■ Hachricbtcn 

in Original-Ausschnitten 

über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künst- 
ler, Verleger von Fachzeitschriften, Grossindu¬ 
strielle, Staatsmänner u. s. w., liefert zu mässigen 
::: Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen ::: 

Adolf Schustermann, Zeitungs-Nacliricliten-Bureau, 

BERLIN SO, Rungestrasse 25/27. 

Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der W eit 
Referenzen zu Diensten. - Prospekte und Zeitungslisten gratis und franko. 
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Ukrainische 

Rundschau. 

Herausgeber und Redakteur * Dr. Ul. Ruschnir. 

X. Jahrgang. 1912. Dinner 10. 

(BmNncI (iatlicfeer nrtifeel alt tniwr DmIMimiin gntattet.) 


Herunter mit der IHaskei*) 

Von D. D o n z o w. 

Es ist hoch an der Zeit, dass die Herren des Polenklubs, 
diese „staatserhaltende” Gesellschaft im österreichischen 
Parlament, die Masken, welche sie seit vielen Jahren tragen^ 
vom Gesichte nehmen. Dank der ukrainischen Presse offen¬ 
barte es sich, dass das polnische Galizien, diese famose „Vor¬ 
mauer” gegen Russland, viele seiner Türen nach Osten offen 
hält. Wir wissen auch, dass durch eben diese Türen die 
russischen Rubel nach Galizien wandern und dass auf einem 
so gedüngten Boden die „russisch-nationale” Bewegung ent- 
stand. : i j '! 

Wir wissen aber noch mehr. Ein unabhängiges polnisches 
Blatt in Lemberg ;,Nowy Prqd” bringt folgendes: „Zu Ende 
des Sommers, respektive anfangs Herbst wurde von Seite 
des bekannten Abgeordneten (des Zentrums) und Präsidenten 
ner „Rada Narodowa”, Cienski, eine Zusammenkunft ver¬ 
anstaltet, an welcher von den galizisch-polnischen; 
Parteien die Podolier, Stanczyken und Nationaldemokratenj 
sowie auch Vertreter Russisch-Polens, Dmowski, Dymsza 
u. a. teilnahmen. Die Gäste aus Komgresspolen überboten sich 
in Ausmalung der Wohltaten, die sich im Falle einer Annähe- 
rung Oesterreich-Ungarns an Russland über Polen 
ergiessen würden und ersuchten deshalb die galizisch-polnischenj 
Abgeordneten, ihre guten Absichten gegenüber Russland von de? 
Parlamentstribüne aus zu bekennen. Diese Ausführungen wur¬ 
den beifällig aufgenommen. Ferner wurde die Möglichkeit eines 


•) Vorliegender Artikel möge als ein Pendant zu den bekannten 
Rusolutionen des Polenklubs, betreffend die Neuorientierung desselben in 
der auswärtigen Politik betrachtet werden. Die Resolutionen selbst werden 
im nächsten Hefte besprochen werden. Die Redaktion. 
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Krieges zwischen Oesterreich-Ungarn und Russland disputiert, 
und ein solcher als Unglück für die Polen bezeichnet. 

Als Resultat dieser Verhandlungen hörte man die 
Reden von Pininski un<l Jedrzejowicz in den 
Delegationen, die mit tiefgefühlter Sympathie eine An¬ 
näherung an Russland empfahlen. 

Die Anwesenheit Dmowskis in Lemberg war übrigens 
dcrtselbst ein offenes Geheimnis, und ein Beweis, dass dies 
wahr ist, besteht darin, dass die Enthüllungen des „Nowy 
Pr^d” in keiner Weise und von keiner Seite dementiert wurden. 

Die Beratungen der „Zusammenkunft” sind quasi der 
letzte Wegweiser auf der krummen Bahn der polnischen Politik 
in Oesterreich. Besonders für uns Ukrainer. Aber eines muss 
zugegeben werden, interessant ist diese Politik! Zuerst — zur 
Zeit des Frühlingserwachens des polnischen Loyalismus — 
Denunzierungen der Ukrainer als staatsgefährliches Element. 
Dann — als dieses Spiel misslang — Anerkennung (wenn auch 
nur widerwillige) des „ruthenisehen Patriotismus” (siehe 
Artikel des Abgeordneten Jaworski in der „Oesterreichischen 
Rundschau”), keinesfalls aber eine Aenderung der polnischen 
. Politik in Galizien! Und jetzt bedurfte es nur eines harm¬ 
losen Stückchens Papier, um die erprobte polnische Loyalität 
gründlich über den Haufen zu werfeij und die von „Nowy 
Pr^d” gemeldeten Beschlüsse zu fassen. 

Das Gespenst der auf erstehenden Ukraine ist auf einmal 
stärker als das Loyalitätsgefühl loyaler Polen geworden, weil 
dasselbe, ganz abgesehen von der künftigen Beeinflussung der 
österreichischen Politik, die Verstimmung der Polen „Wien” 
gegenüber verursachte. 

Wir brachten die Ausführungen des „Nowy Pr^d” keines¬ 
wegs vielleicht wegen ihrer Seltenheit, denn dieselben krönen 
im Gegenteil nur die polnischen Bemühungen, sich auf jede 
neue politische Konstellation vorzubereiten. Und diese Vor¬ 
bereitungen gehen langsam, aber sicher vor sich. 

Vor kurzem lasen wir auch im „Stowo Polskie” (2/VII.) 
die Drohung, dass man gewillt sei, im Falle einer ruthenen- 
frcundlichen Politik Oesterreichs ganz offen auf die Seite 
Russlands zu treten. Auch in einem anderen Blatte („Gazeta 
Wieczorna”, 16/VIII.) haben wir gelesen, dass es die höchste 
Pflicht der Polen sei, die Russophilen zu unter¬ 
st zützen. Herr Rawita Gawronski erinnert im „Swiat 
Slowianski” an die schönen Zeiten der russisch-polni¬ 
schen Waffenbrüderschaft, die den beiden Ver¬ 
bündeten die Niederwerfung der „ukrainischen Hydra” ermög¬ 
lichte. Im konstitutionellen Oesterreich wäre dies gewiss nicht 
so schnell gegangen. 

Darum wenden sich die Blicke der polnischen Patrioten 
hilfesuchend auf das ihnen kulturell näher stehende asiati¬ 
sche Russland, von dem sie die Verbesserung der Lage ihrer 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



171 


Konnationalen erhoffend. Russland tut jedoch nichts umsonst. 
Hier fordert es die Unterstützung der Russophilen. Diese fällt 
den galizischen Polen desto leichter, als die Ukrainer doch 
der „gemeinsame Feind” sind, den auszurotten nur ihre ver¬ 
dammte Pflicht und Schuldigkeit ist. Ist doch das blosse 
Wort „Ukrainer” für die Polen dasselbe, was für den Stier 
das rote Tuch! Darum auch die grosse Angst der Polen vor 
jeder Feindseligkeit der Monarchie gegen Russland. Die mut¬ 
massliche Rückwirkung eines eventuellen Konfliktes zwischen 
den beiden Staaten auf die innere österreichische Politik in 
Galizien lässt die Polen nicht schlafen. Alles dulden sie, nur 
keine Konsolidierung der Ukrainer, weder in Oesterreich noch 
»n Russland. Wenn die österreichische Politik diesem Zweck 
zustrebt, so können die Polen nun gleich das seit 40 Jahren 
Errungene den Winden preisgeben und „Wien” die Liebe 
kündigen. Dann hindert sie auch nichts mehr zu rufen: Hoch 1 
lebe Russland! 

Doch es ist nicht der Mühe wert, über die Kurzsichtig¬ 
keit einer solchen Politik von Unzurechnungsfähigen, die sich 
von blinder Furcht leiten lassen, zu polemisieren. 

Wir bezweckten mit diesem Artikel nur, die guten Pa¬ 
trioten einmal demaskiert vorzustellen. Mögen sich die Polen 
denn in Gottesnamen mit ihren Sympathien nach Asien wen¬ 
den — aber lügen sollen sie nicht I ln ih^em ureigensten In¬ 
teresse, denn das Sitzen zwischen zwei Stühlen ist für nieman¬ 
dem von Gewinn ! Und in der jetzigen Zeit ist solch ein Doppel- 
sp'el nicht nur gewagt, sondern geradezu ein Verbrechen. 
Wir haben ein Recht darauf, zu wissen, mit wem wir es zu 
tun haben: mit Leuten, die für die Zukunft des gemeinsamen 
Vaterlandes zittern, oder aber mit der Avantgarde des 
Zarismus in Europa? 

Die Masken ab, meine Herren! 



Die russischen Liberalen und die ukrainische frage. 

Bis unlängst war der Kampf gegen die ukrainische 
Bewegung vornehmlich Sache der russischen Regierung. 

Die noch .junge Bewegung beunruhigte die nationalisti¬ 
schen Volksvertreter der russischen Kreise wenig; sie konn¬ 
ten mit Gemütsruhe die Verfolgung der Ukrainer durch die 
Aemter mitansehen. £u Beginn des letzten Jahrzehntes sollte 
aber die ukrainische Bewegung in Russland ein gewichtiger 
Faktor im öffentlichen Leben werden, und nun eröflfneten die 
russischen Parteien, u. zw. der äussersten Rechten, die 
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Oktobristen und der rechte Flügel der Kadetten einen Feld¬ 
zug gegen die „ukrainische Gefahr“. Die Herolde des gross¬ 
russischen Nationalismus rufen ihre Anhänger zum Sturm¬ 
lauf gegen das Ukrainertum in und ausserhalb Russlands 
auf. Graf Bobrinski hat sich als unbesonnener Ruthenenfresser 
reaktionärster Sorte durch sein Auftreten in der Londoner 
„Times“ bereits kompromittiert und der Russenliberale P. 
Struve ist bereits mit Wucht in seine Fusstapfen getreten. 

Das Verhalten der russischen Liberalen zur ukrainischen 
Bewegung trieft geradezu von Unaufrichtigkeit; es verrät 
einen gewissen Doppelcharakter, der darin besteht, dass die 
Liberalen zwar nicht umhin können, in den Ukrainern ihre 
natürlichen Bundesgenossen im Kampf gegen die reaktionäre 
Regierung zu erblicken, anderseits aber befürchten müssen, 
dass der Aufschwung der Ukrainer zur Bedeutung eines 
politischen Faktors im Zusammenhänge mit der Schwächung 
der Regierungsgewalt schliesslich die Notwendigkeit einer 
Teilung der politischen Machtsphäre ausser den Polen auch 
mit den Ukrainern zur Folge haben wird. Ehe die 
Liberalen den Eisbären der russischen Reaktion erlegt haben, 
sind sie bereits von der Sorge erfüllt, wie wohl dessen Fell 
zu teilen wäre, damit ja nicht die Ukrainer mit einer an¬ 
sehnlichen Beute davon kommen. 

Dieses Doppelspiel der russischen Liberalen wurde zur 
Zeit der Wahlen noch verwickelter; es besteht kein Zweifel, 
dass auch in der kommenden Duma die Fortsetzung dessel¬ 
ben in gleicher Richtung erfolgen wird. Die Ansicht der 
russischen Liberalen über die ukrainischen Angelegenheiten 
verdient schon deshalb eine erhöhte Aufmerksamkeit, weil die 
konstit.-demokr. Parteileitung sich ihretwegen zu der Erklärung 
veranlasst sah, sie solidarisiere sich nicht mit den Aus¬ 
führungen des Herrn Struve*). 

Indem Struve in der Gleichberechtigung der Nationen 
eine eminente Gefahr für Russlands Bestand erblickt, meint 
er für die Aufrechterhaltung der Oberherrschaft über die 
Ukrainer plaidieren zu müssen. So kommt es, dass Struve 
in der „Russkaja Myslj*,'Jänner 1912, schreiben konnte: „Ich 
bin durchaus überzeugt, dass neben der russischen Kultur 
und Sprache die kleinrussische als lokale Erscheinung, als 
provinzieller Zweig dasteht. Die Stellung der letzteren ist 
eben nur als Ausfluss der russischen Gesamtkultur denkbar 
v und ein Wandel hierin ist nur im Wege einer Zersetzung 
des politischen und sozialen Organismus Russlands möglich.“ 
Auf diesen tragischen Ausspruch des Russenliberalen 
bleibt nur die eine Antwort, womit wir Herrn Struve be¬ 
deuten, dass er in der Geschichte seines Volkes schlecht 


*) Der bekannte Herausgeber des seinerzeit in Paris erschienenen 
illegalen Liberalenorgans „Oswoboschdenje“. 
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bewandert ist, wenn er übersehen konnte, dass die Ukraine 
nicht immer mit Russland vereinigt war, dass dieselbe viel¬ 
mehr vor ihrer Vereinigung mit Russland eine im Laufe 
von Jahrhunderten hochentwickelte Kultur besessen hat. 

Glaubt nun Herr Struve, dass der Stand der ukraini¬ 
schen Frage wohl oder übel von der Zerstörung des russi¬ 
schen Organismus abhängt, dann gratulieren wir nur der Libe¬ 
ralenpartei, welche die Zertrümmerung Russlands einer ge¬ 
deihlichen Entwicklung des ukrainischen Volkes vorzieht. 
Auch in seinen weiteren Ausführungen beweist Herr Struve 
seine Ignoranz in Fragen der ukrainischen Kultur, welche 
mit dem Mangel eines guten Willens zur Befriedigung unse¬ 
rer kulturellen Postulate Hand in Hand geht. Er schreibt: 
„Ich gebe zu, dass man schon jetzt spezielle Kurse der 
ukrainischen Sprache zulassen könnte (obgleich mir nicht 
einleuchten will, welchen Zweck das hat), muss aber auf 
das entschiedenste betonen, dass alle Universitätskultur in 
Russland — bis zum Augenblicke unabsehbarer Wandlungen 
im Reiche — mit der russischen Sprache „unlösbar“ ver¬ 
bunden bleibt. Dasselbe gilt auch von der Mittelschule. Was 
■die Volksschule anlangt, so besteht für mich kein Zweifel, 
dass die Gewinnung jedes Russen, bezw. Kleinrussen für das 
Reichsorgan der russischen Sprache zu den Hauptaufgaben 
der praktischen Volksaufklärung gehört.“ 

Während also die Ukrainer ihr bestes Augenmerk zu 
Gunsten der nationalen Sache auf die ukrainische Volks¬ 
schule gerichtet haben, möchten die russischen Liberalen, 
insoweit Herr Struve ihr Anwalt ist, durch das Mittel eben¬ 
derselben Volksschule ihre Russifizierungstendenzen durch¬ 
setzen. 

Diese Verständnislosigkeit des Liberalenrepräsentanten 
für den unleugbaren Aufschwung des völkischen Bewusst¬ 
seins und der Literatur unter den Ukrainern zeigt sich in 
noch grellerem Lichte, wenn Herr Struve behauptet: „Ich 
habe nichts gegen die Bestrebungen einzuwenden, welche auf 
die Erhaltung lokaler und provinzieller Eigenart in Sitte und 
Sprache abzielen, muss aber gegen jede Verschärfung jener 
Tendenzen zum politischen und kulturellen Partikularismus 
protestieren, insobald diese gegen die allgemein russische 
Kultur und deren symbolisches Hauptorgan, die Russen¬ 
sprache, sich auflehnen.“ 

Die Ukrainer können dem liberalen Gönner des Ukrai¬ 
nischen für den „Hausgebrauch“ nur dankbar sein, dass er 
die Absichten der russischen Nationalisten auf eine voll¬ 
ständige Assimilierung der ukrainischen Elemente mit pro¬ 
grammatischer Offenheit herausgesagt hat . . . 

Das grösste Missfallen äussert der russische Assimi- 
jlationsfanatiker über die österreichischen Verhältnisse und 
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beeilt sich zu versichern, dass „Russland niemals öster¬ 
reichische Figuren hervorbringen wird“. 

Umso schlimmer für Russland, fügen wir hinzu, wenn 
dies nicht geschieht! Wenn Russland die Hervorbringung 
österreichischer Figuren scheut, so wird es voraussichtlich 
dereinst dieselbe traurige Figur machen, wie die heutige 
Türkei: — die Figur der Ohnmacht und des Zerfalls unter 
dem Ansturm der kleinern slavischen Völker... 

Herr Struve glaubt übrigens selbst nicht an die Un¬ 
teilbarkeit der russischen Nation, schon weil er die Ukrai¬ 
ner dazu rechnet. Ebenderselbe Mann schreibt nämlich: 
„wenn der Gedanke, der die ukrainische Intelligenz bewegt,, 
im VoJksboden einschlägt und zündet, dann ist die russi¬ 
sche Nation von der Zersplitterung bedroht.“ 

Herr Struve übersieht in seinem Feuereifer, dass die 
ukrainische Idee, von der Intelligenz in’s Volk getragen, 
bereits unter den Massen sich Bahn gebrochen und die 
Einigung zwischen Volk und Intelligenz im Sinne der natio¬ 
nalen Wiedergeburt um einen bedeutenden Schritt vorwärts¬ 
gebracht hat. Befremden muss dabei, dass Herr Struve- 
gerade den fortschrittlichen Gesinnungskreisen den energi¬ 
schen Kampf gegen das „Ukrainertum zur Pflicht“ macht,, 
da dieses von der Tendenz erfüllt sein soll, die allge¬ 
mein-russische Kultur zu schwächen und zunichte zu machen. 

Nun hat aber die Berufung des Herrn Struve auf *lte 
öffentliche Meinung in der fortschrittlichen Gesellschaft fast 
kein, im reaktionären „schwarzen Hundert“ freilich ein sehr 
lebhaftes Echo gefunden. 

Der „Ideenkampf“, zu dem Herr Struve anruft, muss 
schon deshalb als ein Kampf mit Windmühlen ausfallen, 
weil die Verteidigung einer allgemein russischen (obstsche- 
russkaja) Kultur gegenstandslos ist, indem es nur eine 
russisch-nationale Kultur einerseits und eine ukrainisch¬ 
nationale andererseits gibt. Somit vertragen die Klagen dieses- 
Herrn über die Ukrainer keine andere Auffassung, ausser 
der einen, dass wir es mit einer schlecht maskierten Unter¬ 
drück ungspoiitik zu tun haben. 

Der russische Liberale hat im Falle Struve eben nur 
als Maske für den allrussischen Chauvinisten dienen sollen. 

Von der Partei, welcher Herr Struve angehört, wäre 
gewiss zu sagen, dass sie weniger aus ideellen Bedenken, 
sondern eher aus taktischen Gründen es vermieden hat, sich 
mit ihm in ucrainicis solidarisch zu erklären. Der russische 
Absolutismus gibt den Liberalen so viel zu schaffen, dasa 
sie nur ungerne auf die ukrainischen Bundesgenossen ver¬ 
zichten. Sollten die Liberalen aber einmal freie Hand ge¬ 
winnen, dann werden sie wohl nicht besser sich einführea 
als die Polen in Ostgalizien. Herr Struve wäre demnach ala 
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•eine der ersten Schwalben der modernen chauvinistischem 
Aera aufzufassen, welche an Stelle der alten reaktionärem 
treten wird ... M. D a n k o. 



Die 6än$cfii$$clKn. 

Betrachten wir die nationalen Lebensverhältnisse des ukrai¬ 
nischen Volkes auf dem ganzen ukrainischen Territorium, so 
fällt uns gleich die krasse Disproportion auf, die sich im Be¬ 
sitz des Volkes kundgibt, indem dieser in den verschiedenen 
Teilen der Ukraine im verkehrten Verhältnisse zu den dem 
Volke innewohnenden Werte steht. Diese Beobachtung lässt, 
sich bis in die kleinsten Detailerscheinungen des nationalen 
Lebens der Ukrainer auf dessen sämtlichen Wohngebieten ver- 
folgen. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass nicht nur der grösste, 
sondern auch der in jeder, in geistiger und wirtschaftlicher Be¬ 
ziehung solideste Teil des ukrainischen Volkes, fast neuen Zehn¬ 
tel desselben unter dem Zepter des russischen Zaren lebt. Dort 
spielte sich die Hauptaktion der ukrainischen ßesohicihte ab, 
dort wurde unser nationale Name geprägt, von dort 
kamen auch die ersten Frühlingsboten der nationalen Wieder¬ 
geburt, viele Jahrzehnte, bevor sie in Galizien und gar in 
der Bukowina Eingang fanden. Dieses ukrainische Mutterland 
windet sich aber noch immer in nationalen Geburtswehein und 
harrt mit Sehnsucht seiner Erlösung. 

Der kleinste Teil des ukrainischen Volkes in dem öster¬ 
reichischen Kronlande Bukowina, rund ein Hundertstel 
des ukrainischen Volkes, die dreieinhalb Hunderttausende an 
Bukowinaer Ukrainern wurden zu allerletzt in den Kreis der 
nationalen Betätigung hineingezogen, ihre nationale Wieder¬ 
geburt datiert erst seit einem halben Jahrhundert, ihr politi¬ 
sches Leben ist erst frischen Datums, nicht ganze ^zwanzig 
Jahre alt; der Grad des nationalen Bewusstseins ist hier kaum 
so hoch, als im benachbarten Galizien; die nationale Arbeit 
konnte daher hier nicht so in die Tiefe greifen, — dennoch 
bemerken wir, dass an politischer und kultureller Dotierung 
dieser kleine Splitter der grossen ukrainischen Nation allen 
vorangeht, dass — so wesentliche Mängel den nationalen Lebensi- 
verhältnissen der hiesigen Ruthenen anhaften — hier bereits 
ganz solide Rahmen für die nationale Existenz und Ent¬ 
wickelung geschaffen wurden. 

In Galizien leben zehnmal soviel Ukrainer, als in der 
Bukowina, der zehnte Teil des gesamten ukrainiscihJen 
Volkes. Sie haben hier, gleich ihren Bukowinaer Konnationalen* 
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kein Joch der russischen Despotie zu tragen, si« leben hier 
in einem konstitutionellen Staate, dem zur Vollkommenheit 
leider nur dies fehlt, dass! hier neben den [konstitutionellen Formen 
sich die absolute Machtherrschaft einer Nation über die andere 
ausbreiten und den nationalen Fortschritt des Schwächeren, 
den die Verfassung fördert,, rücksichtslos hemmen darf. Die 
galizischen Ukrainer erlangten hier einen Grad des nationalen 
Besitzstandes, der eben hinreicht zu einem Vegetieren, zu 
einem Aufleben der Nation viel zu gering ist. Es sind dies 
jene Lebensbedingungen, die nicht allein den Keim der Un¬ 
zufriedenheit in sich tragen, sondern auch eine gewisse Mög¬ 
lichkeit bieten, diese Unzufriedenheit tatkräftig werden zu 
lassen. Das ist ein Milieu, wie geschaffen, Malkontente za 
produzieren und sie an die Spitze des nationalen und politischen 
Lebens zu stellen. In diesem Milieu lebt man in der Vorstellung 
vop einer handgreiflichen, weil nicht nur von den erhabenen 
Prinzipien der Gerechtigkeit, sondern auch von den ehernen Ge¬ 
setzen zugebilligten Möglichkeit, Schritt für Schritt die Fülle der 
Pflichten auch durch beträchtliche Rechte vergütet zu erhalten. 

Der Ukrainer in Oesterreich hat unter dann polnischen 
Druck gewaltig zu leiden, er sieht sich durch kleinliche Vor¬ 
urteile zurücksresetzt und gekränkt. Er ist das Aschenbrödel 
der Völker, welches ahnt, dass es zu 'Besserem geboren sei 
Gegenüber den Vorurteilen Oesterreichs und seiner polnischen 
Lieblinge erhebt eich die Zuversicht dies ukrainischen Volkes, 
welches sich dessen bewusst ist, dass es über die kleinlichen 
Vorurteile seiner Gegner, die von Rechtswegen seinet Verbündeten 
sein müssten, Sieger bleiben wird. Der österreichische Ukrainer 
besitzt nur einen winzigen Teil dessen, was ihm gebührt, von 
der Staatstafel fallen Brocken für ihn ab, dessen Hunger 
Brotschnitte vertragen könnte. 

Unersättlich sind diese Ruthenen! Um fast dreihundert 
Prozent ist ihre Macht im Parlament seit dem allgemeinen 
(Wahlrecht gestiegen, aber sie geben sich damit nicht zufrie¬ 
den, ebensoviel verspricht man ihnen im galizischen Landtag, 
sie wollen aber das Angebot nicht akzeptieren. Sie klagen, 
drohen, entsenden politische Desperados aus ihrer Mitte, ge-, 
rieren sich mit ihren Forderungen als Leute, die nicht länger 
warten wollen, jeden Augenblick Verzögerung in der Erfüllung 
ihrer Wünsche für unwiederbringlich betrachten, manchmal 
auch wirklich bei den die Verhältnisse oberflächlich Beurtei¬ 
lenden den Schein erwecken, als wären sie verwegene Him- 
melssttirmer. Indes bedarf es keiner besonderen Anstrengung, 
um derlei Ansichten zu entkräften. Die österreichische Ge¬ 
schichte neuester Zeit leistet uns hierin gute Hilfsdienste. 
[Was die galizischen Ruthenen jetzt verlangen, ist nur ein 
kleiner Teil dessen, was dasselbe Oesterreich uns schon längst 
aus freien Stücken zugestanden hat. Die Forderung der dreissig 
Prozent Mandate für den galizischen Landtag ist z. B. eine 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original frum 

INDIANA UNIVERSITY 



177 


Kleinigkeit, gegen jene, leider nicht zur Durchführung ge¬ 
brachte Massnahme des heute thronenden Herrschers aus seinen 
ersten Regierungsjahren, welche die Teilung Galiziens in nar 
tionale Verwaltungsgebiete verfügte; es ist nur die Forderung 
nach Restituierung des Besitzstandes, weichten wir schon vor 
vierzig Jahren aufweisen konnten, zur Zeit, als unser Stern 
in* Oesterreich schon zu verbleichen begann. 

Die Geschichte der Ukrainer in Oesterreich ist eine Kette 
yon Missverständnissen, ihre jetzige Lage eine Folge dieser 
Missverständnisse. Der Staat war derjenige, der das ukraini¬ 
sche Volk, welches für sich den Wert des Staates stets wohl 
zu schätzen wusste, nicht verstehen wollte, die Ukrainer sind 
schliesslich diejenigen, die an den Folgen leiden mussten. Ein 
Reflex dieses Verhältnisses teilte sich auch den Ukrainern 
jn- Russland mit. 

Dia russische Ukraine ist für die Ukrainer in Oesterreich 
immer Hort und Pflanzstätte des nationalen Gedankens ge¬ 
wesen Die Ukraine ist für uns ein unerschöpflicher Born natio¬ 
naler Begeisterung gewesen, wie auch die nationale Wiedergeburt 
de» ukrainischen Volkes in Oesterreich dorther ihren ersten An¬ 
sporn erfahren hat Die geschichtliche Tradition des Kijewer 
galizischen Ruthenenstaates lässt dem in der vaterländischen Ge¬ 
schichte unterrichteten österreichischen Ukrainer das ukrainische 
Volk in Russland und Oesterreich als ein Ganzes erscheinen v . di© 
Tradition des ukrainischen Kosakentums heisst ihn die Ukraine 
als das Mutterland erkennen, aus dem jener umfassende Name 
der Nation st amm t 

Das Bewusstsein dieses innigen Zusammenhanges mit 
einem dreissigfachen Millionen-Volke steigerte bei den 
österreichischen Ukrainern das Selbstgefühl und ver¬ 
tiefte das Bewusstsein ihres nationalen Wortes, welcher vorn! 
österreichischen Staate beharrlich übersehen wurde. Oester¬ 
reich missachtete die ukrainische Frage und lieferte bei jeder 
Veranlassung die Ruthenen der Macht der Polen ans. Aber 
die Verfassung in dem national heterogenen, am vollständigen 
Niedergang eines Volkes nicht direkt interessierten Staate vei> 
hinderte es,* dass dem ukrainischen Volke jode Möglichkeit 
der nationalen Entwickelung benommen würde. Mit welcher 
Pietät auch immer der österreichische Ukrainer seinen Blick zum 
ukrainischen Mutterlande wandte, die Tatsache ist nicht weg¬ 
zuleugnen, dass dank diesem geringen Ueberschuss an günsti¬ 
geren Verhältnissen die Konsolidierung dor ukrainischen Idee 
in Oesterreich rascher vor sich gehen konnte als in Russland. 
Nur so konnte es geschehen, dass Galizien in der 
Einbildung des barbarisch unterdrückten Ukrainers in 
Russland zur Bedeutung eines „ukrainischen Piemonts” (ver¬ 
gleiche Artikel „Ukrajinskyj Piemont” im Charkower „Snip”, 
siehe auch „Ukrainische Rundschau Nr. 2/3) emporrückte. 

Die Ukrainer in Oesterreich gewinnen als ein Teil des 
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Von gleichen Idealen beseelten fünfunddreissigfaehen Millionen- 
Volkee nur an Wert Die dreissig Millionen Ukrainer in Kuss¬ 
land sind auch ihrerseits von dem eminenten Werte ihrer 
Konnationajen in Oesterreich für die allgemein ukrainischle 
Sache überzeugt. Sie nennen Galizien ein österreichisches Pia- 
mont, aber — sie versehen diese Bezeichnung — mit Gänse¬ 
füsschen. Was diktierte dem Schreiber des Charköwer Artikels, 
welcher auf diese symptomatische Bemannung verfiel, diese 
Gänsefüsschen in die Feder? 

Das ukrainische Volk dies- und jenseits der Grenze ist 
von ein und demselben nationalen Ideal beseelt, der Ukrainer 
diesseits der Grenze freut sich über die Fortschritte seiner 
Volksgenossen jenseits derselben, und umgekehrt Eine höchste 
Pflegestätte der ukrainischen Wissenschaft ist beispielsweise 
der Herzenswunsch der gesamten Ukraine, deren Söhne ihre 
sehnsüchtigen Blicke über die Grenze herüberwerfen und un¬ 
geachtet der damit verbundenen Gefahren ihre wärmste Sym¬ 
pathien für die kulturellen Bestrebungen der österreichischen* 
Ukraine an den Tag legen. Ist denn bis jetzt in dieser Frage,, 
an welcher die gesamte Nation gleicherweise interessiert ist, 
ist ferner in der Wahlreform und anderen für das ukrainische 
Volk hochwichtigen Angelegenheiten, welche als Grundbedin¬ 
gungen zu unserer nationalen Emanzipation gelten müssen, bis 
heute etwas Konkretes geschehen, was eine vorbehaltlose 
Nennung eines ukrainischen Piemont der österreichischen Ukraine 
rechtfertigen würde? Mit nichten! Galizien bleibt nach wie 
vor das ukrainische Piemont „mit Gänsefüsschen”. 

Wllaidimir Kuschnir.« 



Die rutbcnUcbe Auswanderung aus Galizien. 

Im sozialen Leben des ukrainischen Volkes in Galizien 
spielt die Auswanderung eine wichtige Rolle. Sie wurde hervor¬ 
gerufen durch gewichtige die Volkswohlfahrt tangierende Grund¬ 
übel, so das niedrige kulturelle Niveau der Bevölkerung, Wucher, 
öffentliche Lizitationen, (2500 bis 3000 jährlich), Prozesse, Bodeni 
mangel und Zerstückelung der ohnehin winzigen Grundwirt¬ 
schaften (jährlich werden in Galizien gegen 30.000 neue Par¬ 
zellen gebildet), Beherrschung alles Handels durch fremde 
Vermittler, ferner irrationelle Wirtschaftsweise, Niedergang der 
Hausindustrie, die natürliche Zunahme der Bevölkerung, Man¬ 
gel an heimischer Industrie und Erwerbsmöglichkeiten, politi¬ 
sche Unterdrückung der ruthenischen Bevölkerung und das 
Misstrauen derselben hinsichtlich der Verbesserung ihrer Lage 
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im Lande zuletzt die Hoffnung, vorteilhaftere Lebensbedin- 
gungen in der Fremde zu finden. Eine jede dieser Ursachen int 
so ernst, dass sie allein imstande wäre, eine Reaktion hervorzu¬ 
rufen. Da nun alle diese Ursachen konstant nebeneinander! 
wirken, tragen sie zur Ausbreitung der Emigrationsbewegung! 
in diesem Umfange bei, wie er sich gegenwärtig beobachten 
lässt. Es muss gleich bemerkt werden, dass keine berechtigte 
Hoffnung auf eine baldige Aenderung der Verhältnisse besteht, 
dass diese Ursachen zu wirken aufhören, vielmehr muss damit 
gerechnet werden, dass sie auch fernerhin auf die Ausbreitung 
der Auswanderung in noch höherem Masse ein wirken werden, 
als dies bisher der Fall war. 

Es ist ungemein schwer, eine Bilanz unserer Auswanderung 
zusammenzustellen, weil weder die Landes- noch die Zentral¬ 
behörden eine Auswanderungsstatistik führen. Bei unserer Schil¬ 
derung der ruthenischen Auswandererfrage sind wir auf fremde 
Quellen angewiesen, die nicht immer genau und zuverlässig 
sind. 

Wir unterscheiden auch in bezug auf Galizien eine über¬ 
seeische und kontinentale Auswanderung. Die überseeische 
ist Erwerbs- oder Ansiedlungsemigration, die kontinentale ist 
mit wenigen Ausnahmen nur Auswanderung zu Erwerbszwecken. 
Bei der letzteren haben wir es hauptsächlich mit landwirtschaftli¬ 
chen und Industriearbeitern zu tun. Sowohl bei der überseeischen, 
als auch bei der kontinentalen Auswanderung fällt natürlich 
die Verschiedenheit der Einwanderungsländer schwer ins 
Gewicht. 

Die Anfänge der Auswanderung nach Amerika datieren 
seit den Jahren 1877/78, d. i. um die Zeit, als in Galizienj dija 
Transversalbahn gebaut wurde. Als erste begannen die Ruthenen 
aus dem Karpathengebirge, die sogenannten Lemken (Gebirgs- 
volk in den westlichen Karpathen') auszuwandern. A llmähli ch 
verbreitete sich die Auswanderung über ganz Galizien, die 
Bukowina und jene Teile Ungarns, welche von Ruthenen bewohnt 
werden. 

Eine bedeutende Anzahl ruthenischer Auswanderer be¬ 
gibt sich nach den Vereinigten Staaten Nordamerikas. 
In den Jahren 1899—1909 wanderten dorthin 119.408 Ruthenen 
aus. Im Jahre 1910 allein betrug die Zahl der ruthenischen 
Einwanderer in Nordamerika 25.994. Die Gesamtzahl der Ru¬ 
thenen in den Vereinigten Staaten von Nordamerika beträgt 
zirka 250.000 bis 300.000. Die Ruthenen lassen sich meistenteils 
in den östlichen Staaten nieder, so in Pennsylvanien, New- 
York, New-Jersey, Ohio, Massachusetts, Connecticat, Illinois. 
Es gibt also keinen Staat von West-Kalifornien, Florida und 
Texas bis zu den nördlichen gebirgigen Nord-Dakota und 
Washington, ohne ruthenische Auswanderer. 

In den Vereinigten Staaten Nordamerikas sind die rutheni¬ 
schen Auswanderer meistenteils bei der Industrie als Fabrik»- 
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und Grubenarbeiter, ferner bei Eisenbahnbauten, als Transport¬ 
arbeiter bei Unternehmungen am mittelländischen Meer und 
als Hausbedienstete (hauptsächlich Mädchen und Frauen) be¬ 
schäftigt. Qualifizierte Arbeiter gibt es unter den ruthenischen 
Auswanderern bloss ein Prozent, alle übrigen sind ohne jede Quali¬ 
fikation. Gewöhnlich verrichten diese ruthenischen Auswan¬ 
derer die schwersten, gröbsten und unrentabelsten Arbeiten, 
indem sie nur 1'25—2 Dollars täglich verdienen. 

Ihre Ersparnisse senden sie gewöhnlich in die Heimat- 
Ersparnisse können sie nur infolge ihrer ganz geringen Be¬ 
dürfnisse machen und weil sie wissen, wie dringend notwendig 
das schwerverdiente Geld zuhause, im Lande ist. Durchschnitt¬ 
lich erspart der ruthenische Bauer in Amerika 600—1000 Dol¬ 
lars jährlich. 

Das geistige Leben der ruthenischen Emigranten steht 
meist nicht besonders hoch. Sie zählen an 100 Pfarren und 
Vereine, hauptsächlich kirchlichen Charakters und haben 
mehrere Zeitschriften, grösstenteils Wochenblätter. An der Spitze 
der ruthenischen (griech.-kath.) Kirche in den Vereinigten Staa¬ 
ten steht ein Bischof mit dem Sitze in Philadelphia. Di» 
grösste Organisation der Ruthenen der Vereinigten Staaten, 
der „Ruthenische Volksverband” (Ruskyj Narodnyj Sojuz) zählt 
14.000 Mitglieder. Mit dem Heimatlande stehen dieselben ausser 
in rein familiärer, auch in kultureller Beziehung. Sie beziehen 
aus demselben Zeitschriften und Bücher und auch manchla 
Kirchengeräte, ins Land aber schicken sie Spenden für ver¬ 
schiedene nationale Zwecke. Zu bemerken ist, dass nur eine 
minimale Anzahl ruthenischer Auswanderer sich um die Er¬ 
langung des Heimatsrechtes in den Vereinigten Staaten bemühte. 

In den letzten 10 Jahren beginnt sich die ruthenische über¬ 
seeische Auswanderung nach Kanada zu bewegen. In dem 
Administrationsjahre 1909—1910 sind dorthin über 7000 Ru¬ 
th enen aus Galizien und der Bukowina ausgewandert. Di» 
Gesamtzahl ruthenischer Einwanderer in Kanada wird auf 
100.000—150.000 geschätzt. Nach Kanada gehen die Ruthenen 
meistenteils als Farmer, hauptsächlich in die westlichen Pro¬ 
vinzen: Manitoba, Saskatchewan, Alberta, British Kolumbia. 
Grosses Lob spenden die Kanadier den ruthenischen Farmern. 
Ruthenische Ansiedler bekommen hier unter gewissen sehr 
günstigen Bedingungen 160 acres (115 Joch) Feld unentgelt¬ 
lich zur Verfügung. Sie haben sich als sehr gute Landwirte 
erwiesen und manche von ihnen sind zu bedeutendem Wohlstände 
gelangt. In den Städten und östlichen Provinzen: Neu-Sohott- 
land, Quebeck, Ontario sind die Ansiedler hauptsächlich in 
Bergwerken und Fabriken beschäftigt, sonst überall beim Eisen¬ 
bahnbau. Unsere kanadischen Ruthenen verfügen über fünf 
Wochenschriften, haben ihre Geistlichen und Lehrer, Arbeiter¬ 
und Farmervereine. Die grösste Zukunft hat der „Ruthenische 
Farmerverband” (Farmerskyj Sojus) vor sich, welcher es sich. 
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da« Ziel steckte, durch Aufklärung und Kooperation für die 
wirtschaf tliche und kulturelle Hebung der ßuthenen Kanadiens 
zu wirken. — In allerletzter Zeit erlangte die ruthenischfe 
(griech.-kath.) Kirche in Kanada ihren eigenen Bischof. ’ 

Bedeutend trister sind die Verhältnisse unter den rutheüi- 
schen Auswanderern inBrasilien und Argentinien. Dort¬ 
hin wanderten gegen 60—80.000 ßuthenen aus, die hauptsächlich 
im Staate Parana als Farmer ansässig wurden^ Das geistige Leben 
der ruthenischen Ansiedler präsentiert sich hier sehr elendig. Es 
gibt hier bloss einige ruthenische Missionäre aus dem Basilia- 
nerorden, einige Schulen, sonst konzentriert sich ihr geistiges 
Leben um die „ßuthenische Buchdruckerei’’ in Prudentopolis. 
Das Klima der südamerikanischen Länder eignet sich für ruthe¬ 
nische Einwanderer nicht besonders, überdies lassen die hiesigen 
Staatsorganisationen viel zu wünschen übrig. 

Zahlreicher als die Auswanderung nach Amerika ist die 
ruthenische Saisonwanderung in verschiedene europäische Staa¬ 
ten und in andere österreichische Kronländer. An erster Stelle 
ist hier die Saisonauswanderung nach Preussen zu nennen. 

Im Verwaltungsjahre 1909—1910waren inDeutschl&nd 
bl.956 legitimierte ruthenische Saisonarbeiter aus Galizien be¬ 
schäftigt. Wohlgemerkt umfasst die Ziffer bloss legitimiert» 
ruthenische Arbeiter, denn in Wirklichkeit hat es in diesem 
Jahre ip Deutschland bedeutend mehr ruthenische Arbeiter 
gegeben. Das erklärt sich dadurch, dass in süddeutschen Län¬ 
dern, so Bayern, Württemberg, Baden und anderen der Legiti¬ 
mierungszwang für ausländische Arbeiter nicht besteht und 
übrigens auch in den Ländern, wo dieser Zwang verflichtet, 
nicht alle Arbeiter legitimiert waren. Wenn wir demnach die 
Gesamtzahl der ruthenischen Saisonarbeiter in Deutschland im 
Jahre 1909—1910 mit 100.000 fixieren, so ist diese Ziffer 
weit von einer Uebertreibung entfernt. 

Die nach Deutschland wandernden Arbeiter finden ihren 
Verdienst beim Ackerbau, aber auch bei der Industrie. 
Im letzteren Falle kommen die ruthenischen Saisonwanderer 
hauptsächlich als Arbeiter bei Eisenbahn- und Kanalbauten, 
in Ziegel- und Kalkwerken, in Braun- und Steinkohlengrubem 
und diversen Fabriken in Betracht. Die ruthenischen Saison¬ 
arbeiter sind in ganz Deutschland zerstreut. Der’ Verdienst 
stellt sich beim Fabriksarbeiter höher als beim Feldarbeiter. 
Nimmt man an, dass jeder ruthenische Saisonarbeiter während 
der Saison 160 bis 200 K, ein industrieller Arbeiter aber 
jährlich bedeutend mehr erspart, beziehungsweise ersparen kann, 
dass demnach der durchschnittlich ersparte Betrag sich mit 
200 K jährlich pro Person fixieren lässt, so ginge daraus 
hervor, dass die 100.000 ruthenischen Arbeiter in der Lage 
sind, gegen 20 Millionen Kronen jährlich in die Heimat ab- 
izuliefem Die in der Industrie Beschäftigten bleiben gewöhn- 
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lieh auch über dei| [Wlinter im Deutschland, die Feldajrbeiteir 
kehren zumeist im Herbst heim. 

Das zweite wichtigste Ziel der ruthenischen Saisonwan¬ 
derung nach Deutschland ist Böhmen nebst Mähren, wo* 
gegen 16.000 ruthenische Arbeiter hauptsächlich bei Feldarbei¬ 
ten, Kohlengruben, Flussregulierungen und dergleichen beschäf¬ 
tigt sind. In Böhmen macht sich die Tendenz geltend, fremde 
Arbeiter in der Industrie nicht zu beschäftigen. Uebrigena 
sind die Arbeit»- und Lohnbedingungen in Böhmen bedeutend, 
schlechter als in Deutschland. 

Von anderen europäischen Staaten verdient Rumänien 
mit 3000 ruthenischen Saisonarbeitern in der Landwirtschaft, 
teilweise auch in Naphtagruben, hauptsächlich aus der Buko¬ 
wina und südostgalizisohen Gebieten, Dänemark mit seinen 
1500 bis 2000 ruthenischen Arbeitern, Frankreich mit 800 
bis 1200, Russland mit über 1000 hauptsächlich in den 
Zuckerfabriken beschäftigten ruthenischen Arbeitern, Schwe¬ 
den mit 500 bis 700 und England mit einigen Hundert 
ruthenischen Arbeitern genannt zu werden, welch letztere in 
Manchester als Weberarbeiter beschäftigt sipd; ferner kommen 
von den Ländern unserer Monarchie gegen 8000 bis 10.000 
ruthenische Arbeiter in Ungarn, die hier Ausrottung^-, 
Mühlen- und Ziegelwerkarbeiten verrichten, sodann Nieder¬ 
österreich, beziehungsweise Wien mit 1500 bis 2000 in Fabri¬ 
ken und Unternehmen beschäftigten ruthenischen Arbeitern in 
Betracht 

Besonders zu nennen ist die Ansiedlungswanderung der 
ruthenischen Kleinbauern nach Bosnien, wo bisher über 5000 
Ruthenen, und Slavonien, wo an der Save gegen 1200 Ru- 
thenen ansässig wurden. 

Im allgemeinen und im 1 Durchschnitt wandern aus Galizien. 
Und der Bukowina jährlich in die verschiedenen Ländern Euro¬ 
pas und Amerikas gegen 150 bis 170 Tausend Ruthenen, 
sei es als Arbeiter, sei es als Ansiedler. 

Zum Schluss bemerken wir, dass die ganze ruthenischer 
Auswanderung aus Galizien keineswegs organisiert ist Di» 
Ru dienen, welche eine so zahlreiche Auswanderung aufweisen, 
verfügen über kein einziges Auswanderer-, kein Arbeitsver¬ 
mittlung»- »kein Reisebureau, keine Wechselstuben, Emigranten¬ 
häuser, Hotels etc' .etc., und zwar ausschliesslich aus politischen 
Gründen. Während die Polen und Juden in ganz Galizien 104 
verschiedene Auswandererbureaus haben, lastet über den Ruthe¬ 
nen das gewichtige Wort des ehemaligen Statthalters von 
Galizien, des weiland Grafen Potooki,'er konzediere den Ru: 
thenen „lieber zwei Universitäten als ein Auswandererbureau”.. 
Infolgedessen kann die ruthenische Auswanderung nicht gemäss: 
den Bedürfnissen organisiert werden, dadurch werden rutheni- 
sche Auswanderer verschiedenen in- und ausländischen Emigra- 
tionsagenten als Ausbeutungsobjekt ausgeliefert. Dem kann 
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durch die Tätigkeit der zwei bestehenden ruthenischen humani¬ 
tären Auswanderervereine „Prowydinje” (Vorsehung, gegründet 
im Jahre 1908) und St. Raphael-Verein, nicht abgeholfen wer¬ 
den, zumal wir in Oesterreich kein Auswanderungsgesetz haben. 

I. Iwasahko. 



Das Rtclrt der Polen auf unsere UolKsoertretung. 

Die galizischen Ruthenen sind keine Anhänger des natio¬ 
nalen Katasters, dessen Einführung zu Wahlzwecken von 
polnisch-demokratischer Seite vorgeschlagen wird. Die Forderung 
der die Trennung der nationalen Einflussphäre anstrebenden 
Ruthenen lautet .auf die territoriale Trennung des Landes in 
einen ruthenischen und einen polnischen Teil, eine Forderung, 
die nicht nur in der Geschichte des ruthenischen Staatswesens, 
sondern zum Teile auch in der Geschichte des polnischen 
Staates, in welchem die ruthenischen Gebiete immer eigene 
Verwaltungskörper bildeten, nicht zuletzt in der Geschichte 
Oesterreichs selbst begründet ist. Unser, der Ruthenen Recht 
auf die provinzielle Selbständigkeit Ostgaliziens, d. h. des 
eigentlichen Königreiches Galizien samt Lodomerien, gründet 
sich auf die Okkupationsakte Oesterreichs, laut deren dieses 
Land mit Bezugnahme auf die Erbrechte der ungarischen 
Kronenträger für die Monarchie der Habsburger beansprucht 
und erworben wurde. Als nachher dieses historisoh ruthenische 
Land durch verschiedene territoriale Experimente in ein un¬ 
natürliches Ganzes mit den polnischen Teilen des heutigen 
Galizien zusammengeschmolzen ward, war es die öster¬ 
reichische Regierung selbst, welche die Unnatürlichkeit 
eines Gebildes, dessen Bestandteile auseinanderstrebton, sowie 
die administrativen Unbequemlichkeiten einsehend, schon zu 
Beginn der Herrschaft des gegenwärtigen Monarchen die 
Teilung des Landes allerdings nicht in zwei, sondern in drei 
Teile, einen polnischen, einen ruthenischen und einen ruther 
nisch-polnischen aussprach. Dem fertigen Projekt des Jahres 
1850 wurde von A. Goluchowski „das Genick um gedreht” 
(wörtlich einem Briefe Goluehowskis entnommen). Unsere For¬ 
derung nach einer territorialen Teilung Galiziens stützt sich aber 
auch vor allem auf die Erfordernisse der Gegenwart, über 
die selbst eine falsche Statistik, welche Ostgalizien als ein 
gemischtsprachiges Land präsentiert, nicht hinwegtäuschen 
kann. Unsere grundsätzliche Forderung ist nach wie vor: die 
Teilung Galiziens. Wenn wir bereit wären, über einen nationalen 
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Kataster in .Verhandlung zu treten, so geschähe dies nur aus 
opportunistischen Rücksichten. Die Entwicklung der Dinge geht 
in Galizien dahin, dass sie zu einer Lösung der nationalen 
Frage in unserem Lande mit elementarer Gewalt drängt Das 
sehen die Polen wohl ein, und das legte auch den polnischen 
Demokraten und Allpolen den Gedanken nahe, ein Projekt zur 
Einführung des Nationalkatasters aufzurollen, dessen Zweck 
es wäre, einen auf höchst künstlichen statistischen Grund¬ 
lagen (wonach fast eine Million Juden, sowie eine grosse 
Anzahl Ruthenen und Deutsche der polnischen Gruppe zugei- 
schanzt werden), basierenden politischen Besitzstand zu bei¬ 
festigen. (Das Projekt des galizisohen Landesaussohusses be¬ 
treffend den Nationalkataster kennt überhaupt nur eine 
ruthenische und eine allgemeine, d. h. polnische Gruppe.) 

Das für die Ruthenen unannehmbare Projekt des Lande»* 
ausschusses, welches (nach dem löblichen Muster der Magyaren) 
das ruthenische Volk in einen Gegensatz zu der polnischen 
Landesnation stellt,, und die übrigen Landesvölker ohne sie 
zu befragen, zur Vergrösserung der Landesnation verwendet, 
passte nicht dem Statthalter Bobrzynski und den polnischen Kon¬ 
servativen, welche nicht bloss eine Separierung der Juden und 
Polen nicht zulassen, sondern auch auf die Zugehörigkeit der 
Ruthenen zur Landesnation nicht verzichten möchten. Diesem 
Standpunkte verleiht das Organ der polnischen Konservativen, 
die „Gazeta Narodowa” in sehr bezeichnender Weise Ausdruck. 
Das Blatt führt aus, die Grundlage, auf der 1 das jetzige Verhältnis 
des Landes Galizien zum Staate auf gebaut ward, sei ein ^Kom¬ 
promiss der Regierung mit den politischen Führern im! 
Lande, d. h. mit den Polen”, wonach „unser Land im Laufe 
der Verfassungsperiode eine rechtlich gleiche, faktisch aber 
eine grössere Möglichkeit der Selbstverwaltung und 
Autonomie erhalten hat, als dies in den anderen öster¬ 
reichischen Kronländem der Fall ist”. Die Autonomie Galiziens 
sei eine Landesautonomie, deren Bestand durch den im § 42 
der Reichsratswahlordnung ausgesprochenen Vorbehalt be¬ 
treffend dessen Aenderung festgelegt erscheine. Da nun 
Galizien in ethnographischer Beziehung kein einheitliches 
Land sei, sondern eine kolossale ruthenische Minderheit auf¬ 
weist, so sei eben die Möglichkeit nicht aus geschlossen, das» 
auch ohne Antastung der Landeseinheit im Wege der Evor 
lution Verhältnisse geschaffen werden, welche könsequenterweislai 
zur Aenderung des bestehenden reohtspolitisohen Systems führe*! 
könnten, und zwar dann, wenn die Polen auf Konzessionen 
Bolcher Art, wie der Nationalkataster, eingingen. Die Landes¬ 
autonomie sei nicht die alleinige Form zur Regelung der Landes¬ 
verhältnisse, denn fast gleichzeitig mit ihr sei bei Anbruch 
der Verfassungsära eine andere Idee auf getaucht und die«» 
lautet auf die Autonomie der Völker. Diese letztere, 
welche der Verfasser der Monographie über A. Gojuchowski, Herr 
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Lozinski, in der „Hölle des 1846. Jahres” geboren sein lässt, 
verleugne die historischen Grundlagen des Staatsbaues, im be¬ 
sonderen auch die organische Individualität unseres Landes. Sie 
sei zum erstenmale von der absolutistischen Regierung selbst 
lanciert worden. In Form eines Entschlusses vom 27. Februar 
und 29. März 1847 sei sie dem galizischen Gubernium ge¬ 
waltsam aufgedrängt worden; das Memorandum der „Holowna 
Ruska Rada” (Ruthenischer Hauptrat) vom 29. März 1849 
„über die prinzipielle Selbständigkeit des ruthenischen Lan¬ 
des in dem Sinne, dass dieses ein besonderes Kronland bilden 
möge und mit gleichen Rechten auszustatten sei, wie die 
übrigen Kronländer”, hätte beinahe die Verwirklichung dieser 
Idee zur Folge gehabt, wenn die damaligen Landesverwalter 
A. Goluohowski und F. Zaleski sie nicht mit grossem Energie¬ 
aufwand vereitelt hätten, wenn sie ferner auf dem Prager 
Slavenkongress von 1848 von Misserfolg begleitet, nicht schliess¬ 
lich im Kremsierer Verfassungsentwurf des Jahres 1848/9 dem 
Prinzip der Landesautonomie untergeordnet worden wäre. Diese 
Idee habe sich wiederum im Projekte der Teilung des Landes 
in drei Verwaltungsgebiete mit drei Landtagskurien vom 
Jahre 1850 behauptet, sei aber abermals von Goluohowski ver¬ 
eitelt worden, um dann, von Schmerling neuerdings aufge¬ 
tischt, angesichts des Protestes aller autonomistischen Faktoren 
zurück gestellt zu werden. Diese Idee sei trotz seines für das 
polnische Ohr verlockenden Namens die drohendste aller 
Gefahren, sie spuke im Lande wie ein Gespenst herum, 
welches auf seine Inkarnation warte. Auch ohne dass der 
Nationalkataster eingeführt würde, könnte das ruthenische 
Postulat auf Teilung des Landtages und selbst des Landes 
durch gesetzt werden; wenn, aber die Polen selbst die Zustimmung 
zur Einführung des nationalen Katasters geben sollten, sei es 
auch nur für Wahlzwecke, dann müsste die weitere Teilung 
eine unabwendbare Konsequenz davon werden. Die Ver¬ 
tröstung dahin, dass der Nationalkataster bloss für Wahl¬ 
zwecke eingeführt werde und die den Polen im Landtage zur 
Verfügung stehende jede weitere Teilung verhindern könntet, 
sei absolut nicht stichhältig. Geschieht dies einmal, dann 
würden die Ruthenen eine rechtliche Grundlage für weitere 
Forderungen gewinnen, sie würden rasch an Kraft wachsen, 
die Widerstandskraft der Polen aber dauernd geschwächt ^er¬ 
den. Geschieht es aber nicht,, dann blieben den Polen Mittel 
und Wege Vorbehalten, dafür zu sorgen, dass die ruthe¬ 
nische Bevölkerung andere (!) Abgeordnete 
wähje. Dann würde aber die Regierung selbst, sobald sie 
sich des Ernstes des polnischen Widerstandes gegen jede 
Aenderung der rechtspolitischen Grundlagen bewusst wird, 
zur Einsicht gelangen, dass dadurch nicht bloss die Interessen 
des Landes allein gefährdet würden. 

Die Sprache des polnisehen Blattes ist ganz klar. Noch 


Digitized by 


Gck gle 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 



186 


klarer macht sie die Uebertragung derselben ins Populäre, 
in einem weitem Artikel desselben Blattes, in welchem es 
u. a. heisst: „Der wichtigste Einwand (gegen den National¬ 
kataster) ist der Umstand, dass dadurch die Polen von 
den ßuthenen auf künstliche Art geschieden 
würden, die mit den natürlichen Lebensbedingungen nicht ver¬ 
einbar lieh ist. Wir leben mit ihnen seit Jahrhundei ten auf. 
einem Boden, in jedem Bezirke, in jeder Stadt und in jedem 
Dorfe durcheinandergemengt. Durch Jahrhunderte bildeten wir 
eine gemeinsame staatliche Organisation und teilten ein ge¬ 
meinsames Schicksal. Jetzt sollten wir rein nur deswegen, weil 
die ukrainische Partei, welche erst seit zwanzig Jahren (?!) 
wirkt, es zuwege gebracht hat, die Flamme des Hasses gegen 
uns zu entzünden, auf die Zusammengehörigkeit?) 
mit den ßuthenen verzichten. Die polnische Idee 
würde dann keinen Zutritt mehr zu den ßuthenen' 
haben. Das Projekt des Nationalkatasters verträgt sich gar 
nicht mit der bisherigen polnischen Auffassung unseres Ver¬ 
hältnisses zu den ßuthenen. Der Begriff „Polen” um*- 
fasst auch ßuthenien. Das ruthenische Volk darf und 
kann nicht ein Beutestück der neuen ukrainischen Idee werden. 
Das polnische ßeoht auf das ruthenische Volk ist 
älter und besser(!), der Nationalkataster würde ihm alle Wega 
versperren. Zuletzt darf als wichtigster Umstand Acht aus den 
Augen gelassen werden, dass der projektierte Kataster die 
Zahl der im Osten des Landes zu erlangenden Mandate auf 
20 beschränkt, also keine Möglichkeit bietet, neue zu erlan¬ 
gen.” Wenn auch das polnische Element in Ostgalizien noch 
so erstarkt, wenn die polnische Bauernschaft in starken Wogen 
hinüberströmt, die Auswanderung der ßuthenen hingegen ihre 
Bevölkerungsziffer auch weiterhin verkleinern sollte, so — 
heisst es weiter — würde das in keiner Hinsicht die einmal 
geschaffene Sachlage zu ändern imstande sein. 

Mit rührender Aufrichtigkeit lässt uns die Gazeta Naro- 
dowa,dasbestinformierteOrganfast allergalizischen Statthalter, 
den Gedankengang der polnischen Konservativen, ihre Auf¬ 
fassung der -ruthenischen Frage und die Ziele der polnischen 
Politik erkennen. Die Wahlreform soll so gemacht werden, 
dass sie den Polen die Möglichkeit offen lässt, auch weiter^ 
hin politische Eroberungszüge auoh dorthin zu unternehmen, 
wo ein gesetzmässiger Besitzstand der ßuthenen rückhaltlos 
anerkannt wird. Dem galizischen Landtage, in welchem die 
Konservativen die allmächtigen Herren sind, wird als Marsohr 
route vorgezeichnet, solche Gesetze zu schaffen, die die ge¬ 
ringste Widerstandskraft -gegenüber Jedem Versuche, sie zu um¬ 
gehen, besässen. Das ist die erprobte politische Moral der 
polnischen Herren. Dieser aufrichtige Zynismus des polnischem 
Adelsblattes und Organs jener politischen ßichtung, deren Ber 
k'enner in der Mehrheit des galizisohen Landtages zu finden. 
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sind, vermag selbst jene Elemente Galiziens in immer neues 
Erstaunen zu versetzen, welche mit der geschilderten Moral 
wohl vertraut sind und dieselbe am eigenen Leibe erfahren 
haben. Damit das Mass der Schamlosigkeit voll sei, werden die 
ßutbenen von der „Gazeta Narodowa” obendrein an eine histori¬ 
sche Gemeinschaft traurigsten Angedenkens erinnert. Liegt 
nicht darin der Versuch, den Euthenen die wünschenswerte 
Sklavenmoral einzuimpfen, welche jeden Fusstritt mit einem. 
Handkuss quittiert ?! 

•—r. 



Kosma Zajm. 

Als ältester Sohn eines reich begüterten „blaublütigen“ 
Huzulen, auf der inmitten unermesslicher Urwälder gelegenen 
Alpe Jalowytschora bei Schypit Kämeralnyj geboren, war 
Kosma Zajetz sein Leben lang ein Urwaldmensch. Von der 
Welt abgeschnitten, blieb ihm als typischen, seinem ver¬ 
götterten Kaiser treu ergebenen Huzulen aus seiner Jugend 
nicht einmal die Revolution im nahen Ungarlande als be¬ 
deutendes Ereignis im Gedächtnisse haften. Er schoss Bären 
und nach diesen, für die viehzüchtende Bevölkerung der Ost¬ 
karpathen so bedeutenden Ereignissen, rechnete und wertete 
er sein Leben. 

Schon als Kind wurde er von seinem Vater, der im Um¬ 
kreise von zehn Kilometern Alleinherrscher war, in die Ge¬ 
fahren, die diesem edlen, hochbegabten, tapferen und doch, 
so schwachen Volke drohten, eingeweiht. Es galt da nur, 
sich gegen Raub zu verteidigen, einerseits gegen reissende 
Tiere, als Bären, Wölfe, Luchse, anderseits gegen mensch¬ 
liche Räuber. 

Merkwürdig war es für diese Gegend, dass alle diese 
Räuber den Menschen ungeschoren liessen, sobald er ihnen 
zeitweise Teile seines Erwerbes, halbwegs gutwillig, über- 
liess. Dem Bären, Luchs, Wolf, Adler, einige Rinder und 
mehrere Schafe jährlich, dem zweifüssigen Räuber dann und 
wann einen Teil des ängstlich in Truhen oder sonstwo ver¬ 
steckten Bargeldes. Wehe demjenigen, der keinen Obulus 
leistete oder hiebei gar zu ungemütlich wurde, dem ging’s 
ans Leben. 

Diese ein unausgesetztes Kriegen beinhaltenden, mit 
mancher grausigen Furcht überdauerten Lebensverhältnisse 
prägten sich so tief in den Sinn vieler Generationen hinein, 
dass selbst heute ein tüchtiger Räuber nicht nur nicht ver- 
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raten wird, sondern als der Nachkomme eines durch nichts 
gebundenen, gesunden und freien Gebirgsvolkes verehrt und 
gefürchtet wird. 

Ein temperamentvoller Spross des Huzulenvolkes muss 
frühzeitig den Gebrauch der Schusswaffe vollendet beherr¬ 
schen. Schon als Kind wurde er, wenn auch noch so viel 
Gründe und Viehstücke seinen Eltern gehörten, zu Jugend¬ 
freunden des Vaters in eine andere Gegend in den Dienst 
gegeben. Dort blieb er bis zum zwanzigsten Lebensjahre 
gegen Kleidung und Viehstücke im Dienste und schloss 
Freundschaft mit seinen neuen Altersgenossen. 

Kam er zum Militär, so wurde ein kreuzbraver Mann 
aus ihm, die Jugend hatte in zwölfjähriger Dienstzeit aus¬ 
getobt. Blieb er in der Heimat, dann musste er gleichfalls 
zum Gewehre greifen. Es war doch auch für feste Grund¬ 
sätze zu verlockend, in wildreichen, endlosen Urwäldern 
monatelang herumzustreifen. Nahrung bot das erlegte Wild, 
und war Hunger in Aussicht, so ging’s zum „nächsten Nach¬ 
barn“, ein bis zwei Marschtage weit, und der musste das 
Gastrecht heilig halten und ausgiebig bewirten. So wickelten 
sich reichlich zehn Jahre Nomadenleben im kleinen Jäger¬ 
trupp, „Wataha“ genannt, ab. 

Kehrten die zum Militär assentierten Altersgenossen des 
Jäger Nomaden heim, dann freiten sie ein braunäugiges, 
schlankes, schönes Mädchen zur Frau und der Jäger-Nomade 
tat das Gleiche. Es begann die Zeit des ernsten, ruhigen und 
bodenständigen Viehzüchterlebens — die Jugend hatte ja 
ausgetobt. Aber das Gewehr liess er nicht aus. Auch als 
Wirt ging er der Jagdlust eifrig nach; gibt es doch für den 
Gebirgsbaueru viel übrige Zeit während der fast halbjährigen 
Vegetationsruhe. Das war die gute alte Zeit, wo das Jagen 
noch kein Wildern war. 

Kosma Zajetz hatte diesen typischen Werdegang seines 
Volkes auch durchgemacht, er tobte als Jäger aus. Schon 
als Knabe schoss er den ersten Bären. Das kam so uner¬ 
wartet. Als Zehnjähriger hütete er unweit des väterlichen 
Hauses die Schafherde, indem er auf der selbstverfertigten 
Sopiwka (Flöte) jene schwermütigen, schon von Bodenstedt 
als die schönsten Volksliederperlen beschriebenen rutheni- 
schen Weisen, welche mit wenigen Akkorden in die hin¬ 
reissend leidenschaftlichen Tanztakte der „Kolomyjka“ über¬ 
gehen, spielte, als plötzlich eine panikartige Flucht, der 
ihm anvertrauten hundertköpfigen Schafherde ihn stutzen 
machte. Instinktiv greift die Rechte des Knaben zum steten 
Begleiter, dem festen Hackenstocke „Topiretz“. Hinter einer 
uralten Fichte Deckung nehmend, späht das noch kindliche, 
aber schon gefahrengewohnte Auge nach der Ursache der 
Flucht seiner Schützlinge. Wären es menschliche Räuber ge¬ 
wesen, er hätte müssig zugesehen; damals aber, wie er 
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selbst erzählte, kam ihm der halb im Gebüsche noch steckende 
Störenfried als grosser fremdartiger Hund vor. Leise schlich 
er aus der Sehweite davon und lief dann, so schnell ihn 
seine Füsse tragen konnten, ins nahe Haus, riss von der 
Wand das stets schussbereite alte Steinschlossgewehr seines 
Vaters herab und eilte wieder dem Walde zu. Als auf den 
unmittelbar darnach über die Berge dröhnenden Schuss und 
dessen vielfaches Echo der Vater Kosmas in den Wald eilte, 
kam ihm der mutige Knabe mit vor Aufregung freudig 
glänzenden Augen, die noch rauchende überlange Büchsein 
der einen, den Topiretz in der anderen Hand haltend, ent¬ 
gegen. „Kind, was hast du getan“, frug er ihn streng und 
doch stolz über das treffliche Blut seines Aeltesten. „Einen 
Bären habe ich geschossen Vater!“ „Mir scheint, du hast 
mir das schönste Schaf umgebracht ?“ Als er staunend meinen 
ersterlegten Recken betrachtete, erzählt Kosma weiter, kam 
kein Wort des Lobes über seine Lippen. Es war ja dies so 
selbstverständlich. 

Seither war Kosma nicht mehr zu halten, wo Bären 
ihr Unwesen trieben, ging er hin, und kaum Jüngling 
geworden, hatte er als achtfacher Bärentöter einen un¬ 
sterblichen Ruf unter den Huzulen. Wohl traute sich jeder 
von ihnen an den Bären heran, wenn er ihn auf der Alpe 
ein Stück seiner Herde reissen sah, doch wenige fanden, 
wie Kosma, allein jagend, den Bären in einsamen Felsen¬ 
höhlen und weglosen Urwäldern. Vom Herzen Ungarns bis 
in die Bukowinaer Tiefebene, von der Tschorahora bis weit 
nach der Moldau war Kosma Zajetz bekannt. Wo Bären 
sich unangenehm fühlbar machten, wurde er hingerufen. Und 
mit jeder neuen Bärentrophäe flehten die erlösten Viehzüchter 
Gottes Segen für Kosma herab. 

So brachte er es mit 75 selbsterlegten Bären zu fast 
europäischem Rufe, Wölfe, Luchse und sonstiges Raub wild, 
sowie die von ihm ausgemachten, aber von anderen ge¬ 
schossenen Bären zählte er nicht. 

Sein letztes Debüt war die von ihm bestätigte schöne 
und kapitale Bärin, welche Erzherzog Leopold Salvator im 
Herbst 1909 am Tschomyjdyw bei Schypitkameralnyj 
geschossen hatte. 

Im reiferen Mannesalter wurde Kosma Zajetz sehr wort¬ 
karg, doch zollte er uneingeschränkte Bewunderung der 
echten Jägernatur des Erzherzogs Leopold Salvator. In 
seinem urwüchsigen Naturverstande wob die Phantasie eine 
Aureole um den obersten Jagdherrn. „Unser Kaiser“, sagte 
Kosma beim Lagerfeuer, „muss doch der beste Jäger der 
Welt sein, wenn der Erzherzog ein so vorzüglicher Jäger ist.“ 
Des Kosma Zajetz sehnlichster Wunsch, den Kaiser zu 
sehen, wurde ihm auf der Jagdausstellung zuteil. Leider 
begann schon vordem ein tückisches Leiden an seiner bis vor 
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kurzem eisernen Gesundheit zu zehren. Wenige Monate, nach¬ 
dem er von der Wiener Jagdausstellung in seine Karpathen¬ 
heimat zurückgekehrt war, verkühlte er sich schwer. In 
leichter Kleidung lag er, vom eisigen Wintersturme umbraust, 
auf der Alpe „Kruhla“ in seiner Leibeslänge hingestreckt, 
die ganze Nacht auf Wölfe passend. Endlich gegen Morgen 
näherte sich ein neungliedriges Rudel seinem Stande, als 
ganz unvorhergesehen mehrere Leute mit Pferden den 
uralten, ins Dorf führenden Steig daherkamen. Noch ausser 
Schussweite schwenkten die Wölfe und verschwanden im 
nahen Walde. Grollend hob Kosma Zajetz seinen Martini¬ 
stutzen gegen die friedlich hinziehenden frühen Wanderer, 
dann schulterte er und ging betrübt in sein an der idylli¬ 
schen Sarataer Klause gelegenes Klausenwächterhäuschen. 
In langen heissen Fiebernächten phantasierte er nur von 
seinem geliebten Kaiser, dass er ihm in Tirol eine Ober¬ 
jägerstelle gegeben hätte. Treu den Traditionen seines Volkes, 
wurde kein Arzt zu Rate gezogen. Welcher würde denn 
auch die strapaziöse Tour in diese Karpathenwildnis wagen ? 
Während die kräftige Körperkonstitution die arge Verküh¬ 
lung überwand, blieb der Geist umnachtet. Zweimal entrann er 
seiner verzweifelten Gattin und fuhr zum Kaiser, der ihn 
doch gerufen hätte und schon erwartete. Als man den Aus- 
reisser in Czernowitz abfasste, konnte er schliesslich ärztlich 
untersucht werden, leider war es schon zu spät. Ein Jahr 
Jang phantasierte er in kindlicher Liebe nur vom Kaiser und 
der Bärenjagd, bis ihn am 24. Februar d. J. im Alter von 
64V 2 Jahren der Tod ereilte. 

Ein gewaltiges, nie mehr erstehendes Stück Karpathen¬ 
romantik ist mit dem Tode des berühmten Bärenjägers 
Kosma Zajetz für ewig dahingesunken. 

Maximilian Glinski. 



hundert Kundgebungen. 

Die Zahl der Kundgebungen aus der russischen Ukraine 
zugunsten der ukrainischen Universität in Lemberg*) über¬ 
schreitet die Zahl Hundert. Diese Kundgebungen, welche demJ 
reichsrätlichen Ukrainischen Verband teils direkt, teils durch 
Vermittlung der ukrainischen Tagblätter „Rada” in Kijew und 
,„Dilo” in Lemberg zugekommen sind, hatten an die Obstruk- 

*) Siebe die „Ukr. Rundschau“ Nr, 2/3, 4/6, 6/7, wo eine Anzahl solcher 
Kundgebungen abgedruckt wurde. 
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tion des Ukrainischen Verbandes angeknüpft, deren unmittel¬ 
barer Anlass die Universitätsangelegenheit war. Sobald dieser 
vorüber war, nahm auch die Zahl der Kundgebungen ab, welöhia 
immerhin eine stattliche Höhe erreichte. Was diesen Sympathie¬ 
kundgebungen der Ukrainer in Kussland für den Kampf ihrer 
österreichischen Konnationalen um die höchste Pflegestätte der 
Wissenschaft einen ganz anderen Wert verleiht, das ist die 
Tatsache, dass sie aus allen Ecken und Enden der Ukraine 
herstammen Und die Stimmen der verschiedenartigsten Schichten 
der ukrainischen Bevölkerung vereinigen. 

Es bilden sich zwei Luftlinien, welche das Territoriumi 
durchkreuzen, aus dessen Zentren den ukrainischen Abgeord¬ 
neten im Wiener Keichsrate Worte der Aufmunterung zm- 
gerufen wurden. Sie stammten von ukrainischen Vereinen, Ver¬ 
tretern der städtischen und der Landbevölkerung, Handels¬ 
und Gewerbetreibenden, Schauspielern, Lehrern, Hoch- und 
Mittelschülern, Eisenbahnbediensteten, Geistlichen und Se- 
minarzöglingen u. s. w., u. s .w., und zwar nicht nur aus 
dem ethnographisch ukrainischen Territorium, sondern auch von 
Ukrainern, die auf überwiegend russischen und polnischen Terri¬ 
torien leben, und schliesslich von den ukrainischen Ansiedlern 
in Sibirien. 

An erster Stelle steht, was die Zahl der Kundgebungen 
anbelangt, das Gouvernement Podolien mit 17 Zuschriften 
und Telegrammen, weiter folgen Gouvernement Poltawa mit 
14, Gouvernement Jekaterinoslaw mit 12, Gouvernement 
Kijew mit 11, Gouvernement Charkow mit 9, Gouverne¬ 
ment Tschernihow mit 7, Gouvernement Cherson mit 
5 -W'olhynien mit 3, das Kubanjar Kosakenjjebiet, 
Gouvernement Taurien und Woronesch, ferner War¬ 
schau mit .je 2, Minsk, Kursk, Wladiwostok, No- 
worossijsk, Riga, Tomsk, Tiflis, Irkutsk, Mo¬ 
li y lew je 1 Kundgebung. Je ein Brief langte von dem „ukrai¬ 
nischen Künstlerverband” und von den „in der rechtsuferigen 
Ukraine lebenden Polen” ein. Vierundachtzig Briefe sind mit 
Unterschriften, sei es von Einzelpersonen, sei es von Vertretern 
der Vereine versehen, während auf den übrigen sechzehn bloss 
Gruppen und Vereine im allgemeinen genannt werden. Durch¬ 
schnittlich entfallen auf einen Brief, bzw. ein Telegramm 30 
volle Unterschriften. Die grösste Anzahl Unterschriften tragen 
die Kundgebungen der Hörer der Kijewer Lehrerkurse (268 
Unterschriften), der podolischen Seminarzöglinge (251), der 
Arbeiter an Werkstätten in Nyschnidniprowsk, Gouvernement 
Jekaterinoslaw (112), der Hörer der Jekaterinoslawer Lehrer- 
kurse (103), der Arbeiter in Romny und Bauern aus Dunajiwci 
(je 88), der Warschauer ukrainischen Studenten und Studen- 
tinnen( 77), der Mitglieder der Kooperativgenossenschaften (70), 
der Lehrer an den Geistlichenschulen in Podolien (56), schliesslich 
der Kijewer Arbeiter (55 Unterschriften). Andere Briefe tragen 
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weniger als 50 Unterschriften; zuletzt kommen in Betracht 
die Einzeluntersohriften von Vertretern verschiedener Vereine. 

Der Standesangehörigkeit nach verteilen sich die Briefe 
folgendermassen: Bauern und Bewohner von Städtchen (34 
Briefe), Bürger (27), Arbeiter und Dienstboten (12), Lehrer (8), 
Hochschüler (8), Mittelschüler (6 Briefe). Je eine Zuschrift 
kam von „ukrainischen Künstlern”, von den ukrainischen Mit¬ 
gliedern des Odessaer Genossenschaftskongresses und von den 
„Polen des rechten Dnjeprufers.” 

Der Inhalt sämtlicher Kundgebungen ist im grossen und 
ganzen der gleiche, in jedein wurden die ukrainischen Abgeord¬ 
neten zu ihrem Kampfe beglückwünscht und ihren polnischen 
Widersachern Missbilligung und Verachtung ausgedrückt. Als 
durch ihren eigenartigen Inhalt hervorstechend wären bloss 
der erwähnte polnische Brief zu nennen, ferner ein Brief der 
Absolventen des Gymnasiums in Schytomir, den 12 Ukrainer, 
'4 Polen, 4 Juden und 1 Deutscher unterschrieben haben, endlich 
die ausschliesslich Von ukrainischen Frauen des Städtchen 
Ppischno (Gouvernement Ppltawa) gefertigte Zuschrift. 

Die Kijewer „Rada” nimmt zu diesen Sympathieäusserungen 
folgendermassen Stellung: „Die Folgen dieser Bewegung wer¬ 
den, so gering( ?) die Zahl der eingesandten Kundgebungen scheint, 
ohne Zweifel von grosser Bedeutung sein. Diese Aeusserungen 
des nationalen Bewusstseins der russischen Ukrainer werden 
jedenfalls für -unsere galizischen Landsleute und ihre Ver¬ 
treter im Wiener Parlament einen moralischen Ansporn be¬ 
deutet haben. Gestützt auf diese Aeusserungen, konnten die 
ukrainischen Politiker imReichsrate nich t bloss im Namen 
der österreichischen Ukrainer, sondern auch im 
Namen des ganzen ukrainischen Volkes sprechen. 
Das verlieh ihren Forderungen zweifellos eine erhöhte Ber 
deutung vor den Augen der Wiener Regierung, ja ganz 
Europas. — Aber auch auf das Verhältnis der Ukrainer zur 
russischen politischen Welt nehmen diese Kundgebungen des 
ukrainischen Volkes Bezug. Diese wird eich vor die Fragfa 
gestellt sehen: Von wannen stammt diese Kraft her, welche 
die Kijewer Arbeiter mit den Petersburger ukrain ischen Lands¬ 
leuten, die Odessaer Genossenschaften mit den Jekaterinos- 
lawer Handeltreibenden, die Solowyoer Bauern mit den Poltar 
wer Lehrern verbindet? Diese Kraft liegt in der ukrainisch 
nationalen Idee v welche alle Kinder des ukrainischen Volkes, 
wes Standes sie immer wären, vereinigt. Es ist begreif lieh x 
dass die ukrainische Nationalidee, welche alle Ukrainer um: 
eine nach der Meinung der Russen „fremde” Sache zu scharen 
vermochte, sich noch mächtiger erweisen wird, wenn es heissen 
wird, alle Ukrainer zu einer Aktion innerhalb der Staats^ 
grenzen zu vereinigen!” 
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Umicbati. 

Gregor Ccalhskyj f. 

Der galizische Ruthenenklub im ßeicbsrate hat einen schweren Verlast 
erlitten. Der Tod riss einen der besonnensten Politiker aus seinen Reihen, 
dessen Gesinnungstüchtigkeit, Arbeitseifer und konziliantes Wesen ihm eine 
grosse Popularität eingetragen hatte. Als Politiker zeichnete sich Ceglinakyj 
‘hauptsächlich als langjähriges Delegationsmitglied aus, wie er überhaupt mit 
Vorliebe die auswärtige Politik verfolgte. Seine Delegationsreden hatten 
wesentlich zur Erkenntnis aller in der russischen Agitation auf dem Boden 
Galiziens und der Bukowina gelegenen Gefahren beigetragen. In Muase- 
stunden widmete sich Ceglinskyj der literarischen Arbeit als dramatischer 
Schriftsteller, als welchem ihm ein ehrenhafter Platz in der Geschieht© des 
ukrainischen Dramas erhalten bleibt. Pädagoge von Beruf, ist Ceglinskyj 
erst nach etwa dreißigjähriger Tätigkeit als Gymnasiallehrer, dann aber als 
-der erste Direktor des ukrainischen Gymnasiums in Peremyschl in seinem 
54. Lebensjahre Politiker geworden, als er im Jahre 1907 in das erste Volks¬ 
haus gewählt wurde. 

UerfQlggNg der Ukrainer In Rnssland. 

Inmitten der erdrückenden Atmosphäre der Verfolgung und Auflösung 
von ukrainischen Bildungsvereinen bildete der ukrainische Geselligkeitsverein 
„U krajinskyj Klu b‘ eiue Stätte, wo die Ukrainer der ukrainischen 
Metropole wenigstens ungeniert — so schien es — Zusammenkommen, Kon¬ 
tierte, Liebhabervorstellungen und Vorlesungen abhalten und ukrainische 
Blätter lesen durften. Im Jahre 1911 hatte der Verein 23 literarische 
Abende, 27 musikalisch-vokalische, 5 Kammermusikabende, 38 Tanzunter¬ 
haltungen bzw. Maskenbälle und 3 Ausstellungen veranstaltet. Es galt auch 
als ein oberstes Prinzip der Vereinsleitung, dass der Verein nicht durch die 
geringsten Vordachtsgründe politischer Natur gefährdet werde, weil die 
Ukrainer Kijews, da beieits alle anderen Vereine bisher aufgelöst wurden, 
keine Gelegenheit mehr besässen, überhaupt zusammenzukommen. Die Be¬ 
hörden suchten auch lange vergebens einen Anlass hiezu, und so konnte es 
geschehen, dass der Verein vier Jahre seines Bestandes überdauerte, was für 
einen ukrainischen Verein in Russland schon etwas heissen mag. Das dauerte 
aber den Behörden zu lange, und sie beschlossen, unter allen Umständen 
einen Grund zu finden, um daraufhin dem Vereine an den Leib rücken zu 
können. Es wurde ganz einfach der Bachhandelsinspektor zur Vornahme der 
Revision im „Ukr. Klub“ mit dem Aufträge beordert, einen Auflösungsgrund 
ausfindig zu machen. Dieser erfüllte dementsprechend seine Aufgabe, und 
bald wurde der Vereinsleitung mitgeteilt, dass der Verein wegen Erhaltung 
einer illegalen Bibliothek aufgelöst sei. Die sich keines Verschuldens 
bewussten Vereinsleiter reklamierten die Angabe der Gründe; als sie dann ins Amt 
kamen, wurde ihnen als ein verhängnisvolles corpus delicti — das in Amerika er¬ 
scheinende Blatt ,Svoboda‘ vor die Nase gehalten. Wohlgemerkt, ein Blatt, welches 
bereits seit mehr als zehn Jahren in vielen Exemplaren nach Russland ge¬ 
sandt und überhaupt ein ganz harmloses Organ der wirtschaftlichen Organi¬ 
sation der Ukrainer in den Vereinigten Staaten vorstellt Natürlich beunruhigte 
diese unerhörte Provokation die Ukrainer Kijews im höchsten Grade. Ein 
harmloses amerikanisches Wochenblatt wird zur Bedeutung einer ganzen 
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Bibliothek auf gebauscht, welche, weil da» Blatt in ukrainischer Sprache ge¬ 
druckt i t, als unbedingt illegal verboten werdeu muss. 

* 

Wenn ein ukrainisches Blatt aus Amerika derart bell ndoit winl ei geht 
es ukrainischen Blattern, die in Russland selbst erscheinen, gewiss noch 
schlimmer. Die Redaktion d^*s Charkower Wochenblat les „X n i p“ wurde zu 
einer eidstrafe von 1250 Kronen (500 Rubel) bzw. zur Ainsts r fe von 
drei Monaten verurteilt. Wofür? — fragt man \\ eii e> - nlan ln re und 
staune — das Waklprogramm der Ukraine) auUi>sSich der Duinavva len ver¬ 
öffentlicht hat. Fürwahr, selbst für russische Begriffe zu ton! -- Ein Mit¬ 
arbeiter des Blattes, namens Pauaeini, wo de wiederum ganz einfach eines 
Tages ohne Angabe der Grunde in Untei'uchu »gsli .lt gemerkt. 

* 

Ein ukrainisches Buch wiikt auf einen rU'Sis**li»*n T»chinownik w T ie 
ein rotes Tuch auf den Kampfstier der spa isrhen Aiena Insbesondere wird 
es in der "chule nicht geduldet. Im Bziike Polt a w a wurde* allen Volks¬ 
schulleitern wrlMeii, uk ainisch** Bücher aus den Sc.hu lob! <*th ken anszu- 
folgen. ln der Lebreibildun^sanstalt zu Alexandria (Gouv. 0 h c* r > o n) wurden 
alle ukrainischen Bücher aus der Bibliothek entfernt. Der Ia*it r der All¬ 
gemeinen Bibliothek in Ostrohosk (Gouv. \V •» r o n e s <• li) woigeite sieh, eine 
Sammlung ukrainischer Bücher belletristischen Inhaltes, die Oer Bibliothek 
geschenkt wurden, anzunehmen, und m schuld.gte si li damit, dass die An¬ 
nahme ukrainischer Bücher den Bestand de; Bibliothek gefährden würde.. 
Und er hatte damit Recht. 

€in kirchliche* Protektorat Russland* über Galizien. 

ln vollem Ernste wurde darüber in einer bi-cliöflh-lien Konferenz, die 
anfangs September dieses Jahres unter dem Vorsitz des Bisehofs Antonius* 
und des Cholmer Bischofs Eulogius, der nebstbei Dumaabgoordueter gewesen, 
statrgefunden hat, gesprochen. In Galizien wird b kanntlich vom in Russland 
erzogenen orthodoxen Geistlichen unter der hier der griechis'h-katholischeu 
Religion angehörenden ukrainischen Bevölkerung mit grossem Eifer ortho¬ 
doxe Propaganda getrieben, deren Ziel es ist, unt^r dieser Bevölkerung Un¬ 
willen gegen das angeblich von poluisch-katholischem Geist durchd.ungene 
griechisch-katholische Religionsbekenntnis zu erregen und Sympathien für 
die orthodoxe Kirche und ihren Protektor, das Mütterchen Russ and. zu er¬ 
wecken. In der Tat hab*n in letzter Zeit mehrere Gern -inden in dem 
dunkelsten, zu allermeist vernachlässigten Landesteil**, in der zwischen der 
reiu ukrainischen und rein polnischen gelegenen Zone den Willen kundgetan,, 
zum griechisch-orientalischen Glauben überzutreten. Den uissLchen Anstiftern 
dieser Propaganda genügten schon die einzelnen losen Fälle, um sich für die 
Proseivten in offizieller Weise zu interessieren. Der Wunsch der religiös-^ 
politischen russischen Missionsleituug, zu deren Protektoren die höchsten 
Würdenträger und Politiker und als deren Exekutive« gane eine Reihe zu 
diesem Zwecke eigens in> Leben gerufene Vereine gehören, gebt dahin, diese 
Mission aus den Schlupfwinkeln einer geheim geführten und mit Unannehm¬ 
lichkeiten verbundenen Agitation als eine mternati male Frage ans Tages¬ 
licht treten zu lassen. Mit einem Worte, es wünschen die Bussen zu er¬ 
reichen, dass Russland nach Analogie der türkischen Provinzen die Obhut 
über die eigentlich nicht bestehenden orthodoxen Glaubensgenossen in 
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Galizien übernimmt Die Wege und Motive zur Erlangung dieses Zieles * 
stellen sich als Resultat aller Debatten, die über diese Frage in .der Cholmer 
Konferenz geführt wurden, folgen dermassen dar: Wiewohl orthodoxe Geist¬ 
liche für Galizien — meinten die bischöflichen Mitglieder der Konferenz — 
in Russland und von russischen Bischöfen geweiht werden, po unterliege 
Galizien territoriell der Kompetenz des Patriarchen von Konstantinopel. Mau 
müsste sich durch die Vermittlung der heiligen Synode mit dem Konstantin 
nopler Patriarchen ins Einvernehmen setzen und bei ihm die Zustimmung 
erwiiken. dass Galizien der kirchlichen Kompetenz der 
heiligen Synode überwiesen werde. Wird erst diesem formellen 
Erfordernisse entsprochen, dann erhielte die Synode den jetzt nicht zuRechj- 
bestehenden Anspruch, die Interessen der Orthodoxie in Galizien zu ver¬ 
teidigen. Ein Anlass dazu sei bereits gegeben, und zwar in den Beschwerden 
der in den russischen Geistlichenseminaren aufgezogenen orthodoxen Geist¬ 
lichen, die nach der Heimkehr in ihr galizisches Mutterland mit der öster¬ 
reichischen Regierung in Konflikt geraten. — Diese Anmassung, Galizien, 
wohlgemerkt eine Provinz der österreichisch-ungarischen Monarchie, wo, wie 
das Beispiel Dalmatiens, Bosniens und der zur Hälfte von ruthenischer Be¬ 
völkerung griechisch-orientalischen Glaubens bewohnten Bukowina zeigt,, 
dieser Glaube überall glücklich gedeiht, mit einem Mazedonien oder Albanien 
auf eine Stufe zu stellen, steht fürwahr einzig da. 

fliegeil den Stricto- 

Der „Tiroler des Ostens“ wurde im Laufe der Jahrzehnte durch die 
feine Diplomatie des „Franzosen des Ostens“ um seinen Ruf gebracht. Die 
polnischen Tausendkünstler setzten den Heiren in Wien, die sich das ruthe- 
nische Volk von weitem anschauen wollten, Brillen auf, durch welche die* 
traditionelle, bis an die Naivität grenzende Staatstreue der Ruthenen zur 
staatsverräterischen Verstocktheit entstellt wurde. Die grossartig angelegte- 
Provokation ist indes von ruthenischen Geschichtsschreibern der jüngsten 
Vergangenheit in ihrer schmachvollen Nacktheit aufgedeckt worden. Nichts¬ 
destoweniger wird weiter provoziert und vor allem peinlich darauf gesehen, 
dass keine Zeichen zum Vorschein kommen, welche das Gegenteil beweisen 
könnten. Man könnte fast sagen, dass jede Kundgebung der Ruthenen für 
Staat oder Dynastie den Polen heutzutage entschieden unangenehmer be¬ 
rührt, als eine, die gegen die Polen gerichtet ist. Nur so konnte es ge¬ 
schehen, dass der Bezirkshauptmann von Sokal in Galizien, natürlich ein 
Pole — Kaliniewiczist sein Name — dem ukrainischen Turnverein 
„Sitsch* verboten hat, eine Feier zu Ehren des Monarche n 
am diesjährigen Geburtstage des Kaisers zu veranstalten. Damit es dem Ver¬ 
eine nicht benommen werde, seinen Loyalitätsgefilhlen Ausdruck zu ver¬ 
leihen, war erst eine Beschwerde an die Kabinettskanzlei notwendig, in deren 
Konsequenz der polnische Bezirkschef belehrt wurde, dass eine Kaiserfeier, 
auch wenn sie von Ruthenen veranstaltet wird, sich mit dem Staatsinteresse 
ganz gut verträgt. 

Don der Jlusustrecolte der Schwarze meer-flotte. 

Ueber die Augustrevolte eines Teiles der Schwarze Meer-Flotte wurde 
von der russischen Regierung der Mantel strengster Diskretion gebreitet. 
Das Lemberger „Dilo“ bringt in dieser Angelegenheit einige interessante 
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Mitteilungen ans den Kreisen ukrainischer Revolutionäre in Russland. Dar¬ 
nach soll die teilweise ausgebrochene und mit dem Tode von zwanzig Ma¬ 
trosen bestrafte Revolte auf eine Provokation seitens des Flottenkommandos 
.zurückzuführen sein. Es läge überhaupt nicht in der Absicht der „Sebastopoler 
Kriegsorganisation“, wie die revolutionäre Organisation der Matrosen heisst, 
•einen Aufstand auf eigene Faust zu unternehmen, es werde nur eine aktive 
Unterstützung der zu erwartenden Revolutionsbewegung in Russland be¬ 
zweckt. Der Gewährsmann des Lemberger Blattes behauptet, die Matrosen, 
welche fast sämtlich Ukrainer sind und gierig die ukrainische revolutionäre 
Literatur verfolgen, zeigten ein lebhaftes Interesse für die Möglichkeit der 
Verwicklung Russlands in einen Krieg. Der Führer der revoltierenden 
Matrosen habe sich sogar dahin geäussert, „es wäre gut, wenn wir besiegt 
würden, weil, wenn wer immer an die Stelle der russischen Regierung käme, 
es nur besser werden könne*. 

PrlRX m« vor SacbseR als Qerteidiatr Scbewtscbtnkos. 

Der an der Universität Freiburg als Professor der theologischen Fa¬ 
kultät wirkende Prinz Max von Sachsen, ein Bruder des Königs von 
Sachsen und ein Nahverwandter des österreichischen Kaiserhauses, ist ein 
häufiger Gast des ruthenischen Metropoliten Graten Andreas Szeptyckjj 
in Lemberg, mit welchem ihn die Idee der Vereinigung der orientalischen 
Kirche mit der okzidentalen verbindet. Prinz Max unternahm Ende September 
•und Anfang Oktober d. J. eine Reise durch Galizien und die Bukowina, auf 
welcher er u. a. als Mandant seines Neffen, des künftigen Thronfolgers Erz¬ 
herzog Karl Franz Josef, die unter dem Protektorate des letzteren und 
dessen Gemahlin Erzherzogin Zita in dieser Zeit veranstaltete Ausstellung 
•der ukrainischen Hausindustrie in Kolomea, wo das erzherzogliche Paar 
heuer durch einige Monate seinen Wohnsitz hatte, besichtigte und auch Lob 
zu spenden Anlass fand. Daraufhin fuhr Prinz Max in die Bukowina, wo er 
sich über die Verhältnisse der dortigen griech.-orientalischen Kirche genau 
informieren liess. Als Prinz Max, in dessen Umgebung sich unter anderen, 
hauptsächlich ruthenisohen Beigleitern auch der polnische Prälat in Czernowitz, 

• Herr Schmidt, befand, sich anschickte, die Landeshauptstadt zu verlassen, 
liess er im Laufe des Gespräches die Bemerkung fallen, er werde auf der 
'Rückreise in Lemberg absteigen, um sich dort Gedichte Schewtschen« 
k o s zu besorgen (Prinz Max spricht und liest ukrainisch). Als der polnische 
Prälat diese Worte vernahm, fuhr er zusammen und meinte, wie kommen 
Seine königl. Hoheit auf die Idee, die Gedichte eines solchen Gottes¬ 
lästerers, wie Schewtschenko einer sei, zu lesen, und führte, vom Prinz» 
darum befragt, als Beweis für diese seine Behauptung das Gedicht „Maria* 
an, in welchem der ukrainische Dichter die Menschwerdung Christi durch 
die Gottesmuttter verherrlicht. Der mit Schewtschenko gut vertraute Prinz 
entgegnete, er finde im Gegenteil, dass das genannte Gedicht gerade von der 
Pietät des ukrainischen Dichters zu Maria zeuge, so dass der von seinem 
fürstlichen Interlokutor in die Enge getriebene polnische Prälat schliesslich 
zugeben musste, er kenne Schewtschenko nur vom Hörensagen .. . 

• t 

llURRCbikew spricht. 

In einem Artikel Menschikows in „Nowoje Wremja“ lesen wir: „Keine 
.Eroberer von Natur, haben wir bisher kein uns von der Geschichte über- 
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lieferte« Ziel errreicht, nie bisher eine grosse Aufgabe erfüllt. Bis jetzt blieb - 
sieht nur die Befreiung der Slaven aus dem Joche der Deutschen, Magyaren 
und Türken ein Traum — nicht einmal unsere nationale Einigung wurde 
vollzogen. Wie wir seinerzeit Kamtschatka und Alaska und die ganze Küste - 
Amerikas bis Kalifornien in Besitz ergriffen, in Asien bis Pamir vordiangen, 
taten wir das unbesorgt, ob ein ganzes russisches Königreich,. 
Galizien, unter dem Fremdenjoch verharrt. Wir vergassen 
es bis zu dem Masse, dass wir den Titel eines „allrussischen b Im¬ 
periums annahmen, ungeachtet dessen, dass noch vier Millionen Bussen 
in schweren Sklavenbanden ächzen.“ So denkt Menschikow und mit »hm das 
ganze nationalistisch gesinnte Bussland. 

Jtiselts 4t» Daitftr. 

Wenn man den Polen vorhält, dass sie Gegner einer ukrainischen 
Universität seien, so spielen sie die Beleidigten. Es falle ihnen nicht ein,, 
die Erlangung der höchsten Pflegestätte der Wissenschaft durch die Ukrainer 
au vereiteln. Nur müssten gewisse Vorbedingungen dafür geschaffen werden. Die 
Ukrainer hätten ja keine vorbereiteten Lehrkräfte. Verweist man dann darauf, 
dass es tatsächlich ausser den bereits an der Lemberger Universität 
wirkenden nnd im Habilitiernngsstadinm befindlichen ukrainische Dozenten 
an verschiedenen ansländischen Hochschulen Westeuropas gebe, in Kuss¬ 
land aber mehr als ein halbes Hundert ukrainischer Professoren an 
den dortigen Hochschulen wirke und z. T. einen ausgezeichneten Ruf 
geniesse, sich denselben des öfteren an westeuropäischen Hochschulen 
geholt hätte, viele von ihnen aber jederzeit bereit wären, ihre Tätigkeit in 
den Dienst der ukrainischen Universität zu stellen, dann verweisen die Polen 
darauf, dass nicht sie, sondern die Regierung der Errichtung einer ukrai¬ 
nischen Universität Hindernisse in den Weg lege. Hat nun die Regierung 
ihren Willen kundgetan, an die Errichtung einer ukrainischen Universität 
zu schreiten, so meldet sich der polnische Politiker zum Worte und ver¬ 
kündet, die Polen hätten nichts gegen eine ukrainische Universität, nur 
sollten die Ukrainer mit Gegenkonzessionen nicht kargen. Ein polnisches 
Blatt („Gazeta Narodowa 14 ) kleidet diese polnischen Wünsche in folgende 
Form: „Die einzig mögliche Stellung, welche ein Pole in der Angelegenheit 
der ukrainischen Universität einnehmen kann, lässt sich folgendermassen 
präzisieren: wenn die Ruthenen ihre obstruktionistische Taktik im Landtage 
für immer (0 9 aber auch im Reichsrate (I) ihre Obstruktion gegen nicht¬ 
politische Angelegenheiten, die für das ganze Land und für die beiden (?) Völker 
nützlich sind (vornehmlich in Angelegenheit der Wasserstrassenfrage) auf¬ 
geben und wenn sie beim Aufgeben der Obstruktion verharren, gleichzeitig 
aber eich für eine solche Landtagswahlreform gewinnen lassen, welche für 
die Polen annehmbar sein wird und nicht das Ende polnischen Lebens im 
östlichen Teile des Landes und im Landtage (?) bedeuten sollte, dann • . .* 
Was geschieht dann? — möchtest du, neugieriger Leser, fragen. Wenn dis 
Ruthenen sich in den Wasserstrassen, deren heftige Gegner sie sind, ertränken 
lassen oder es erlauben, dass ihnen durch eine den Polen genehme Landtags¬ 
wahlreform der Strick um den Hals gelegt werde, — dann „kann und dürfte 
auch — nach der Meinung des führenden polnischen Blattes — der Polen¬ 
klub im Landtage sich mit der Gründung einer ukrainischen Universität — 
enseits des Dnjester einverstanden erklären 14 ... Da siehst du es, lieber 
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Leser, wie grossmtttig ein ©Hier Pole sein kanu. Der Ukrainer meint «Iso, 
wenn er um den Preis der Bewilligung einer eigenen Universität mf die ihm 
hinsichtlich der bestehenden Universität in Lemberg zustehenden R«*hte 
Verzicht leistet und dadnrch die Letnberger Universität ganz und gar 
polnischen Besitz werden lässt, glimpflich davongekommeu zu s*in? NVn, 
meine Herren, erBt wenn er noch in vielen anderen Dingen Konzessionen 
gemacht hat, deren jede den Wert einer Universität vielfieh übersteigt «rat 
dann gewinnt er den Anspruch auf eiue Universität, beileibe nicht in der 
Landeshauptstadt, wo nach Verzicht auf die bestehende Universität ihm das 
ideelle Recht auf eine zweite Universität zusteht, sondern — jenseits 
des Dnisterflusses, irn südöstlichen Winkel des ruthen ischen Ost¬ 
galiziens. Was VVuuder, wenn der Ruthene diese Provoka ion mir d m Vor¬ 
schlag an die Polen erwidert, sich „jenseits des San“ zu konzentrieren, 
wo tatsächlich das rein (ethnographi8ch-)polnische Territorium erst beirmrt? 
Doch nein, wir lassen die polnischen Minoritäten in unserem Laude ihren, 
wenn auch auf unsere Kosten erwachsenen kulturellen Besitzstand in Ruhe 
gemessen, versprechen aber heilig, ihre politische Suneriorität liier zu 
brechen. Ueber die polnischen Provokationen gehen wir lachend zur Tages¬ 
ordnung über. 

Vaimxiftatioiieft. 

In Warschau gibt es einen ukrainischen Verein. „Ukrajinska llromnda* 
genannt. Ausser den verschiedensten polnischtn Vereinen bestehen in Warschau 
auch mehrere russische Vereine, welche sich aus lauter rückschiittlicli- 
nationalistischen Elementen zusammensetzep. Den Grundstock der Russen in 
Warschau bilden ja Beamte verschiedener Kategorien, welche in Rusdsch- 
Polen die Siaatsinteressen zu hüten haben. Ein fortschrittlicher Russe besitzt, 
wenn seine Fortschrittlichkeit nicht mit nationalem Chauvinismus Ha id in 
Hand geht, keine Möglichkeit, sich am Vereiusleben zu beteiligen. Em solcher 
ist ein gewisser Herr Iwan Lopa t in, dieser hatte längere Zeit unter den 
Ukrainern gelebt und Vorliebe für das ukrainische Wesen geschöpft, er bat um 
die Aufnshme in die „Ukrajinska Hromada“ und wurde ausnahmsweise Mit¬ 
glied derselben. Nun ereignete es sich, dass dieser Herr von russischen Fort¬ 
schrittlern in Warschau als Kandidat für die Dumawahlen aufgesteHt wurde. 

Es könnte scheinen, dass diese Kandidatur eines Gegners der Russifizierungs- 
Politik, der die Rechte der polnischen Natiou auf eine ungehinderte Ent¬ 
wicklung anerkennt und dieser Anschauung bereits oft Ausdruck verlicheu 
hat, auch für die Polen ein sympathischer Gegner des anderen russischen 
Kandidaten, der nationalistisch-rilckschrittlichen Couleur, eines gewissen j 
Aleksejew wäre. Nun ist es etwas anderes überhaupt ein Polenfreund zu j 
sein, etwas anderes, gleichzeitig auch die Ukrainer nicht zu hass* n. In der \ 
Tat begegnete die Kandidatur des Herrn Lopatin, welchen als Mitglied ihres j 
Vereines, aber noch mehr als Gegenkandidaten des nationalistischen j 
Kandidaten die Warschauer Ukrainer lebhaft unterstützen, einem wilden 
Protest nicht nur seitens der Russen, sondern auch seitens der Polen Das 
führende Warschauer Polenblatt „Kurjer Warszawski“ schlug Alarm und 
setzte seine Einbildungskraft iu Bewegung, bis sie sich in fü gender Vision 
entlud: „Die Grenzen der Ukraine erweitern sich mit gewaltiger Schnellig¬ 
keit nnd werden demnächst vom Kaukasus bis zur Prosna reichen u Das 
Agitationsblatt des russisch-nationalistischen Kandidaten fing die Idee auf j 
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uul schrieb f. i r -e neu Feil: »Die galizischen (1) Ukrainer, diese 
Mäzep brat, forciert die Kandidatur Lopatins, den sie einen ukrainischen 
Abgeordneten nennen Wie die ideale der Mazepinzen beschaffen sind, das 
wissen wir wohl. Nicht die Einheitlichkeit und Uutrennbarkeit Russlands ist, 
was sie anstreben, sondern die Lostreunung der südlichen Gouvernements, 
aus denen ein Ki.je wer Herzogtum mit einem Habsburger au der 
8p fze gebildet werden soll. An diese.n Projekte arbeiten deutsche Professoren» 
sowie der üsterreichLche und der deutsche Generalstab.* In diesem Tone 
gell* es hübsch weiter bis zu Ende. 

Zumindest interessant« 

Zumindest interessant ist folgende Geschichte: Im Juli d. J. brachten 
rutheniacbe Blätter, mit ihnen auch die „Ukrainische Rundschau*, die Nach¬ 
richt, dass der L^ndesverteidigungsminister anlässlich der Debatte über die 
Wehrvorlage dem Polenklub versprochen habe, die Frage der Finfnhrung der 
polnischen Amtssprache hei der Gendarmerie binnen kürzestem zu ordnen. 
Der Rutheneuklub brachte in dieser Angelegenheit eine Interpellation au 
den Landesvert^idigungsurnister ein, die j. doch bisher nicht be.utwortet 
werden konnte. Nun veröffentlicht das Lemberger „Dilo“ ein noch aus dem 
Jahre 1910 stammendes Dokument, welches lautet: „K. k. Lahdes-Gendarmerie- 
Kommando Nr. 5. K. k. Exponierter Stabsoffizier in Lemberg. An alle 
unterstehenden k. k. Gendarmerie-Bezirks- und Posten-Kommandos. Lemberg, 
am 30 Dezember 19.0. E. N. 223 res. Adj. — Hien.it ordne ich an, dass 
die Korrespondenz aller Gendarmericposteu mit den politischen und Gerichts¬ 
behörden ausnahmslos in der polnischen Sprache erfolge. — Sofort 
befolgen. Mos so czy Major.“ — Es wird bestätigt, dies tatsächlich bereits 
seit Anfang 1911 die Gendarmerieposten in Galizien mit den politischen 
Behörden in der polnischen Sprache korrespondieren. Nun entbehrt es nicht 
einer gewissen Pikanterie, dass der k. k. Landesverteidigungsminister etwas, 
das bereits seit mehr als anderthalb Jahren in Wirklichkeit besteht, erst zu 
gewähren verspricht. Woraus erwuchs denn Herrn Major Mossoczy die Macht, 
die angeführte Anordnung zu erlassen? Das i>t eine Frage, mit der sich die 
ruthenDchen Abgeordneten zu befassen haben werden Die Frage der Ein¬ 
führung der polnischen Amtssprache in die k. k. Gendarmerie ist eiue sehr 
heikle Frage. Die Ruthenen werden e» nicht ohne Autgebot der energischesten 
Gegenaktion geschehen lassen, dass die politische Freundschaft der Polen 
mit der Regierung durch einseitige Konzessionen auch auf einem Gebiete, 
welches die Sphäre der Heeresverwaltung berührt, quittiert werde. 

Die Ukrainische Kundscbau proskribiert. 

Die Ukrainische Rundschau wird von der russischen Polizei nicht 
besonders gern gesehen. Nicht selten passiert es ihr, von der österreichisch- 
russischen Grenze in die Administration zurückbefördert zu werden. Letzthin 
wurde der städtischen öffentlichen Bibliothek in Kijew bedeutet, die „Ukrai¬ 
nische Rundschau“ aus dem Verzeichnis der abonnierten Blätter zu stieichen. 
Diese und ähnliche Massnahmen beruhen offenbar auf einem Missverständnis 
und treffen uns auch — wenn man vom Verlust einer Anzahl von Abnehmern 
absieht — nicht allzu hart. Ist es ja die Bestimmung und der Zweck unserer 
Zeitschrift nicht so sehr in Russland, als in der Kulturwelt gelesen zu 
werden. Das zu verbieten steht Gott sei dank ausserhalb des Machtbereiches 
der russischen Polizei. 
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Nimmt Spareinlagen auf laufende Rechnung (Konto-Korrent) von 10 K 
aufwärts an und verzinst dieselben mit 472 %- 

Nimmt grössere Kapitalslokationen auf die laufende Rechnung gegen 
(von Vereinbarung und allfälliger Kündigung bedingte) Prozentuierung auf’ 

Erteilt hypothekarische 47 2 % Darlehen in Pfandbriefen auf grössere 
und kleinere Güter und feuersichere Wohnhäuser in Städten Galiziens 
und der Bukowina und zwar: auf Grundstücke, tilgbar in 107* bis 
60 Jahren. 

Eskomptiert Wechsel und Rimessen, übernimmt Inkasso und Domi¬ 
zilierung von Wechseln. 

Gewährt binnen sechs Monaten rückzahlbare Vorschüsse auf österreichische 
Staatspapiere und andere Papiere mit Pupillarsicherheit. 

Betreibt Kauf, Verkauf und Eskomptierung von Wertpapieren aller 
Art mit Pupillarsicherheit, sowie Coupons auf eigene und auf Rech¬ 
nung Dritter. 

Uebernimmt in Verwahrung Wertpapiere und allerlei Wertsachen 

unter den günstigsten Bedingungen und obliegt den Interessen der Klienten. 


Spar- und Vorschuss-Verein 
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reg. Gen. m. b. H. in Czernowitz. 

Erteilt Wechsel- und Hypothekarkredit, nimmt Sparein¬ 
lagen entgegen und verzinst dieselben mit 5% pro anno. 

Der Stand Ende 1911: 

Der Reservefond.K 104.573.— 

Eingezahlte Anteile.„ 113.200.— 

Spareinlagen ....... „ 554.744.— 
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(llacMrack «imtlicbtr Artikel Mit Kind Oielkintttt ««tattet.) 


In ernster Stunde. 

Wenn der Feind, Tod und Verderben bringend, ins 
Land fällt, schweigen die Parteizwistigkeiten und alles fügt 
sich zu einem festen Bollwerk, an dem der Uebermut des 
Gegners zerschellt. In einem solchen Moment vollzieht sich 
ein Ausgleich der individuellen Werte Aller, Religion, Na¬ 
tionalität, sozialer Rang hören auf, ein streng unterschei¬ 
dender Faktor zu sein, ein jeder trägt sein Meistes, sein 
Alles dazu bei, das bedrohte Vaterland zu stützen. Die an 
die Tür pochende Not, aber auch der moralische Zwang 
veranlassen den um das Wohl des Ganzen besorgten und 
an jeden Einzelnen die Meistansprüche stellenden Landes¬ 
fürsten, seine grösste Energie aufzubieten, um die ausglei¬ 
chende Gerechtigkeit walten zu lassen. Die Not lehrt beten, 
fromm und gerecht sein, die Not ist ein läuterndes Element. 
Wo die Behaglichkeit eine Verweichlichung der physischen 
und moralischen Kräfte gebracht hat, Habsucht, Ränkesucht 
und Vorurteile vielfach als Triebfedern des Handelns bei Ein¬ 
zelnen und der Gesamtheit galten, dort vollzieht sich rasch 
ein Umschwung zum Verständnis gemeinsamer Interessen, 
zur Objektivität und Gerechtigkeit. Das gilt von der Familie 
und Gemeinde ebenso, wie von der Nation und dem Staate. 

Immer, wenn der Staat in ernster Lage sich befand, 
wenn der Feind drohend seine Faust erhob, pflegte auch 
unser vielgeprüftes Volk in dieser Monarchie etwas wie 
einen Hauch der Gerechtigkeit zu empfinden, der gute Engel 
schien über unser Land zu fliegen. Wer immer sich sonst 
zurückgesetzt fühlte, hat ein sehr empfängliches Ohr für 
liebevolle Worte, welche die einem jeden Individuum und 
Volke innewohnende Neigung^ zur Hoffnung erwecken, seine 
Tatkraft erhöhen und zur Begeisterung entflammen. Immer, 
wenn über unseren Staat ernste Stunden gekommen waren, 
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merkte man es, dass unser Volk, welches immer nur Anlas$ 
hatte, zu klagen und unzufrieden zu sein, dtyn Staate mit 
dem höchsten Kräfteaufgebot beisprang, ohne gerade die er¬ 
fahrenen Unbilden der Vergessenheit zu überantworten, nur 
von immer neuer Hoffnung beseelt — leider, um immer 
wieder enttäuscht zu werden. Ob wir nun an die Revolutions¬ 
jahre, an 1859 oder 1866 uns erinnern, jedesmal beobachten 
wjr, dass unser Volk in der allerersten Reihe der Kämpfenden 
zu sehen war. Immer wieder merkten wir es aber auch, 
dass, sobald die Gefahr vorüber war, man die Treue der 
Ruthenen Treue sein liess, ja nach dem unglücklich verlau¬ 
fenen Krieg (1866), welcher freilich den anderen Völkern 
des Reiches Wohltaten brachte, dieselbe mit Auslieferung an 
seinen Erbfeind quittierte. Die lange Friedensperiode brachte 
uns gegenüber wieder Vorurteile und gegnerische Intriguen 
zur Geltung. 

An die Türe des Staates pocht nun abermals die Not, 
und siehe 1 — die gesamte Vertretung des ukrainischen 
Volkes will für einen Moment nur darum, weil es sich um 
die Lebensinteressen der Monarchie handelt, an die alten 
Unbilden vergessen und stimmt im Parlament für die Stär¬ 
kung der Wehrmacht des Staates. Die Not verdichtet sich 
und aus eigenem Anlass kommen in der Hauptstadt des 
Landes die hervorragendsten Männer aus dem Volke zu¬ 
sammen und erklären spontan, dass für den Fall, als der 
böse Feind es wagte, in unser Haus einzubrechen, das ganz« 
ukrainische Volk in der Monarchie wie ein Mann zu diesem 
Staate stehen und an seinen Pforten treue Wacht halten 
werde. Wir werden lebhaft an 1809, 1848 und die anderen 
denkwürdigen Daten erinnert. 

Und dennoch ist es kaum statthaft, die Beweggründe, 
von denen die ukrainischen Führer sich heute leiten lassen, 
mit jenen zu identifizieren, welche die „Tiroler des Ostens* 
einst zu ihrem Eintreten für den Staat bewogen. Es ist dies 
nicht mehr der naive Glaube an ein Entgelt, nicht mehr jene 
die Schwachen beseelende Hoffnung, nicht mehr der berückende 
Wortschwall der Versprechungen, von welchem sich die 
Führer des Volkes hinreissen lassen, um Gut und Blut für 
Kaiser und Reich auf den Altar zu bringen. Die Ukrainer 
haben zu viel Anlass gehabt, jeden Glauben an schöne Worte 
allmählich einzubüssen und endlich einmal zur Erkenntnis 
zu gelangen, dass Misstrauen der beste Hüter für die Erfolge 
jener ist, welche das Volk mit seinem Vertrauen beehrt hat, 
auf dass sie seine Interressen vertreten. Es hat sich in der 
politischen Psychologie der Ukrainer ein Umschwung voll¬ 
zogen, indem sich an Stelle des Vertrauens zu den Mächtigen, 
deren besten Willen die harte Wirklichkeit oftmals zu schänden 
macht, ein Vertrauen zu sich sllbst, ein Vertrauen in die 
eigenen Kräfte gesetzt hat. Dieses Selbstvertrauen hat in 
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uns aber erst die Erkenntnis der eigenen Geltung in diesem 
Staate geweckt, welcher schon längst als eine Stätte erkannt 
worden war, wo unser Volk am ehesten in den Besitz dessen 
gelangen kann, was ihm gebührt. So ist unser Vertrauen 
zum österreichischen Staate im Vertrauen zu uns selbst und 
in unserer erwachten Kraft, die allein uns Stütze sein kann, 
begründet. Wohl ist Österreich eine jener seltenen staatlichen 
Organisationen, welche einer Pflege der Eigenart ihrer Bestand¬ 
teile keine Hindernisse bereitet und den Völkern nationale 
Rechte zugestanden hat. Die Pflicht muss geübt, ein Recht 
muss genommen werden können. Dazu gehört Wille und 
Kraft, die Kraft, die gegebenen Verhältnisse in den Dienst 
eigener Wünsche zu stellen und die Eignung, günstige Um¬ 
stände zu schaffen. Der erstarkte Ukrainer begann sich nicht 
bloss als ein blosser Teil des Staates, sondern auch als ein 
Faktor zu fühlen, welcher über sein und des Staates Schicksal 
mitzuentscheiden hat. Nicht ein Buhlen um Gunst und eine 
bessere Behandlung waren die Lemberger Beschlüsse, sondern 
ein Akt der Loyalität für den Staat, dessen Teil man ist und 
sein will. 

Es sind ernste Stunden über unser Reich gekommen. 
Es scheint, als ob auf der Uhr der Geschichte eine bedeutend« 
Stunde zu schlagen hätte. Die Ukrainer horchen gespannt 
auf. In solchen Momenten sucht die Gegenwart Berührungs¬ 
punkte mit der Vergangenheit und Zukunft und wir werden 
dringend daran erinnert, dass wir Ruthenen Oesterreichs in 
diesem Moment nicht uns allein gehören, sondern ein Teil 
einer grossen Gemeinschaft sind, mit der uns feste Bande der 
Vergangenheit, aber auch der Gegenwart verbinden, mit der 
wir, obzwar zu unserem Leidwesen getrennt, doch im Geiste 
eins sind. Die Ukrainer Russlands befinden sich nicht in der 
Lage, dass sie ihr Verhältnis zu dem sie umschliessenden 
Staate auch nur annähernd so definieren könnten, wie wir 
es angesichts unseres Staates tun. Wir glauben an die Zukunft 
Oesterreichs und dass es auch uns ermöglicht wird, unsere 
Zukunft hier zu schmieden. Ein solcher Glaube fehlt dem 
russischen Ukrainer in Bezug auf den Staat, dem er ange¬ 
hört, vollständig. Und angesichts dessen steigert sich unsere 
Bereitwilligkeit in dem Momente, wo dies notwendig sein 
wird, unsere Kräfte in den Dienst der österreichischen Sache 
zu stellen, welche zum guten Teile auch eine ukrainische 
Sache ist. 

W. Kuschnir. 
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Die öiterreiebHcbe Politik gegen die Ruthenen. 

{Ein Appell an die öffentliche Meinung Oesterreichs vom Ukrainischen Klub 
des Reichsrates.) 

In der gegenwärtigen internationalen Lage, die geeignet 
Mi, zum Waffenkonflikte im Osten Europas zu führen, wendet 
nach die allgemeine Aufmerksamkeit auf die östlichen Grenz¬ 
länder unseres Staates. Da nun der grösste Teil des Gebietes, 
das im Kriegsfälle zwischen Oesterreich und Russland in Be¬ 
tracht kommen kann, sowohl in den Grenzen der öster- 
reischen Monarchie als des russischen Reiches vom ukrainischen 
Volke bewohnt ist und daher die Lage und die Stimmung 
der gesamten ukrainischen Bevölkerung von grösster Wich,- 
tigkeit sein muss, erachten wir Vertreter des ukrainisch^ 
Volkes es für unsere Pflicht, uns an die öffentliche Meinung 
Oesterreichs, die regierenden Faktorein des Staates und das 
österreichische Parlament mit folgender Darstellung zu wenden: 

In Oesterreich-Ungarn leben (nach der letzten tendenziös 
durch geführten Volkszählung) 4,150.000, in Russland (nach 
der Zählung vom Jahre 1897) 22,400.000, also in beiden 
Reichen gegenwärtig zum mindesten 30 Millionen Ruthenen, 
welche sonach den sechstgrössten Volksstamm in Europa bilden, 
aber infolge ungünstiger geschichtlicher Ereignisse ihre ehe¬ 
malige politische Selbständigkeit eingebüsst haben und jetzt 
an ihrer nationalen Wiedergeburt eifrig arbeiten, hierin aber 
die grössten Hemmnisse finden. Im 14. Jahrhunderte gelangte, 
ein grosser Teil der Ruthenem. die früher auf den Territorien 
des heutigen Galizien und der Ukraine eine Staate- 
gemeinschaft gebildet haben, unter die Herrschaft Polens, 
während das westliche und nördliche Gebiet des Schwarzen 
Meeres der tartarisohen Invasion unterlag. Sie bildeten durch! 
Jahrhunderte eine Schutzwehr gegen die Türken und Tartaren. 
Nach heftigen Kümpfen im 17. Jahrhunderte entwand sich 
ein Teil der von Polen unterworfenen Ukrainer deir polnischen 
Herrschaft, vermochte aber infolge ungünstiger internationaler 
Verhältnisse eine politische Selbständigkeit nicht zu behaupten 
und vereinigte sich im Jahre 1654 durch einen seine Autonomin 
wahrenden und den Charakter einer Personalunion tragenden 
Vertrag mit dem damaligen Grossfürstentum Moskau, wonach 
dieses neue ukrainische Staatsgebilde infolge der aggressiven 
russischen Politik und unaufhörlichen Angriffe durch die 
Polen und Tartaren an der Neige des 18. Jahrhunderts seinfi 
Autonomie völlig einbüsste. Schliesslich wurden bei der Teilung 
Polens in den Jahren 1772, 1793 und 1796 die galizischlan 
Ruthenen Oesterreich, die anderen Russland einverleibt. 

Die galizischen Ruthenen, welche unter der polnischen 
Herrschaft ihren Adel und zum Teile auch ihren Bürger- 
ataDd verloren hatten, wurden anfangs unter Maria Theresia 
und Josef II. wohlwollend behandelt und dadurch auch mit 

Difitized by Google 


Original frurn 

INDIANA UNIVERSITY 



205 


ihren Gefühlen und ihren Interessen an den österreichisch«« 
Staat geknüpft; hernach wurden sie weniger beachtet und ipMfc 
wieder im Jahre 1848 als Gegengewicht gegen die Losreissungs- 
bestrebungen der Polen zeitweilig gewürdigt. Zuletzt aber 
wurden sie um die Mitte der 60er Jahre, als das früheiü 
Oesterreich sich mit den Magyaren und Polen zu verständigen 
entschlossen hat, letzteren vollständig preisgegebem und be¬ 
finden sich seitdem in einer in dem ganzen übrigen Staate 
auch nicht annähernd vorhandenen Ausnahmsstellung, statt 
unter Obhut des Reiches — unter polnischer Vormundschaft. 

So wurden bei der Neuorganisation der Verwaltungs- 
und Justizbehörden, beide beinahe ausschliesslich mit 
Polen, namentlich mit polnischen Verwaltung«beamten besetzt ; 
hiedurch wurde den Polen zugleich eine ungeheure Macht 
über die Ruthenen in die Hand gegeben. 

In der autonomen Verwaltung wurden durch das 
Gemeindegesetz vom Jahre 1866, neben k. k. Bezirkshaupt¬ 
mannschaften Bezirks Vertretungen als autonome Oberbehördei» 
über den Gemeinden eingesetzt und so konstruiert, dass sie 
immer, auch in Bezirken mit 90 o/o ruthenischer Bevölkerung, 
«ine polnische Majorität haben. 

Im Schulwesen wurde im Jahre 1867 dem 1 durch eins 
kaiserliche Entschliessung geschaffenen polnischen Landesschul¬ 
rate eine die Kompetenz der Landesschulräte in allen andere« 
Kronländern weit übersteigende Macht verliehen, welche ihr 
später im Jahre 1905 noch durch ein Landesgesetz gesichert 
und erweitert wurde. Ebenso wurden die Bezirksschulräte sie 
polnische Behörden auch für ruthenische Bezirke organisiert 
und zuletzt im Jahre 1895 wurde sogar in den Ortsschulrätea 
rein ruthenischer Gemeinden durch Delegierte der Bezirksräte, 
der Bezirksausschüsse, des polnischen Klerus neben den Ver¬ 
tretern des Gutsgebietes den Polen ein sehr bedeutender, ja 
grossenteils überwiegender Einfluss gegeben. 

Auf diese .Weise wurden auch rein ruthenische Gemeinde« 
und überhaupt die ruthenische Bevölkerung im ganzen Lande 
in vollständige Abhängigkeit von den Polen gestellt. 

Der vom Jahre 1848 bis etwa zur Mitte der 60er Jahr« 
bestandene Einfluss der kirchlichen Organisation dfer 
Ruthenen, namentlich der Lemberger griech.-kath. erzbischöf¬ 
lichen Metropolie, .sowohl bei den Zentralbehörden als auch 
auf die unterstehende ruthenische Geistlichkeit und mittels 
dieser auf das ruthenische Volk wurde durch polnische Ein¬ 
fluss j an massgebenden Stellen im Verein mit dam Patronats¬ 
rechte der polnischen Grossgrundbesitzer gänzlich gebrochen. 

Eine noch weitere Verstärkung erhielt die Uabermachi 
der Polen im Jahre 1909 durch ein Landesgesetz, durch welch!« 
die Kompetenz des galizischen Landtages in An¬ 
gelegenheiten der Landeskultur und der Agrarverfassung «ehr 
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«htobLtch vermehrt wurde, wie dies in keimgm «aderen Kron- 
Isnd» der Fall ist.* 

Bezüglich der spra-chlichen Rechte wurde zuerst 
durch das Landesgesetz vorn Jahre 1867 für die Volksschule®, 
die Entscheidung über die Unterrichtssprache auch in rutheni- 
«ehen Gemeinden dem Landesschulrate eingeräumt, die Er¬ 
richtung eines ruthenischen Gymnasiums aber von dem Ein* 
fennehmen der Bezirksvertretung und dem Beschlüsse des Land* 
Inges abhängig gemacht, während die Errichtung, polnischer 
Bchulen, ebenso wie der Schulen jedes anderen Volkes Oester* 
Seichs, einfach der Executive anheimfällt. Rutheniache Lehrer- 
nnd LehrerinnenbildimgaaEetalten dürfen nach dem Gesetze 
vom! Jahre 1907 gar nicht errichtet werden. 

Endlich wurde hach der kaiserlichen Entsohliessung vom 
Jahre 1879 die früher deutsche, aber im Jahre 1848 für 
die Ruthenen bestimmte und im Jahre 1871 beiden Nationen 
des Lahdes zugewiesene Universität in Lemberg 
lektisch in eine polnische Anstalt umge wandelt, obwohl sie 
rechtlich noch einen ütraquistischen, polnisch-ruthenischan 
Charakter immerhin trägt. 

In den k. k. Behörden, Aemtern und Gerichten wurde 
durch eine Verordnung des Gesamtministeriums vom: Jahre 
1869 die innere polnische Sprache eingeführt und der 
zuthehischen Sprache Wurden nur jene Rechte bezüglich der 
äusseren Amtssprache belassen, welche ihr noch während dag 
Herrschaft der deutschen Amtssprache zugestanden worden 
waren. 

"Noch s chlimme r bis diese und andere Gesetze und Vijr* 
«rdhungen, welche grösstenteils eigens zugunsten der Polen 
und zu ungunsten der Ruthenen erlassene Ausnahmege¬ 
setze und Ausnahme Verordnungen sind, war .und 
ist für die Ruthehen die Handhabung derselben, welche in eine 
geradezu skrupellose [Willkür übergeht und sich vor ihrer 
offenen Uebertretdng gar nicht scheut, weil der übertretende 
Staats- oder Landesangestellte seiner Straflosigkeit lind das 
Schutzes von oben sicher ist. 

Ruthenische Beamte und Lehrer werden vielfach 
zurückgesetzt und schikaniert, namentlich auch nach dem polni¬ 
schen Westgalizien versetzt, wo sie keine ruthenische Schulet 
keine ruthenische -Kirche haben und in der ganz fremdem 
Umgebung verkümmern. An ihre Stelle kommen sodann polnisch)» 
Beamte und Ldhrer, welche oft nicht einmal die Sprache der 
ruthenischen Bevölkerung kennen. Deshalb meiden auch die 
Ruthenen den politischen Verwaltungsdienst fast gänzlich. Aber 
euch im Justizsdienste ist die Stellung der Ruthenen eine 
recht schwierige, und auch hier finden sich auf 65 Prozent 
4er ruthenischen Bevölkerung Ostgaliziens nicht einmal 
91 Prozent ruthenischer Richter und Justizbeamten. 

Die Verw altungsämter und -behörden schalten 


Digitized by 


Gck gle 


Original frurri 

[ND1ANA UNfVERSITY 



— 207 


__ atibei der ruthenischen Bevölkerung ganz eigenmächtig, 
lia trachten dieselbe durch allerlei Drangsalierungen sich, ge¬ 
fügig und damit auch gegen Polonisierungsbestrebungen widor- 
Standsünfähig zu {machen. Sie beeinflussen alle "Wahlen, auch 
Gemeindewahlen und |gar schon die Landtage- und Reichsrab»- 
wahlen, drängen ruthenischen Gemeinden allerlei Lasten auf. 
nehmen in der Regel Partei gegen ruthenische Bauern und 
Gemeinden für polnische Gutsherrschaft, usw. 

Im Schulwesen wird die Zahl polnischer Gymnasien 
auch im ruthenischen Landesteile unausgesetzt vermehrt, ß& 
dasä die Polen jetzt verhältnismässig mehr Staatsgymnasien, 
haben, als jedes andere Volk', auch als die Deutschen und 
Tschechen. Seit dem Jahre 1867 sind nur 5 ruthenische, da¬ 
gegen 17 polnische Gymnasien in Ostgalizien allein errichtet 
worden Und statt in einer ruthenischen Ortschaft die dortige 
ruthenische Volksschule auszugestalten, lässt der Landesschulrat 
trotz des iWiderstrebens der Gemeinde, sogar unter Hissbrauch 
der gesetzlichen Bestimmungen und Formen eine besonder» 
polnische Volksschule Errichten, auch wo die Bedingungen dazu 
fehlen. Dabei wird im Widerspruch mit dem Staatsgrund- 
gesetze in allen ruthenischein Volksschulen di# 
polnische Sprache, und noch dazu in einem üusserst 
ausgedehnten Masse, gelehrt, ruthenische Schulen mit polnischen 
Lehrern und Lehrerinnen besetzt, sogar mit solchen, welch# 
der ruthenischen Sprache nicht genug mächtig sind und auch 
keine Lehrbefähigung haben. Ruthenischen Lehramtskandidaten 
werden besondere Schwierigkeiten gemacht, so dass die Zahl 
ruthenischer Schüler in den Lehrerbildungsanstalten auf 28 
Prozent gesunken ist 

Ueberhaupt werden die so spärlich belassenen Rechte der 
ruthenischen Sprache weder von den Schulbehörden, noch' von 
sonstigen Behörden, (auch nicht von den Justizbehörden geachtet 
Im Jahre 1910 ist die polnische Sprache, mit völliger! Aussexachit- 
lassung der ruthenischen, auch bei der Gendarmerie via facti 
eingeführt worden, i 

Seihst auf wirtschaftlichem Gebiete werden di« 
Ruthenen unterdrückt und von den Polen ausgebeutet Mit den 
Krediten der Landesbank wird die Kolonisierung Os,tr 
galiziens mit den aus Westgalizien, Posen und 
Russisch-Polen Zugezogenen polnischen Bauern 
betrieben Das „Landesbureau für Raiffeisenkassen und wirt¬ 
schaftliche Kooperationen” unterstützt in Ostgalizien und in 
ruthenischen Gemeinden meist nur polnische Kassen und Vereine, 
während den ruthenischen Kassen und Vereinen die Unter¬ 
stützung in der Regel versagt wird. Die „Industrie-Bank für 
Galizien und Lodomerien”, an der das ganze Land mit seinem 
Kapital partizipiert, wird nur zur Untersetzung und Ent¬ 
wicklung der polnischen Industrie angewendet usw. 

Im Landes- und Reichsbudget wird Ostgalizien zu- 
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gunsten Westgaliziens verkürzt, indem die meisten Kredite für 
Strassen, Flüssregulierungen und andere öffentliche Landes¬ 
bauten für die westgalizischen Gebiete bestimmt werden, wäh¬ 
rend Ostgalizien nur mit minimalen Krediten zu diesen Zwecke 
abgefunden wird. Die Auswanderung ruthenischer Saison¬ 
arbeiter nach Deutschland wird von den polnischen Landes¬ 
behörden mit allen Mitteln gehemmt, und die Statthalterei 
in Lemberg versagt den Ruthenen die Konzession zur Errich¬ 
tung eines Auswanderungsbureaus für ruthenische Arbeiter. 

Di 3 Ergebnisse einer solchen, von den Landesbehördam 
systematisch betriebenem von der Zentralregierung geschlitzten, 
von der Reichsvertretung geduldeten Politik gegen die galizi- 
•ehem Ruthenen sind unter anderem folgende: 

1 . Die galizischen Ruthenen werden beinahe ausschliess¬ 
lich von polnischen Beamten verwaltet, zumeist von polnischen 
Richtern gerichtet und in sehr überwiegendem Masse auch 
von polnischen Lehrern unterrichtet. 

2. Die galizischen Ruthenen besitzen selbst in grösseren 
Städten mit einer ruthenischen Bevölkerung von 8000 bis 
10.000 Seelen (z. B. in Przemysl) keine ruthenischen Volks¬ 
schulen und im ganzen Lande keine ruthenische Lehrerbil¬ 
dungsanstalt. Ruthenische Gymnasien gibt es bloss sechs (dar¬ 
unter eine Filialanstalt), also eines auf etwa 520.000 Ruthenen, 
polnischer (in OstgaliZien allein), 32, also eines auf etwa 
42.000 Polen. 

3. Die galizischen Ruthenen erhielten durch die Reichs- 
ratBwahlordnung vom Jahre 1907. bloss 28 Reichsratsmandate 
«ugeetanden, d. i. eines auf 110.000 Einwohner (oder 26*4% 
entgegen dem ursprünglichen Gautsch’schen Entwürfe mit 
30’1 o/o), dagegen die Polen 78, d. i. eines auf 51.000 Ein¬ 
wohner (die übrigen Völker des Reiches eines auf 38.000 
bis 55.000 Einwohner). Aber auch diese Zahl gönnten ihnen 
die polnischen Behörden nicht, bei den Wahlen im Jahrs 
1911 erhielten sie statt 28 nur 26 Mandate. — Im Landtage, 
wo sie im Jahre 1861 die ihnen durch das Gesetz gewährt* 
Zahl von 47 Abgeordneten, d. i. ein volles Drittel (33*33°/o), 
belassen, erhielten sie bei den letzten Wahlen vom Jahr» 
1908, infolge der bekannten galizischen Wahlmanöver, nur 
•1 Mandate, wovon, infolge einer künstlichen Unterstützung 
seitens des polnischen Statthalters Andreas Gl. Potocki, sieben 
Russophilen sind. 

Die Ruthenen sind also, sowohl w|as die Zahl ihrer Be¬ 
amten, Lehrer und Richter, als was die Zahl ihrer Schulen 
und ihrer Vertreter und schliesslich was überhaupt ihre ganze 
Behandlung im Lande und im Staate anbelangt, nicht nur 
unter allen Völkern des Staates weitaus am schlechtesten 
gestellt, sondern sie stehen ganz ausserhalb der Reihe aller 
anderen Völker und jeder Vergleich ist da völlig ausgeschlossen. 

Diese Ausnahmsstellung der galizischen Ruthenen wird 
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dadurch gestärkt, dass dem: polnischen Landsm ann min ister eins 
[Verfassungswidrige Ausnahmestellung verliehen wurde, indem 
in allen galizischen Angelegenheiten seine Zustimmung geholt 
fcu werden pflegt, wie auch dadurch, dass zum galizischen St&tfe 
hälter nur ein Vertrauensmann des Polenklubs ernannt und 
mit besonderen, in keinem anderen Lande üblichen, Verfassung^ 
[widrigen Vollmachten ausgestattet wird. 

Die Folgen einer solchen Politik für die Ruthenen sind, 
dass die einen, an der Möglichkeit der Erhaltung ihrer Nar, 
tionalität verzweifelnd, in einen psychologischen Zustand ge*: 
raten, der einen günstigen Boden für die russophile, ans Russ¬ 
land verpflanzte und von den polnischen Politikern, der pol*, 
nischen Landesverwaltung und der polnischen Presse unter¬ 
stützte "Wühlarbeit bildet; — andere im tiefen Unmut über 
den ganzen auf den Ruthenen lastenden Druck' (und nicht 
nur infolge materieller Not!) ihre sonst heissgeliebte Heimat 
▼erlassen, noch andere die radikalsten Mittel gegen das un¬ 
leidliche System ergreifen möchten. Die Folgen für den Staat 
mögen die Stajatslenker und Staatsparteien erwägen und be¬ 
herzigen. 

Trotzdem haben die ruthenischen Volksvertreter in den 
wichtigsten Interessenfragen des Staates und der Dynastie 
wie bei der Annexion Bosniens und der Herzegowina, sowie 
hei den Wehrvorlagen, für die Anforderungen des Staates 
und der Dynastie gestimmt. Sie vernahmen sodann allerdings 
ein tröstliches Wort von Allerhöchster Stelle, welches sie mit 
besseren Hoffnungen erfüllte, und selbst die nachheriga Ab- 
schwächung desselben liess noch solche Hoffnungen zu. Ins¬ 
besondere erwarteten sie die Berücksichtigung der von ihnen 
jetzt vorangestellten Forderungen nach der Errichtung einer 
ruthenischen Universität und einer sehr bescheidenen Land¬ 
tags wahlreform 

Di 3 Hoffnung auf Erfüllung des ersteren dieser Bedürf¬ 
nisse rief auch ein lebhaftes Echo ihrer in Russland lebenden 
Konnationalen hervor, welche übrigens wirtschaftlich besser 
gestellt und auch gegen die Polonisierung geschützt sind, 
jedoch ihre primitivsten nationalen Bedürfnisse nicht befrie¬ 
digen können und daher mit Sehnsucht eine höchste national® 
Kulturstätte in Oesterreich erwarten, was sie auch in hun¬ 
derten von Sympathiekundgebungen für diese Bestrebung aus 
fast allen Gesellschaftsklassen zum Ausdrucke brachter 

Um so peinlicher musste es für alle Ruthenen sein, als 
trotz der kaiserlichen Botschaft und der Versicherungen der 
Regierung nach mehr als sechs Monaten auch nicht das Ge¬ 
ringste zu irgend einer Befriedigung ihrer Bedürfnisse und 
Hoffnungen geschieht, auch nicht das kleinste Anzeichen einer 
AeDderung der Politik ihnen gegenüber sich zeigt. 

So muss also im fortgeschrittenen 20. Jahrhundert, wo 
auch ganz kleine Völker zur Geltung kommen, wo sogar für 
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so Jjj.ei.ne Volksstämme, iwie/die Albanesen, die Nationalautonomie 
beansprucht wird, »jn grosses jBfeävfes ihit 1 feiner ^teni 

kpjtufellen und gfeschichtlichen Tergahganheit, das doch 
Aussichten auf eine entsprechende Zühnnft'haben darf, lihter 
dein Drucke emer verkehrten Politik sfehr schwer leiden. Legion 
eine solche Politik müssen sich die Ruthfehen aufe 1 allen Kräften 
wehren,'.und wer ein Preuhd des Rechtes tibferhäupt u^id spiizlbll 
des Seltetbestimmungörechtes dfer ‘Nationen, wer ein Pifetthil 
der Freiheit und des Fortschrittes ist, wird feiner Solchen 
Abwehr das rechte Verständnis entgegenbrihgem. r 

An den Parteien des Parlamentes liegt es nnn, dem ruthn- 
nischen Volke zu seinem Rechte zu verhelfen. 



Die p«1iti$cDe CUkdergeburt ie$ ukraini$cben Uolke$ 
in Russland/) 

Die politische [Wiedergeburt eines um Seinlel politische Selbst- 
vtändigkeit und selbst um die Reminiszenz an diese Selbst¬ 
ständigkeit gebrachten Volkes ist ein Begriff, welcher auf 
das ukrainische Volk besser anzuwenden ist, als der land¬ 
läufige Begriff der nationalen [Wiedergeburt. [Während im 
letzteren Falle die Geltendmachung der ethnographischen 
Eigenschaften eines Volksstammes ausschlaggebend ist, bedeutet 
die politische Aktivierung eines Volkes das Streben hach Er¬ 
langung eines unter gegebenen Verhältnissen höchsten Grades 
der Selbständigkeit, beziehungsweise Selbstbeatimmungsrechtes, 
welches desto mehr innere Kraft besitzt, wenn es auf Erlangen 
des schon Gewesenen gerichtet ist. In diesem .Sinne ist da* 
politische Wachfwerden des ukrainischen Volkes politischla 
[Wiedergeburt 

Die geschichtliche Ueberlieferung brachte dfejn Ukrainern 
das Bewusstsein bei, dass die Ukraine eine Vergangenheit 
habe, welche uns sowohl die [Wirklichkeit einer politischen 
Selbständigkeit der Ukraine in entlegenen Jahrhunderten, aber 
auch nach Verlust dieser Selbständigkeit das zeitweise zur 
Erfüllung gelangte Streben bestätigt, diese Selbständigkeit 
wieder zu erlangen, welches Streben sich bis in die letzten; 

*) Wir veröffentlichen den nachstehenden Artikel, trotzdem sich der 
Titel desselben mit den Ausführungen nicht vollständig deckt und der Artikel 
eigentlich eine Kritik des parteipolitischen Lebens der Ukrainer Russlands 
vorstellt, welche in mancher Beziehung als einseitig zu betrachten ist. Der 
Versuch, die Evolutiou des parteipolitischen Lebeus in der russischen Ukraine 
darzustellen, ist allerdings bis zu einem gewissen, in einem nächsten Artikel 
auf das richtige Mass zurückzuführenden Grade als gelungen zu betrachten 
und dürfte bei dem Leser das verdiente Interesse finden. Die Redaktion. 
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Jahre des vorvergangenen «Jahrhunderts zurück verfolge» 
lasst In diesem Sinne ist die ^Ukraine imm$r eine politisch» 
Kation gewesen, bis es den historischen«Gegnern des ukrainx* 
sehen Volkes gelungen ist, nicht nur dieses Streben zu durch! 
kreuzen, sondern auch die in der 'Tradition des Volkiss fort¬ 
lebende historische Reminiszenz auszumerzen. Das geschah 
in Galizien, welches bedeutend früher aus dem Kreis 
der gemeinsamen Interessen des ukrainischen Volkes hinausr 
gestossen worden war, früher als in der russischen Ukraine 
wo die Tradition an die Kosakenfreiheit allerdings kaum mehr 
als politischer Begriff sich bis auf den heutigen Tag fortpflanzft. 

In diesem beschrankten Ausmasse hatte die geschichtliche 
TJeberlieferung eilten nicht zu verkennenden Einfluss auf die 
um die "Wende des XVIII. und XIX. Jahrhunderts eingeleitet» 
nationale "Wiedergeburt des ukrainischen Volkes. Das erst» 
Werk, welches die literarische Wiedergeburt des ukrainische» 
Volkes signalisierte, war dem ukrainischen Kosakenleben ent¬ 
nommen, hatte aber einen national indifferenten Schriftsteller 
(Iwan Kotlarewskyj, Dichter der travestierten „Aeneis”) zum 
Verfasser, wie auch die übrigen Bahnbrecher der national! 
literarischen Wiedergeburt des ukrainischen Volkes durchaus 
loyale Untertanen des russischen Staates waren, des öfteren 
auch die Entwicklung des eigenen Idioms bloss aus lökalf 
patriotischen Gefühlen heraus gefördert wissen wollten. Es ist 
ungemein interessant zu beobachten, dass der erste Bote der 
national-kulturellen Wiedergeburt des ukrainischen Volkes mit 
dem letzten Akt der politischen Ukraine, der Mission de» 
ukrainischen Adelsführers Kapnist am Hof König Friedrich 
Wilhelms H. Zu Berlin (1791), dessen Hilfe gegen die russisch» 
Tyrannei zu erflehen, zeitlich zusammenfällt. Dann folgt» 
aber ein Stillstand. Unberührt von politischen Tagsssorgsn 
spannen die ukrainischen Liedersänger und -Sammler ihr Werk 
der. nat.-kult. Wiedergeburt in seiner ganzen Unschuld. 

Der politische Gedanke war erst zur Neige der vierziger 
Jahre im Programme des Vereines namens der „heil. Cyrill und 
Method” als Forderung einer slavischen Föderation aufgeflak- 
kert. in welcher die Ukrainer ihr Plätzchen als selbständige 
Nation zugesichert erhielten. Doch floss die politische Potenz 
dieser Idee aus dem romantisch-slavophilen Strome, welcher 
sich zu jener Zeit über alle slavischen Stämme ergoss und als 
Dokument einer politischen Aufklärung wenig Vertrauen zu 
wecken vermag. Es sollten noch Jahrzehnte vergehen, ehe der 
ethnographische Nationalismus der „wiedergeborenen Ukraine”* 
dessen Hauptstützen und Merkmale Sprache und Literatur, auch 
die unklare geschichtliche Reminiszenz waren, durch Hinzutreten 
einer durch geschichtlichen Ernst überprüften nationalen Tra¬ 
dition in politische Bahnen geleitet wurde. 

Der ethnographische Nationalismus kennzeichnet in 
mancher Beziehung noch heute die Anschauungen der national- 
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ukrainischen Kreise. Die politischten Verhältnis» in Russland, 
dessen Staatslenker in der nationalen Entwicklung 1 der Ukraine 
immer eine Gefahr für die russische Einheitsidee witterten; 
waren der politischen Gestaltung der ukrainisch-nationalen 
Idee abhold Das harmlos gedachte Programm des „Cyrill 
und Method”-Vereines, dessen Mitglieder die bjlosse Idee mit 
der Verbannung büssen mussten, blieb den Ukrainern unver¬ 
gessen. Selbst solche Vertreter der ukrainischen Idee, die, wie 
der Historiker Kostomarow, dem ukrainischen Volke als einer 
der „zwei russischen Nationalitäten” die Entwicklungsmögf- 
lichkeit schaffen wollten, oder die, wie nebst dem schon 
früher erwähnten auch Maksymowitsch die ukrainische Litera¬ 
tur als „für den Hausgebrauch” zulässig empfahlen und 
den offiziellen Kreisen deren Duldung, nahelegten, waren der 
Regierung ein Dorn im Auge. „Es gab nie, es gibt nicht 
und es wird auch kleine ukrainische Sprache und Literatur 
geben”, dekretierte dila russische Regierung im Jahre 1863 
und erliess im selben Jahre eine Verordnung, welche den 
Gebrauch der ukrainischen Sprache im Druck beschränkte. 
Dreizehn Jahre später erfolgte eine neuerliche Verfügung, 
ein geheimer Ukas, welcher es den Ukrainern überhaupt un¬ 
möglich machte, ihre Gedanken in der Muttersprache zu Pa¬ 
pier zu bringen. Die Ukrainer wurden ihres nationalen Organs, 
der gedruckten Sprache beraubt und durch die damaligen An¬ 
läufe zur Entfaltung ihrer nationalen Eigenart wurde ein 
böser Strich gezogen. 

Es ist nur zu natürliche dass dem entrechteten, «einer 
gebildeten Kreise, die im Laufe der Jahrhunderte entnationa- 
lisiert wurden, beraubten Volke, welches jahrzehntelang in 
eigener Sprache nicht schreiben, nicht beten, ja nicht einmal 
ungeniert reden durfte, die Freimachung des primitivsten 
nationalen Organs, der Zunge, viel wichtiger und notwen¬ 
diger war, denn irgend hinzielende national-politische Ideale. 
(Was in der Ukraine nur politisch dachte, fühlte mit in dem 
allgemein russischen Kampf der unzufriedenen Elemente gegen 
die über allen bestehende Tyrannei. Das Interesse für die 
Stürzung des gemeinsamen Feindes ward so gross, es nahm 
sämtliche aufgewecktere Elemente in der Ukraine derart ein, 
dass die nationale Sache in den Hintergrund gedrängt wurdie. 
So galt das Interesse auch der sich ihrer nationalen lEigjenr 
art wohlbewussten Kreise mehr dem allgemeinen politischen 
Leben Russlands, als den nationalen Sonderinteressen und deren 
Entwicklung in der Ukraine. Fast hatte es den Anschein, 
dass das bis dahin an nationaler Arbeit geleistete nur e^ine 
vorübergehende Erscheinung gewesen sei, an die in absehbarer 
Zeit kaum angeknüpft werden könnte. Galizien bot die letzte 
Zufluchtstätte für die ukrainische Schriftstellerwelt. Die zum 
öffentliche:! Leben tendierenden Elemente warfen sich in den 
Strudel des allgemeinrussischen politischen Kampfes, hie 
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Ukrainer lieferten auch den Grundstock der Unzufriedene« 
für die Revolutionsarmee, in welcher di» nationalen Unter¬ 
schiede zunächst verschwinden. Erst als diese bereits so er¬ 
starkt war, dass sie einen Staat im Staate zu bilden schien, 
begannen die Umrisse der nationalen Bestandteile derselben 
allmählich immer stärker hervorzutreten. Erst aus der Mitte 
der Kämpfer gegen den Zarismus gingen die Keime für ukrai¬ 
nisch-nationale Parteigebilde hiervor, welch» freilich zunächst 
von ihren mächtigeren Kampfgenossen in Sehranken gehalten 
wurden. 

* 

Der Revolutionskampf ist indes ausgefochten worden und 
der ukrainische Revolutionär hat sich ein wenigstens im Prin¬ 
zips bestehendes Recht erkämpft, seine Gedanken in der Mutter¬ 
sprache auf dem Papiere auszudrücken. Die national» Idee 
griff mit staunenswerter Schnelligkeit um sich. Aber di» Brück« 
zum politischen Nationalismus war noch immer nicht geschlagen. 
Noch heute ist die ukrainische Gesellschaft in Russland, di« 
sich an dem Klang der Muttersprache in den Zeitungen und 
fieberhaft gedruckten Büchern, unter denen solche historischen 
Inhalts einen sehr grossen Teil ausmachen, berauscht und, 
so streng die Gegenmassnahmen sind, nationale Vereine w» 
Pilze nach dem Regen entstehen lässt, politisch als Nation 
wenig konsolidiert. Die ukrainische Gesellschaft in Russland 
ist sich noch immer nicht darüber im klaren, wie die so 
gefeierte Tradition des historischen Ukrainertums in der Ger 
genwarü verwertet werden soll, umsoweniger hat sie sich zu 
einer Planmässigkeit in der Verfolgung klar vorgesteckter 
national-politischer Ziele verstanden. Selbst die tonange¬ 
bende unter den bestehenden, di» demokratisch - radikal« 
Partei der russischen Ukrainer bürgerlichen Anstrichs, welche 
eine beträchtliche Anzahl Abgeordneter der ersten und zweiten 
Duma zu ihren Mitgliedern zählte, selbst sie vermochte sith 
nicht ganz aus den Fesseln des romantisch-ethnographischen 
Nationalismus zu befreien. Ihr Hauptorgan, die Kijewer „Rada”, 
entbehrte die längste Zeit einer festen Richtschnur für di» 
national© Politik und eines Zielbewusstseins in der Verfechtung 
der national-politischen Rechte, so wie sie sich auch heute nur 
mit Mühe von Widersprüchigen, sowohl in bezug auf das Mini¬ 
malprogramm, als auch in bezug auf die politische Orientie¬ 
rung zu emanzipieren versteht. Freilich beengt das Damokles¬ 
schwert der Regierung jede freier» Meinungsäusserung und di« 
triste Erfahrung mit den infolge allzu freier Sprechweise als 
Eintagsfliegen verendeten politischen Piessorganian der ukrai¬ 
nischen Parteien machen es den Herausgebern des Blatte» 
zur nationalen Pflicht, wenigstens dieses eine Journal, dies« 
Tagesrevut- des nationalen Lebens am Leben zu erhalten. 

Man wird um die Bilanz der politischen Erfolg© der 
Ukrainer angegangen und der Ukrainer braucht wegen der 
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Antwort nicht zu erröten. Denn tatsächlich leisteten die Ukrai¬ 
ner unter gegebenen Verhältnissen mehr, als da hätte erträumt 
werden können. Die auf Grund verhältnismässig günstiger Wahl¬ 
ordnungen in die erste und zweite Duma als Kandidaten der 
ukrainischen, aber in vielen Fällen auch der fortschrittlichen 
russischen Parteien! gewählten ukrainischen Abgeordnetem hatten 
•og^tr eigene: Parlamentskörper gebildet, deren Mitgliederzahl 
an vierzig heranreichte, sich sogar zur Aufstellung weitgehender 
nationaler Förderungen, darunter nach der Autonomie für die 
Ukraine, aufgeschwungen. Aber — so gern wir uns auf diese 
Tatsachen berufen, sind wir die letzten, die da verlangen,, 
dajss dieselben als Emanation des politischen Volksbewussb 
•eins zu. betrachten seien. Der Forderuner einer Autonomie für die 
Ukraine pflichtet gewiss jeder nationalbewusste Ukrainer be¬ 
geistert böi, auch hätte sie gewiss einen ideellen Kontakt mit der 
geschichtlichen Reminiszenz, der auch von einzelnen ukraini- 
. sehen Dumaabgeordneten noch in der dritten Duma, wo die 
Zahl der ukrainischen Vertreter dank der verschärften Wahl¬ 
ordnung auf einige Mann zusammengeschrumpft war, Aust 
druck verliehen ward, — als aktueller politischer Schritt war 
sie jedoch ehet aus der politischen Rüstkammer der allgemeia- 
nissischen fortschrittlichen Parteien mit ihrer in der Folgj# 
von den Russen verleugneten Dezentralisationsdoktrine herüber- 

f eüommen. Die Ukrainer glaubten nämlich aus dem selbst von 
en, russischen Fortschrittlern verbreiteten Lehren anstandslos 


Konsequenzen ziehen zu dürfen. Das alles war schön und 
löblich, aber hoch lange kleine' Nationalpolitik. 

Das bisher Gesagte dürfte einigen Aufschluss übeir die 

S )li tische Beschaffenheit der Ukrainer in ^Russland gewähren. 

ie demokratisch-radikafe Partei war eine Gruppierung von 
Leuten, welchen die nationale Führerrolle in kultureller Be¬ 


ziehung nicht abgesprochen werden darf, die sich jedoch in 
ihren politischen Erwägungen bloss zum Wunsche nach Schaf¬ 
fung solcher Verhältnisse heranwagten, in denen einer Ent¬ 
faltung der nationalen Eigenart des ukrainischen Volkes keine 
Schwierigkeiten mehr in den Weg gestellt würden. Bei den 


tonangebenden Parteiführern, die eich nach jahrzehntelangem 
Darben glücklich wähnten, ukrainische Zeitungen lesen und 
ukrainische Bildungsvereine gründen zu dürfen, überwog das 
ethnographisch- und kulturell-nationale Moment in bedeuten¬ 
dem Masse das politische. Das Gegenstück dazu bildeten in 
gewisser Beziehung die sozialistischen ukrainischen Parteien, 
von denen die Sozialrevolutionäre zeitweise das nationale Mo¬ 
ment betonte, während die sozialdemokratische gemäss ihrer 
Parjteiideologie am fortschrittlichen russischen Kampfwagen 
zog und darüber die nationalen Interessen bis auf den Tag, 
wo die aller Entwicklung der Nationalitäten im Wege stehende 
Despotie gebrochen würde, beiseite liegen liess. Während also 
die ans bürgerlichen Elementen zusammengesetzte, auf den 
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atonal-kulturellen Fortschritt allein bedachte radikal-demo : 
Juatische Parteipolitik’ steril blieb, kehrten die? sozialistischen 
Paj^eien, vor allein die sozialdemokratische, nur die rein politi¬ 
sche . Seite ihres Programmes hervpr, ohne ihre' j)ölitisch!e«i 
Annahmen zu Gunsten der nationalen Sache in Anwendung 
zn.j ^ringen. „National” und ^politisch” begegneten einander 
in keiner Parteiform, in der Weise, dass von einer nationalen 
Politik die Rede hätte sein können. An diesbezüglichen Reformi 
vareuchen hat es allerdings nicht gemangelt. 

In der nachrevolutionären Zeit, als die an der Revolution 
beteiligt. erewesenen Parteien mürbe gemacht worden waren, 
hatte das Streben, der uirainischi-nationalen Bewegung einen 
politischen Charakter zu verleihen, in den Gehirnen der nationa¬ 
len Hitzköpfe den Plan eines nationalen Aufstandes zur Wieder¬ 
herstellung eines ukrainischen Staates gezeitigt, eine Bewegung, 
die sogar zu Organisationsformen gediehen war und in manchen 
hart bestraften Unternehmungen zum Vorschein kam. Es 
liess auch eine nationalistische Partei, die sogenannte Na¬ 
tionale Ukrainische Partei wiederholt von sich hören. Sie bildete 
einen ständigen Protest gegen die Vernachlässigung der na¬ 
tional-politischen Interessen durch die bisherige Repräsentant 
der ukrainischen Politik; weil sie aber keine Aussichten hatte, 
sich zum Einfluss durch'zuringen, verfiel sie ins Extreme, 
indem sie so unsympathische Erscheinungen, wie die Vernichtung 
russischer Denkmäler in ukrainischen Städten, zeitigte und 
die Losung „Die Ukraine für die Ukrainer” erhebend, in dar 
Vertreibung aller Russen, Polen und Juden aus der Ukraine 
das Mittel Und in der Errichtung eines eigenen Staates den 
Endzweck ihrer Aufgabe erblickte. 

Zwischen den Extremen liegt der goldene Mittelweg auch 
in der Politik. Weniger Sentimentalität und Altruismus und 
mehr des nationalen Egoismus bei den zum Sozialismus hin- 
neigenden ukrainischen Revolutionären, mehr politische Akti¬ 
vität bei den Bürgerlichen, weniger chauvinistische Verrannt- 
hait bei den extremen Nationalisten, dann wären wir dem 
Ziele näher. Nicht die Nachäffung von Parteikreationen einer 
herrschenden Nation durch das Volk der Unterdrückten, aber 
auch nicht ein allen. Gesetzen der sozialen Entwicklung hohn- 
sprechender Trotz vermag eine Plattform für die nationale 
Politik zu schaffen, die, so differenziert auch' das soziale 
Leben eines Volkes wäre, hei den sich national nennenden 
politischen Parteien Berührungspunkte und einige Ueberein- 
etimmung der Ziele erkennen Hesse, derart, dass eine Synthese 
dee nationalen Lebens darin offenbar würde. 

% Es war vorauszusehen, dass nach der Revolution, als sich 
die hohen Sturmwellen gelegt hatten und auch die Nachwehen 
verrauscht weren, die Evolution des ukr ainischen politischen 
Lebens ihren natürlichen Weg nehmen würde. Bezeichnender¬ 
weise lässt eich dies hauptsächlich bei den von uns als 
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Gegenstücke bezeichne tan Parteigebilden beobachten. Wir be¬ 
merken nämlich, dass die ukrainischen Nationalisten die Aus¬ 
wüchse ihres Prograroms entfernt haben und statt Kinder¬ 
spiel Politik zu treiben versuchen. Ihr Charkower Organ ist 
eines der besten politischen Blätter der gesamten Ukraine. 
Noch interessanter ist aber die Evolution, die jene ukrainische 
Partei durchgemacht hat, welche bisher allein durch das na¬ 
tionale Adjektiv in ihrem Namen ihre nationale Bodenstän¬ 
digkeit verriet. Das ist die ukrainische Sozialdemokratie. Ihr 
Entwicklungsgang ist für ..unsere Zwecke vielleicht am lehr¬ 
reichsten. 

Bereits in der Zeit vor der russischen Revolution hatte 
sich in der Ukraine eine sozialistisch gefärbte Ukrainisch* 
Revolutionäre Partei gebildet, welche als erste Publikation eine 
Broschüre mit dem Programm einer „Unabhängigen Ukraine” 
herausgab. Diese nationale Partei, welche sich während der 
Revolution auf die Seite der befehlshabenden russischen sozial¬ 
demokratischen Organisation schlug, war gezwungen, zur Le¬ 
gitimierung ihrer Teilnahme am Revolutionswerke als eine 
nationale Gruppe das sozialdemokratische Programm, anzuneh¬ 
men. Ein Teil ging zu den Sozialrevolutionären über, wo es 
für nationale Tendenzen verhältnismässig günstigere) Bedin¬ 
gungen gab. Das Programm der unabhängigen Ukraine trat 
bei den sozialdemokratischen Erben der gut nationalen Ukr. 
Rev. Partei in den Hintergrund. Als die Revolutions- 
Periode abgelaufen war, folgte nun die Zeit der schwan¬ 
kenden Ueberlegung, ob es nicht natürlicher wäre, die Energie, 
welche man während der Revolution unter dar Ausseraöht- 
lassung der nationalen Interessen dem allgemein - irussischem 
politischen Emanzipationskämpf gewidmet hatte, im nationalen 
Emanzipationskämpfe zu verwerten. Und wir merken es, dass 
seit einer gewissen Zeit das nationale Moment in dar ukr. 
soz.-dem. Partei die immer mehr wachsende Berücksichtigung 
erfährt, in der Folge aber sich in einer zur Parteiapostasie füh¬ 
renden Bewegung entlädt. Im Lemberger Organ dar ukr. So¬ 
zialdemokratie, „Wpered”, welches auch als Organ der ukr. 
Sozialdemokraten Russlands gilt, hat der Wortführer dieser 
Dissidenten, der im Ausland als politischer Emigrant lebend* 
Wolodymyr Stepankiwskyj, welcher a]s Mitglied der ukraini¬ 
schen sozialdemokratischen Partei in Russland an der russi¬ 
schen Revolution des Jahres 1905 tätigen Anteil nahm, dieser 
Umwertung der in den bisherigen politischen Tendenzen der 
ukrainischen Sozialdemokratie enthaltenen Werte als er&tar 
seine Aufmerksamkeit zugewendet. Stepankiwskyj führt is 
schlagender Weise aus, dass mit dem Aufhören der russi¬ 
schen Revolution die in den bewegten Jahren geborene ukraini¬ 
sche sozialdemokratische Partei im Volke, welches einen Klas¬ 
sendifferenzierungsprozess bis zur Ausbildung einer Massen¬ 
bewegung der Arbeiterschaft noch nicht durchgnmacht hat, 

Digitized by Google 


Original frurri 

INDIANA UNIVERSITY 



217 


ihre kurzbefristete Existenzberechtigung verloren habe. Dem 
Volke als Ganzen stehe dagegen eine Generalaufgabe bevor, und 
diese läge im Kampfe um die Emanzipation aus dem Joch 
politischer und nationaler Fremdherrschaft begründet Von 
dieser Idee müsse das ganze Volk beseelt werden. Die 
ukr. Sozialdemokraten hätten es übrigens selbst eingesehen, dass 
die russische Sozialdemokratie selbst die beiden Völker, Küssen 
und Ukrainer, nicht als Gleiche und Gleiche behandeln möchte, 
von den anderen sei’s auch mit der liberalsten Marke versehenen 
russischen Parteien schon gar nicht zu reden. Diese Erkenntnis 
habe zum Einlenken der ukrainischen Sozialdemokratie 
wesentlich beigetragen. Das Hauptmotiv war allerdings 
durchaus positiver Natur und zwar war es die durchdringende 
Einsicht der politisch aktiv werdenden Generation in die Not¬ 
wendigkeit, gegen den politischen Indifferentismus die Teil¬ 
nahme der ukrainischen Welt am nationalen Leben zu wecken. 
Es geschah quasi im Wege einer Einschrnuggelung, dass Leute, 
die formell zur sozialdemokratischen Partei zählten, allmählich 
die Reihen der Arbeiter in allen Zweigen des nationalen Lebens 
auszufüllen begannen, bis dato formell dieser Partei angehören, 
aber eine Arbeit leisten, die in nichts an das sozialdemokratisch|e 
Programm erinnert. Es vollzog sich nur ein natürlicher Prozess, 
weil es unnatürlich und unökonomisch erscheinen musste, dass 
das beweglichste Element im Volke seine Kräfte im Dienste 
einer Partei vergeude, welche keine rechte Existenzbasis besitzt. 
Eine Minorität behält den ideellen Besitz der Parteifirma, die 
Mehrheit mit ihrem reellen Besitz an Ideen und Intelligenzen 
verzichtet auf das Programm einer Partei, welche für sie einstens 
einen Wert als Form einer Organisation, aber nie einen solchen 
als politischer Ideenherd gehabt hat, „sie legt — um die 
Worte Stepankiwskyjs anzuwenden — das nicht auf sie zuge¬ 
schnittene Progra mm ab”. Denn im Grunde genommen, war die 
ukr. soz.-dem. Partei zuförderst eine Partei von Revolutionären, 
welche, um zur Verwirklichung der Revolutionsidee beitragen 
zu können, mehr unter dem Drucke der Verhältnisse, als aus 
innerem Bedürfnis heraus die soz.-dem. Organisationsform ange¬ 
nommen hatten Nun soll der in der ukrainischen sozialdemokrati¬ 
schen Parteikammer aufgespeicherte Reichtum an Energie und 
politischen Fähigkeiten aus dem engen Rahmen dieser Partei 
befreit und Zum Besten der Nation verwertet werden. — So 
lautete das Diktat des gesunden nationalen Instinktes, dessen 
Cjrebot eich auch anderen in der russischen Revolution tätig 
gewesenen ukrainischen Parteigruppen mitteilte, dies umso ein¬ 
dringlicher und erfolgreicher, je weniger sie sich durch die 
russischen Kombattanten vom nationalen Boden entfernejn 
Hessen Da wären zunächst die ukrainischen Sozialrevolu¬ 
tionäre zu nennen. Der Appel des aufs Emigrantenbrot an¬ 
gewiesenen Komitees der ukrainischen Sozialdemokraten an 
sämtliche ukrainische Parteien, angesichts der D^umawahlftn 
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ihre Kräfte zusammenzunehmen und eine nationale Repräsen¬ 
tanz in der Duma durchzusetzen v fügt sieh ganz in den 
Rahmen unserer Ausführungen. 

In diesem Umwandlungsprozess der agilsten ukrainischen 
Parteien war der Ausgangspunkt zur Neugestaltung des 
ukrainischen politischen Lebens gelegen- Es ringt 6ich eine 
neue Richtung durch, welche noch keine fixe Gestalt angenom¬ 
men hat- Stepankiwskyj nennt sie die jungukrainische, 
begeht aber den vielleicht absichtlich als taktischen 
Schritt gedachten Fehler, diese Richtung in einen ex¬ 
klusiven Zusammenhang mit der Parteiapostasie der 
ukrainischen Sozialdemokraten zu bringen. Ist ja sein Artikel 
in einem sozialdemokratischen Blatt erschienen und blickt aus 
demselben unverkennbar die Tendenz hervor, die neue Richtung 
auf das Konto der im gründlichen Revisionsstadium befind¬ 
lichen ukrainischen sozialdemokratischen Partei zu schreiben, 
während es ja klar ist, dass für dieselbe in gleichem Masse 
auch Angehörige der nationalen Parteien empfänglich sind. Das 
Einlenken vieler Mitglieder der ukrainischen Sozialdemokratie, 
also der politisch aktivsten, aber national jetzt nicht stark, 
vordem aber wenig interessierten ukrainischen Partei, ist 
gewiss sehr sinnfällig, aber daher auch trügerisch. 

Wii dem auch wäre, es soll die erfreuliche Tatsache 
konstatiert werden, dass sich aus dem Parteiferment in der 
Ukraine eine Richtung bahnbricht, welche die ukrainische 
nationale Bewegung in politische praktische Bahnen zu 
lenken sucht, sich gern im Spiegel internationaler Ver- 
hältniss : besieht und das Ukrainertum als einen öffentlichen 
Faktor zur Geltung bringen will. Man will sich nicht mehr 
als blosses Objekt für fremde rück- oder fortschrittliche politi¬ 
sche Spekulationen, nicht als einen die Nachbarvölker nährenden 
Dünger, auch nicht mehr als das bloss ethnographische Material 
für eine Nation behandeln lassen, sondern trachtet das Ukrainer¬ 
tum zum subjektiven Bewusstsein einer Nation zu bringen. Der 
Ukrainer revidierte seinen eigenen Wert und fand denselben ent¬ 
schieden grösser, als der war, welcher ihm von seinen Be¬ 
herrschen im Lande beigemessen ward. Der politische (Jung-) 
Ukrainer hat sich das Ziel gesteckt, sein Volk zur Geltung 
zu bringen, und indem er einerseits den politischen Indifferen¬ 
tismus, andererseits die nationale Gleichgiltigkeit perhorres- 
ziert, aber auch mit dem Kinderspiel der Brauseköpfe nichts 
gemein haben will, welche mit dem Kopf Wände einrennen 
möchten, int er entschlossen, eine politisch aufgeklärte Masse 
zum Emanzipationskampf nach allen Regeln der Politik, unter 
stetem Hinblick auf die internationale Oeffentlichkeit, zu 
führen. 

Noch ist dieser Prozess bei weitem nicht als fertig anzu¬ 
sehen, noch dauert die Gärung immer fort, noch haben wir fes 
mit einer Richtung zu tun, welche keine bestimmten Formten 
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angenommen hat; es ist dies aber eine Richtung, welche ge¬ 
eignet wäre, die grösste Anziehungskraft auszuüben. Ihr 
Werbeterrain wäre so ziemlich alles, waa in dar Ukraine 
national fühlt und politisch denkt. 

Im November 1912. 



Ui« Rtdtn. 

Im Laufe der letzten zwei Monate wurden von vier 
ukrainischen Abgeordneten Delegations- bezw. Parlaments¬ 
reden gehalten, welche sich leicht zu einem Expose über die 
Interessen des ukrainischen Volkes an der auswärtigen Politik 
zusammenfügen liessen. Ukrainische Politiker sind bisher in 
Fragen der äusseren Politik selten aufgetreten. Der Umstand, 
dass die Ukrainer erst seit einigen Jahren über eine beträcht¬ 
lichere Anzahl von Abgeordneten verfügen, in der Delegation 
des Reichsrates aber bloss durch einen bzw. zwei Mitglieder 
vertreten zu sein pflegen*), war für die Zwecke einer regeren 
Aussprache in Fragen der äusseren Politik nicht förderlich, 
obschon die Ukrainer an derselben stark interessiert sind 
und auch vom Standpunkte des österreichischen Staates als 
ein gewichtiger, jedenfalls besonders interessierter Faktor 
am Schwerpunkte der auswärtigen Politik Oesterreichs gelten 
müssten. 

In dankbarer Erinnerung bleiben jedenfalls jene Dele¬ 
gationstage des Jahres 1908, in welchen die beiden ukraini¬ 
schen Delegierten, der gottselige Ceglinskyj und 
Wassilko, auf den Schleichwegen der polnischen Politik 
befindlich die damals noch leisetreterischen verkappten Russo- 
philen unter den polnischen Politikern blossteilten. Damals 
durfte selbst dem polnischen Publikum die sogenannte 
»russische Orientierung“ erst in der Umschreibung durch 
eine angeblich im Interesse der Monarchie und des polnischen 
Volkes gelegene .. Annäherung an mehr westwärts gelegene 
Mächte“ (lies: Tripelentente) präsentiert werden. Damals 
hätte noch ein polnischer Politiker, welcher für Russland 
eingetreten wäre, von der inzwischen in den neuen Kurs 
eingeführten polnischen Gesellschaft bittere Pillen zu kosten 
bekommen. Dürfte noch damals die politische Welt Oesterreichs 

*) Auf sieben Delegiertenmandate ans Galizien, welche von der 
Landes Vertretung gewählt werden, bekommt die seit dem Kurienparlament 
ums dreifache gewachsene ukrainische Vertretung auch jetzt noch immer 
bloss ein Mandat konzediert. Die®Bukowinaer Ukrainer teilen sich in den 
Besitz eines Delegieitenmandates^mit den Rumänen. 
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darüber verwundert gewesen sein, dass polnische Politiker, 
uneingedenk der ganzen Leidensgeschichte ihres Volkes sich 
Russland liebevoll zuwandten, während die von den Polen 
für russophil ausgeschrieenen Ruthenen sich für die von 
denselben Polen angepriesenen Wohltaten einer Freundschaft 
der Tripelentente bedankten, so konnte es heuer nur als etwas 
Selbstverständliches aufgefasst werden, wenn der Delegierte 
Kost Lewyckyj klipp und klar erklärte: „Obwohl unsere 
Lebensbedingungen in Oesterreich mit schweren Hindernissen 
verbunden sind, erklären wir uns für die Erhaltung und 
Kräftigung des Dreibundes.“ 

Der Entwickelungsgang der internationalen Politik bot 
jenen ukrainischen Politikern, welche erst in letzter Zeit 
Gelegenheit hatten, von der Parlamentstribüne die ukrainische 
Auffassung der auswärtigen Politik Oesterreichs zu popula¬ 
risieren, eine grosse Genugtuung. Ist es ja ein fast aus¬ 
schliessliches Verdienst der ukrainischen Abgeordneten, dass 
ihren unausgesetzten Mahnungen an die im Nordosten des 
Staates drohende Gefahr, welche für die politische Welt 
Oesterreichs als eine geschichtliche Ueberlieferung bloss in 
der Theorie zu bestehen schien, schliesslich doch einige 
Aufmerksamkeit geschenkt werden musste. Die politische 
Welt Oesterreichs war in ihre Balkaninteressen derart ver¬ 
rannt, dass es die Einsichtigen nicht wenig Mühe gekostet 
hat, den Bliclf der Leiter der auswärtigen Politik Oester¬ 
reichs nicht in diese eine Richtung sich verbohren zu 
lassen. 

Die ukrainischen Politiker, welche, weil ihr Volk die 
Zielscheibe der russischen Politik ist, den zwischen Russland 
und Oesterreich herrschenden Antagonismus vielleicht am 
richtigsten beurteilen können und in diese Richtung das 
Augenmerk der österreichischen Politik seit jeher zu lenken 
bestrebt sind, konnten der österreichischen Balkanpolitik, 
wie sie gemacht wurde, nie ein richtiges Verständnis ent¬ 
gegenbringen. Wohl sind die Ausführungen des Vizepräsi¬ 
denten Romanczuk über die Verhältnisse am Balkan 
Weisungen gewesen, über deren jähe Erfüllung in kürzestem 
Zeitraum von wenigen Wochen der ukrainische Politiker 
eine besondere Befriedigung empfunden haben wird. Die Aus¬ 
führungen Romanczuks, dass ein kranker Organismus, wie 
dies zweifellos die Türkei sei, entweder eine Kur durch¬ 
machen oder amputiert werden müsse, dass der Abbröcke¬ 
lungsprozess der Türkei mit Naturnotwendigkeit fortschreiten 
werde, wobei der Redner zu bedenken gibt, dass damit nicht 
etwa eine völlige Vernichtung der Türkei gemeint sei, son¬ 
dern dasjenige, was haltbar ist, immerhin auch weiter erhalten 
bleibe, diese denkwürdigen Ausführungen mögen vom Stand¬ 
punkte eines österreichischen Balkanpolitikers nicht opportun 
gegolten haben, — ganz egal, die nächste Zukunft hat dem 
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ukrainischen Redner nicht nur im allgemeinen, sondern auch 
im Detail recht gegeben. 

Es ist nicht etwa ein mangelndes Verständnis für das 
Balkanproblem der Grund davon, dass die ukrainischen 
Politiker dem russischen Problem immer den Vortritt ge¬ 
währten. „Ernste Gefahr— sprach Delegierter Stockyj in 
der Delegationssitzung vom 15. Oktober — droht uns von 
mehreren Seiten. Die Gefahr im Süden wurde eingehend 
erörtert, die Gefahren im Nordosten kaum erwähnt.“ Es 
sollten nur wenige Tage vergehen, bis diese nordöstliche 
Gefahr mit einem heftigen Ruck in den Vordergrund des 
politischen Interesses Oesterreichs gedrängt ward. Die 
ukrainischen Politiker behaupteten sich mit ihren Annahmen 
auf der ganzen Linie. Die Ukrainer haben immer das sichere 
Gefühl gehabt, dass sich die politische Welt Oesterreichs 
für diese nordöstliche Frage nicht interessieren wolle. Die 
politische Denkfaulheit in Oesterreich, seit Goluchowskis 
Zeiten nie ganz überwunden,'kommt ja in der Haltung der 
sogenannten führenden Presse, welche auch in der jüngsten 
Affaire bis über die Grenzen des Zulässigen bestrebt war, 
die öffentliche Meinung bezüglich Russlands einzulullen und 
in dem strafwürdigen Versuch, die Regung des gesunden 
Instinkts in Oesterreich ad absurdum zu führen, so grell 
zum Vorschein. 

Während der Budgetdebatte in der Sitzung des Abge¬ 
ordnetenhauses vom 25. Oktober hatte Abgeordneter Eugen 
Lewickyj in dieser Sache das Wort ergriffen und aus¬ 
geführt: „Ich bin überzeugt, dass dieser Krieg auf der 
Balkanhalbinsel nicht lokalisiert werden kann, dass es früher 
oder später zu sehr wichtigen Verwicklungen auch zwischen 
den Grossmächten, welche daran interessiert sind, kommen 
muss. Tch verweise nur darauf, dass die Erhaltung des 
status quo sowohl nach der Aeusserung unseres Ministers 
des Aeusseren, wie auch nach der Sasonows und die Nicht¬ 
einmischung nur für die Zeit stipuliert wurde, bis es zur 
Abrechnung kommt.“ Bereits vor mehr als drei Jahren hat 
dieser Politiker auf die Unerlässlichkeit solcher Verwick¬ 
lungen in der „Ukrainischen Rundschau“ hingewiesen. 
Darauf, dass es zu dieser Abrechnung früher oder später 
kommen müsse, haben wir des öfteren aufmerksam gemacht. 
In welcher Distanz — fragen wir — steht heute der Zeit¬ 
punkt der Abrechnung? Die politische Welt Oesterreichs, 
selbst das Organ in der Fichtegasse urteilt darüber heute 
ganz anders, als gestern, genauer als kaum vor einem 
Monate. Die politische Denkrichtung in Oesterreich machte 
eine jähe Wendung zur ukrainischen Auffassung. Vorläufig 
halten Generäle an der Spitze der mobilisierten Armeen 
Wache über die Arbeitsfähigkeit der Botschafterreunion . . . 
Dem ukrainischen Delegationsredner vom 16. November, 
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Kost Lewyckyj, blieb nichts anderes übrig, als das Ein¬ 
treffen der von den drei ukrainischen Oktoberrednern über 
die auswärtigen Fragen gestellten Auspizien festzustellen. 
Es war ihm ein Vergnügen in Bezug auf die Balkanfrage 
zu berichten: „Ein Kranker und geschwächter Organismus, 
wie dies ja die Türkei ist, musste sich einer Amputation 
unterziehen. Diesen Standpunkt hat auch mein Vorgänger 
in der Delegation, Delegierter Romanczuk, in der Delegations¬ 
sitzung vom 8. Oktober vertreten.“ Um in Bezug auf Russ¬ 
land auszuführen: „Wie ich schon früher konstatiert habe, 
verschiebt sich der Schwerpunkt der Krise allmählich nach 
dem Nordosten.“ Beides waren ruthenischerseits vorherge¬ 
sagte und ruthenischerseits festgestellte fait accomplis. 

Die österreichische Politik leidet an einem Grundfehler, 
dem Mangel an Harmonie zwischen der äusseren und der 
inneren Politik! Hat es ja vielfach den Anschein, als wären 
das Auswärtige Amt und die Leitung der inneren Staats¬ 
angelegenheiten in Oesterreich zwei gegnerische Lager. 
Delegierter K. Lewyckyj glitt in seiner Rede von der 
auswärtigen Politik auf die innere über und verwies auf 
das Naturgemässe einer absoluten Einträchtigkeit beider 
Hauptzweige der Staatspolitik. „Der Hauptmangel der öster¬ 
reichischen Politik — sagte er — liegt darin, dass die 
äussere Politik ganz abgesondert geführt wird, ohne Rück¬ 
sicht auf die Verhältnisse im Innern des Reiches, und 
andererseits die innere Politik der beiden Reichshälften der 
Monarchie in keinem sachlichen Zusammenhänge mit der 
auswärtigen Politik des Reiches steht und infolgedessen in 
manchen Fällen nicht ein gemeinsames Zusammenwirken, 
sondern eine gegenseitige Paralysierung zustandekommt.“ 
Der Redner besprach die politischen Methoden im inneren 
Staat, die vielfach jenen ähneln, welche unsere auswärtige 
Politik in ihren Ratschlägen an die Türkei dort festgestellt 
und bezeichnenderweise als „unheilvoll“ stigmatisiert hat. 

Auch die Reden der übrigen drei Redner mündeten in 
eine Kritik der inneren Politik. Romanczuk meinte, es 
müsste in unserer inneren Politik ein Wandel geschaffen 
werden, das jetzige Bevormundungs- und Missachtungs¬ 
system im Norden und Süden, es müssten die jetzigen 
unleidlichen Verhältnisse in Kroatien und Galizien aufhören. 
Es sei eine Pflicht Oesterreichs (auch Russlands), den eige¬ 
nen Staatsangehörigen das zu gönnen, was sie von der 
Türkei verlangen: die nationale Gleichberechtigung. Dann 
erstünde im Ruthenenvolk, dessen Treue erprobt sei, ein 
festeres Bollwerk gegen feindliche Machinationen und An¬ 
griffe, als die galizischen Festungswerke. — Gleiche Ansich¬ 
ten äusserte E. Lewickyj: Wenn wir unsere Politik im 
Zusammenhänge mit der äusseren Politik einer Unter¬ 
suchung unterziehen, so können wir eine für Oesterreich 
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eigentümlich und besonders charakteristische Tatsache kon¬ 
statieren. Es werden nämlich gerade die Grenzvölker, also 
diejenigen, welche sozusagen dazu bestimmt sind, Oester¬ 
reich gegen jeden Feind zu schützen, unterdrückt und alle 
Bemühungen, in dieser Beziehung endlich einmal Remedur 
zu schaffen, haben bis jetzt keinen Erfolg gehabt. Und der 
Redner schloss mit dem Ceterum censeo: 

„Ich glaube, meine Herren, dass ich nach obiger Dar¬ 
stellung zum Schlüsse schreiten könnte. Aber ich werde 
mir erlauben zum Schlüsse meiner Rede eine Warnung 
auszusprechen und diese Warnung weit hinauf über die 
Köpfe der Regierung zu richten. Die Zustände in Galizien 
sind unhaltbar, und wenn man sagt, dort sei alles ruhig, so 
glaube ich, dass man ebenso behaupten kann, es ist die 
Windstille vor dem Gewitter. Denn einerseits dringt die 
russophile Agitation weit ins Land hinein, auf der anderen 
Seite werden die Ruthenen von der künstlichen polnischen 
Majorität mit allen Mitteln unterdrückt. Und das ruthenische 
Volk schaut, ob sich nicht doch jemand findet, welcher ihm 
die Hand reicht und die bestehenden Misstände beseitigt. 
Aber alle Hoffnungen führen nur dazu, dass wir uns immer 
und immer wieder täuschen und dass das Volk sich bereits 
in Verzweiflung befindet, weil es die Hoffnung aufgegeben 
hat, dass ihm in diesem Staate seine Rechte wiedergegeben 
werden. Das ist die eigentliche Stimmung im Lande. Wenn 
die internationalen Verhältnisse darnach sind, dass die Ge¬ 
biete im Osten von besonderer Wichtigkeit für den Staat 
werden können, dann muss so bald als möglich Remedur 
geschaffen, es muss dem ruthenischen Volke geholfen wer¬ 
den, damit es zu seinem Rechte kommt. Wenn man den 
bestehenden Verhältnissen ruhig zuschaut und keine Vor¬ 
kehrungen trifft, um eine Aenderung eintreten zu lassen, so 
kann ich im voraus sagen, dass es in einigen Jahren even¬ 
tuell schon zu spät sein kann, weil bei diesen Zuständen 
die Interessen des Staates auf dem Spiele stehen. Man soll 
nicht übersehen, dass die Agitation, welche das Land für 
eine Provinz eines anderen Staates vorbereitet, immer mehr 
zunimmt, dass die Wellen bereits über den Bord hinüber¬ 
spülen, dass, wie ich mich ausdrücken möchte: iam proxi- 
mus ardet Ucalegonl“ Eine ähnliche Warnung hatte aber 
Delegierter Romanczuk in seiner an den Staat adressier¬ 
ten Zitierung der Worte Beusts ausgesprochen, welche 
letzterer den Ruthenen, unter denen damals die ersten An¬ 
zeichen einer russophilen Strömung zu bemerken waren, 
zugerufen hatte: „ Umkehren, umkehren, meine Herren, wenn 
Ihnen das Wohl des Staates und der Monarchie am Herzen 
liegt!“ Das war in der Tat die richtige Adressänderung. 

Ob die Warnungen der ukrainischen Redner diesmal 
respektiert werden, oder sollen sie gar mit all ihren Ver- 
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mutungen, wie bisher, recht behalten ? Behüte Gott! Die 
Anzeichen einer erwachenden Einsicht sind vorhanden. 
Erhoffen wir von ihnen das Beste. 

Der Vertreter der regierungsfreundlichen Bukowinaer 
Ruthenen, Dr. Stockyj, stimmte im Gegensatz zu dem 
Vertreter der in demonstrativer Opposition stehenden gali- 
zischen Ruthenen für das Heeresbudget, ja selbst für die 
Mehrforderungen der Kriegsverwaltung. Er stimmte so als 
„Delegierter der Bukowina“, obzwar, wie er sagte, er „in 
seinem Innern noch eine zweite Seele, die des Ukrainers 
entdecke, welche sich mit aller Gewalt dagegen sträubt, für 
die Vorlagen zu stimmen“ . . . Der Vertreter der galizischen 
Ukrainer, K. Lewyckyj, sagte freilich in der darauffol- 
gengen Session, „solange unsere Volksnotwendigkeiten 
meiner ukrainischen Nation nicht erfüllt werden, müssen 
wir auch gegen die Staatsnotwendigkeiten stimmen.“ — In 
einem unverkennbar elegischen Tone hatte Stockyj einen 
Monat vorher das Bekenntnis niedergelegt: „Ich möchte 
wünschen, dass mir die Stellungnahme zu dem vortrefflichen 
Bericht des Heeresausschusses und zum Heeresbudget selbst 
so leicht wäre, wie dies bei den anderen Parteien der Fall 
ist.* Der Vergleich dessen, wie diese beiden Herren ihre 
Haltung motivierten, entbehrt gewiss nicht des öffentlichen 
Interesses. 

Es ist als besonders erfreulich zu begrüssen, dass die 
ukrainischen Redner (Romanczuk und K. Lewyckyj) 
es nicht bei der Enthüllung der russischen Propaganda in 
beiden nordöstlichen Kronländern bleiben Hessen, sondern 
überdies noch Oesterreich gerne hätten bewegen mögen, 
von Russland zu fordern, dass die russische Propaganda 
dortselbst eingestellt werde. Letzterer ging in seiner Forde¬ 
rung noch einen Schritt darüber hinaus und meinte, es sei 
Sache der ukrainischen Vertreter, die Sache der freien 
Entwickelung des ukrainischen Volkes in Russland vor 
dem Forum aller Völker der Kulturwelt entschieden zu 
reklamieren und zu verteidigen. 

Die ruthenischen Redner sind ihrer Aufgabe vollauf 
gerecht worden. 


Ein mf$$er Rabe. 

Von D. D o n z o w. 

Nach den kläglichen historischen Erfahrungen ist bei 
den Polen die nationale Solidarität zur höchsten Tugend ge¬ 
worden. Weil nun aber die Polen von heute noch keines- 

Digitized by Gougle 



Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



wegs alle aus der Zeit der glorreichen Polenrepublik stam¬ 
menden verhängnisvollen Gebräuche und Ideen ausgemerzt, 
im Gegenteil einige davon zum nationalen Heiligtum erhoben 
haben — so stossen wir im polnischen öffentlichen Leben 
auf die bemerkenswerte Tatsache, dass jeder, der seine 
eigenen Anschauungen in der polnischen Politik vertritt, 
sofort als Volks Verräter und Feind des Polentums er¬ 
klärt wird. 

Diesem polnischen Patriotismus fiel nun vor einigen 
Tagen ein bekannter polnischer Publizist und Soziologe, der 
Verfasser einiger Werke aus dem Gebiete der Geschichte 
und Soziologie, Ludwig Kulczycki, zum Opfer. Er er¬ 
kühnte sich nämlich in zwei Büchlein („Der polnisch- 
ruthenische Ausgleich** und „Wohin wir 
gehen?“) ein paar ehrliche Worte über die polnisch¬ 
ukrainische Frage zu äussern. Das genügte für die Allpolen, 
gegen ihn Waffen zu gebrauchen, wie sie für die schlimmsten 
ihrer Gegner hervorgesucht werden, und zwar — werden 
seine Bücher totgeschwiegen. Uns erscheint nun diese 
Strafe als ganz ungerecht. Doch nicht aus diesem Grunde 
werden wir an dieser Stelle die beiden Broschüren Kul- 
czyckis besprechen, sondern weil sie es in jeder Beziehung 
verdienen. Herr Kulczycki wirft den Polen nicht als erster 
vor, dass sie noch bis heute im XVIII. Jahrhundert zu leben 
glauben, zur Zeit des unabhängigen Polen, das alle seine 
nichtpolnischen Völker so ausgezeichnet als „Rajah“ zu 
traktieren verstand. Noch heute wiegen sich die Polen in 
diesem schönen Traume. Für sie existiert weder die Zeit 
seit der Teilung Polens, noch bemerken sie die rasche Ent¬ 
wicklung der „geschichtslosen“ Völker, darunter auch die 
der Ukrainer. Ihr Blick starrt noch wie verzaubert in die 
Vergangenheit. Sie nehmen — schreibt Herr Kulczycki — 
als natürlich an, dass die Ukrainer wie viele andere Völker, 
die durch Unterwerfung und Entnationalisierung höherer 
Kreise an ihrer Entwicklung gehemmt, wurden, zum selbst¬ 
ständigen Leben auferstehen müssten. Dieser Prozess er¬ 
scheint aber in den Ländern der ehemaligen polnischen Re¬ 
publik abnormal und die Idee entstand „nur durch In- 
triguen unserer Feinde“. 

Das Erwachen der Ukrainer erscheint den Polen ab¬ 
normal. Deshalb nennen sie alle Forderungen derselben 
„widersinnige Ansprüche“ eines Volkes, das seine Existenz 
nur der Erfindungskraft eines Staatsmannes (Grafen Stadion) 
verdankt. Die unbegrenzte — wenn auch sehr patriotisch* 
Dummheit dieser Grundsätze, auf denen die ganze rutheni- 
sche Politik der Polen beruht, will Herr Kulczycki in seinen 
Broschüren beleuchten. Vor allem stellt er fest, dass es den 
Polen bei der Regelung der galizisch-ukrainischen Frage total 
an gutem Willen fehlt. Und womit rechtfertigen die Polen 
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ihren Standpunkt der Abneigung in dieser Frage? Damit, 
dass die Ukrainer ihren Besitzstand nicht nur absolut, son¬ 
dern auch relativ zu vergrössern wünschen und den Polen 
keine einseitigen Zugeständnisse zuerkennen, sondern auf 
der Grundlage do ut des stehen wollen. Sich um eine Formel 
bemühen, die den Besitzstand beider Völker gleichzeitig ver- 
grösserte — ist aber wieder Unsinn. Denn um — bei Zu¬ 
geständnissen an die Ruthenen — den jetzigen polnischen 
Besitzstand aufrechtzuerhalten, wäre notwendig: für jedes 
neue ukrainische Gymnasium — sieben polnische, für die 
ukrainische Universität zwei, ja sogar drei polnische zu 
gründen etc. Auf solch unsinnigem Standpunkte kann aber 
nur der stehen, der es mit dem Ausgleich nicht nur nicht 
ernst nimmt» sondern einen solchen gar nicht wünscht. Doch 
zum Ausgleich muss es kommen, und zwar im Interesse 
der Polen selbst. Interessant ist auch, dass Herr Kulczycki 
die Notwendigkeit des Ausgleiches nicht nur mit Rücksicht 
auf die Bedürfnisse des Landes^ sondern auch auf die inter¬ 
nationalen Angelegenheiten begründet. „Ich glaube — 
schreibt er — dass in den internationalen Beziehungen Ost¬ 
europas Ereignisse eintreten können, durch welche unser 
(polnisches) Volk ungemein viel gewinnen kann. Es kann 
eine Zeit kommen, in der unser Volk in der breiteren poli¬ 
tischen Arena auftreten kann. Es unterliegt dabei keinem 
Zweifel, dass eine der Voraussetzungen des EJrfolges einer 
solchen politischen Akticm — die Mitarbeit der 
Ukrainer, gegen den Zarismus wäre.“ Desto¬ 
mehr als jede Annäherung zwischen Oesterreich und Ri?ss- 
lend in absehbarer Zeit — für den Autor — ausgeschlossen 
erscheint. Die Mitarbeit des ukrainischen Volkes in Russ¬ 
land aber ist von nicht zu unterschätzendem Wert. Trotz 
aller möglichen barbarischen Verfolgungen der Ukrainer 
seitens der russischen Regierung und der Nationalisten ist 
es nicht gelungen, den Fortschritt der ukrainischen Bewegung 
zu hemmen. Diese Ausrottungspolitik ist im Gegenteile nur 
dazu angetan, jeden Funken eventueller Begeisterung für 
dje russische Staatsidee in den Ukrainern zu ersticken- Die 
Argumente der polnischen Zeitungen, die jeden zweiten Tag 
die Nichtexistenz der ukrainischen Nation im Zarenreiche 
zu beweisen suchen» sind nach der Ansicht Herrn Kulczyckis 
sehr naiv, hesonders diejenigen, die auf die grosse Be¬ 
deutung und den Einfluss der gemeinsamen (griech.-orient.) 
Religion und der russischen Popen unter den Ukrainern hin- 
weisen. Das war einmal ! Die Geistlichkeit hat seit den Re¬ 
volutionsjahren bei den ukrainischen Bauern in Russland 
jedes Ansehen verloren. Auch die Kraft der gemeinsamen 
Religion wurde durch die neue religiöse Reformations- 
b.ewegung, die sog. „Stunda“. die Millionen Anhänger in 
der Ukraine zählt, sehr geschwächt. Jeder, der die ukraini- 

Digitized by Gougle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



227 


sehen Beziehungen in Russland kennt, wird dem Autor Recht 
geben müssen, wenn auch nicht die Polen, denn deren ganze 
Politik in der ukrainischen Frage war — um mit Herrn 
Kulczycki zu sprechen — „keine Politik, sondern nur chao¬ 
tische Entschlüsse von Tag zu Tag“. Eines blieb aber in 
diesem Chaos doch stetig, und zwar der Ruf: keine Kon¬ 
zessionen an die Ruthenen I „Alle berechtigten Forderungen 
der Ukrainer — lesen wir in der Broschüre — stossen auf 
den steten, systematischen Widerstand der Polen, ob es sich 
nun um Gymnasien, die Universität oder die neue Wahl¬ 
ordnung handelt. Bei jeder neuen Verhandlung begannen die 
scholastischen Diskussionen, ob die Ukrainer ein selbst¬ 
ständiges Volk seien oder nicht. Diese unfruchtbaren Dis¬ 
kussionen führten nur dazu, die Ukrainer zu reizen, so dass 
man ihnen schliesslich nachgeben muss.“ 

Besonders harte Worte findet Herr Kulczycki für die 
polnischen Politiker wegen ihrer Stellung zur Zeit der letzten 
Ausgleichsverhandlungen. Der Autor weist u. a. auf die 
grossen Fehler, begangen von Seiten der polnischen Demo¬ 
kraten und Volkspartei durch Nichtunterstützung der Ukrainer 
im Kampfe für die Wahlreform, hin. „Wir erinnern uns 
alle an den Moment, als die ukrainische Obstruktion im 
Landtage ausbrach. Wie bekannt, verlangten die Ruthenen 
die Wahlreform in den Vordergrund der Beratungen zu 
stellen. Diese Forderung — schreibt Kulczycki — war be¬ 
rechtigt, und es war ein Fehler der Demokraten und Volks¬ 
parteiler, dass sie, statt die Ruthenen in dieser Sache zu 
unterstützen, um dadurch die Konservativen zu grösseren 
Zugeständnissen zu zwingen, es vorzogen, mit letzteren zu¬ 
sammenzugehen, und zwar wegen der angeblich bedrohten 
Nationalinteressen der Polen. Die Konservativen, auf deren 
Seite sogar die Opposition zu finden war, und die infolge¬ 
dessen der Meinung waren, dass mit deren Hilfe das Budget 
durchgepeitscht werden könne, hatten es selbstverständlich 
mit der Wahlreform nicht eilig.“ Im nächsten Jahre be¬ 
gingen die Polen wieder Fehler über Fehler und wieder zu¬ 
gunsten der Konservativen. Man belastete u. a. die Wahl¬ 
reform mit einer Menge überflüssiger Zusatzfragen, die nur 
dazu geeignet waren, die Reform zu komplizieren“. Der 
Autor meint darunter die Fragen über die Erweiterung der 
Autonomie Galiziens, die Gemeindereform etc., die kürzlich 
ins Vordertreffen geführt wurden, um das Zustandekommen 
der Wahlreform zu vereiteln. 

Die Frage, welche nächst der Wahlreform am meisten 
die beiden kämpfenden Parteien in Galizien interessiert, ist 
wohl die ukrainische Universitätsfrage. Herr Kulczycki ent¬ 
hüllt die grenzenlose Perfidie der polnischen Politik in dieser 
Frage. Zuerst — so meint die Broschüre — versuchten sie den 
Nachweis zu erbringen, dass die Gründung einer ukraini- 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



938 


scheu Universität nicht von ihnen, sondern von „Wien“ ab- 
hänge. Als aber die Frage in eine konkretere Phase ihrer 
Entwicklung eingetreten zu sein schien, und „Wien“ den 
Wunsch äusserte, den Forderungen der Ukrainer zu ent¬ 
sprechen, änderte sich im Nu die Situation. Dieselben Polen 
schrien jetzt über die Einmischung „unberufener Faktoren“ 
in „innere galizische Angelegenheiten“. Die Frage, die bis 
nun von der Zentralregierung abzuhängen schien, konnte 
unter keinen Umständen wider Willen der polnischen Land¬ 
tagsklubs gelöst werden. Die polnische Ausrede, dass nur 
gegen Lemberg als Standort der zukünftigen ukrainischen 
Universität protestiert würde, ist absolut nicht ernst zu 
nehmen. Die Volksversammlungen, die in Przemysl, Kolomea, 
Stanislau etc. sich am entschiedensten gegen die Errichtung 
einer ukrainischen Universität in einer dieser Städte ver¬ 
wahrten, wurden genau wie in Lemberg von den Allpolen 
einberufen. Die Polen bezwecken also nur, die Ukrainer mit 
ihrer Universität von Pontius zu Pilatus zu schicken, um 
Zeit zu gewinnen. Wenn die anderen Städte in Ostgalizien 
sich als ebenso patriotisch erweisen, so müssen die Ukrainer 
sich den Standort ihrer Universität etwa am Monde suchen. 
Die Schuld an diesem sinnlosen Widerstand der Polen tragen 
— nach H. Kulczycki — nicht allein die Allpolen, sondern 
auch die anderen polnischen Parteien, die diesen allpolnischen 
Hetzereien gegenüber eine freundliche Neutralität 
bewahren. Der Terror der „öffentlichen Meinung“, die vor¬ 
läufig diejenige Partei repräsentiert, die nicht einmal 
zehn Stimmen im Polenklub zur Verfügung hat — hat 
sein Ziel erreicht. Die „schlechten“ Polen wurden zum 
Schweigen gebracht und die Universitätsfrage aufgeschoben. 
Die „nationale Solidarität“ feierte einen Triumph, nicht aber 
die Zukunft und das Wohl des polnischen Volkes. Um die 
notwendigen Konsequenzen ihrerablehnenden Politik kümmern 
sich die Polen herzlich wenig. Auch daran erinnert Herr 
Kulczycki. Die Polen müssten fragen: „Sollen wir wegen 
der Allpolen den Trumpf, als Vormauer gegen Russland zu 
gelten, aus der Hand geben ? Sollen wir jetzt unsere Position 
ändern und Oesterreich hindern, antirussische Politik zu 
treiben, die verlangt, dass Konzessionen an die Ruthenen 
zugestanden werden? Schwächen wir nicht dadurch 
unsere Stellung in der Monarchie?“ 

Diese Frage — u. zw. die der Beziehungen der Polen zum 
Staate — ist Thema der zweiten Broschüre. Bekanntlich machte 
sich in den letzten Tagen eine österreich-feindliche Stimmung 
unter den Polen bemerkbar. Diese Verstimmung lässt sich 
darauf zurückführen, dass die Polen eine neue Orientierung 
der auswärtigen und schliesslich auch inneren Politik Oester¬ 
reichs ahnen. Ob mit Recht — ist freilich eine andere Sache. 
Dadurch wurde auch unter den Polen eine neue, und zwar 
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offensichtlich russische Orientierung hervorgerufen, die 
zuerst durch auffallendes Kokettieren mit dem Panslavismus 
und Unterstützung der Russophilen sich äusserte. Herr Kul¬ 
czycki warnt die Polen vor der Ueberschätzung ihrer eigenen 
Kraft und Unterschätzung der des österreichischen Staates, 
Eine solche Frontveränderung, zu welcher sich die galizi- 
schen Polen vorbereiten, wäre am verhängnisvollsten für 
die Polen selbst. Denn „unsere jetzige Bedeutung in Oester¬ 
reich stützt sich weder auf unsere Zahl, noch auf unsere 
Kulturkraft, sondern auf das V ertrauen der Krone und des 
Staates, die in uns eine Vormauer gegen Russland erblicken. 
Dieses Vertrauen durch ukrainisch-feindliche und russisch- 
freundliche Politik zu erschüttern, heisst die ganze Macht 
der Polen in Oesterreich vernichten“. Dieses Vertrauen be¬ 
ruht nur auf Gegenleistungen. Die Polen müssen die poli¬ 
tischen Interessen Oesterreichs berücksichtigen. Zu diesen 
gehört aber auch der polnisch-ukrainische Ausgleich, der 
den Ukrainern eine gewisse Freiheit der Entwicklung in 
Oesterreich gewährleistet. Herr Kulczycki legt auch in seiner 
ersten Broschüre ein Projekt des Ausgleiches vor. Die 
Hauptpunkte desselben sind: Gleichberechtigung 
beider Völker und die Garantie ihrer natio¬ 
nalen undkulturellen sowie wirtschaftlichen 
Selbständigkeit. Dazu ist nötig: 1. Eine gerechte 
Wahlreform, die sich auf den Nationalkataster stützt. 2. Drei 
(von acht) ukrainische Mitglieder des Landesausschusses. 
3. Ein ukrainischer Vize-Landmarschall. 4. Ein selbständiger 
ukrainischer Landesschulrat. 5. Die ukrainische Universität 
in Lemberg. 6. Teilung aller auf die kulturell-wirtschaftlichen 
Zwecke für Galizien auszugebenden Summen unter die 
ukrainischen und polnischen Institutionen. 

Wohl ein Projekt, das, wenn es zustande käme, unab¬ 
sehbare Folgen hätte, nicht nur für Land und Monarchie, 
sondern für das Gros des ukrainischen und polnischen 
Volkes. Und eben vielleicht deshalb kommt uns die Ver¬ 
wirklichung dieses Projektes fast unmöglich vor. Man soll 
nie den engen Horizont polnischer Staatsköpfe unterschätzen ! 
Was kann Herr Kulczycki Leuten einreden, die (Slowo 
Polskie 12/9) die Ansichten eines russischen Blattes t„Utro 
Rossji“) lobend akzeptieren, welches vorschlägt, aus Russisch- 
Polen ein polnisches Piemont zu schaffen, welches alle 
Polen auf die SeiteRusslands ziehen könnte. Was 
kann man Leuten einreden, die (,,Gazeta Wieczorna“ 16/VIIl) 
derartiges sich zu schreiben getrauen: „Für die Polen, auch 
wenn sie schliesslich auf dem Standpunkte des National¬ 
egoismus stünden, wäre der Erfolg der russischen 
Rubelpropaganda in Galizien wünschenswert, 
weil sie den Wert ukrainischer Versprechungen in den 
Augen der Wiener Phantasten beleuchten“. Was kann man 
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Leuten einreden, welche in ihrer pathologischen Furcht vor 
den Ukrainern bereit sind, sich in die Arme ihrer schlimmsten 
Feinde zu stürzen? Was kann sie vom Abgrunde zurück¬ 
halten? Was bedeutet ein weisser Rabe, Herr Kulczycki, 
gegen eine Schar von Raubvögeln ? 


Die amtierten Kränze. 

<E i n Brief aus Kijew.) 

Wenn eine ordnangszahlmässige Bangordnung berühmter Männer au» 
dem Volke statthaft ist, so ist der * Tondichter Lyssenko neben dfem 
Dichter Schewtschenko als der zweitgrösste Mann in der Geschieht# 
der Kultur der wiedergeborenen Ukraine zu nennen. Das Komponieren ist ein 
womöglich noch harmloseres Geschäft als das Reimen lyrischer Gedichte. 
Schewtschenko hatte einige Häresien, die sich in seine Gedichte einge¬ 
schmuggelt hatten, als langjähriger Strafkolonist in der Zwangsjacke des 
gemeinen Soldaten schwer zu büssen bekommen. Als einem sein Volk heiss 
liebenden Ukrainer konnte Lyssenko, dessen Schaffen dem politischen Getriebe 
schon durchaus feind und fremd war, die Beweisführung doch nicht erspart 
bleiben, dass die Regierung es wohl wisse, welcher Nation Sohn er sei und 
wem seine Tätigkeit gelte. Es ist ihm ab und zu passiert, dass die Auf¬ 
führung seiner Kompositionen verboten wurde, einmal aber wurde ihm, der 
hochangesehenen Persönlichkeit, in Kijew das Vergnügen zuteil, im Verein 
mit einigen anderen politisch nicht aktiven ukrainischen Führern von der 
Polizei aus Passion verhaftet zu werden. Die Tatsache, dass der nach Auf¬ 
lösung der verschiedenen ukrainischen Vereine in Kijew einzig gebliebene 
ukrainische Geselligkeitsklub unter seiner Obmannschaft aufgelöst wurde, 
soll den hochbejahrten Mann sehr niedergeschlagen und seinen jähen Tod 
herbeige führt haben. 

Immerhin war Lyssenko als eine in ganz Russland populäre Figur, 
dessen Missmut über die politische Lage seines Volkes in der Tonart mancher 
seiner Kompositionen zum Ausdruck kam, einer konsequenten Verfolgung, 
welcher ein jeder nationalbewusste und in irgendeiner Richtung für sein Volk 
wirkende Ukrainer ausgesetzt ist, entrückt. Lyssenko, welcher zeitlebens 
zwischen den vier Wänden seines Arbeitskabinetts Noten schrieb oder seine 
Werke von der Bühne herab sprechen liess, scheint der russischen Regierung 
erst im Tode gefährlich geworden zu sein. 

Der tote Dichter Schewtschenko gibt dem offiziellen Russland 
bereits seit 51 Jahren zu schaffen. Sein einsames, auf einem Hügel des Dnipr 
gelegenes Grab, ein nationales Mekka der Ukrainer, wird fleissig gehütet und 
das im Wärterhäuschen aufliegende Gedenkbuch, in welches die Besucher 
ihre Namen eintragen, ist ein politisches Schwarzbuch, ein Zeugnis für die 
Illoyalität vieler Tausende. Das offizielle Russlaud kann es nicht genug 
bereuen, vor fünfzig Jahren in das herrliche, von Lyssenko als Notentext 
verwendete „Vermächtnis“ Sehewtschenkos, auf einem Hügel des rauschenden 
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Dnipr begraben zu werden, eingewilligt zu haben. Der Wunsch der polnischen 
Schlachte, da» dieser „Herd der Anarchie zerstört werde", wie er in einem 
polnischen Blatt der Sechziger Jahre geäussert wurde, wurde allerdings nicht 
befolgt... 

Nun glaubt Russland, dass ihm in dem zweiten grossen Toten, im 
lyssenko, ein nendr Feind erwachsen sei. Ist es doch keine Kleinigkeit, 
was sich der Künstler nach dem Tode leistete. Rief er doch mehr als ein 
halbes Hunderttausend Leute auf die Gasse und hat er dadurch für sein 
Begräbnis eine grossartige nationale Manifestation provoziert, zu welcher 
Delegierte aus allen Ecken und Enden der Ukraine zu beiden Seiten der 
Grenze erschienen wareu. Die in russischen Blättern festgestellte Zahl vom 
50.000 Leuten wird in ukrainischen Berichten um die Hälfte vergrössert. Im 
Kijew, wo eine Ansammlung von mehr als drei Leuten perhorresziert wird, 
ist das etwas bisher nicht Gesehenes. Zweitausend ukrainische Hoch Schüler 
hielten Spalier um den repräsentativen Teil des Leichenzuges, ein Chor von 
fast tausend Stimmen sang Trauerlieder, hunderte von Kränzen, zumeist vom 
den verschiedensten ukrainischen Vereinen, wurden auf mehreren Wagen hinter 
dem nach griechisch-orientalischem Branche aüfgedeckten Sarg geführt, 
welchen Gäste ans Galizien tragen. Man sage, was man will, das war zu viel 
des Gaten. Der Generalgouvemenr konnte seine Unzufriedenheit darüber nicht 
Yerbergen, dass der Reisezweck der Galizier nicht von dem die Reisepässe 
vidierenden russischen Amte in Oesterreich ergründet worden war und drohte 
dieselben „etappenweise" an die Grenze abzuschieben. Er begnügte sich jedoch 
damit, dass er sich die Terte der von den galizischen Gästen zu haltendem 
Reden — im ganzen wurden von 27 Angemeldeteu bloss vieren, darunter 
zwei Galiziern, das Halten Von Grabreden gestattet — vorlegen liess. Die 
angesichts der Majestät des Todes machtlose Wut suchte und fand aber eim 
anderes Ventil. Die scharfsichtige Polizei fand, dass die meisten Kränze, die 
von den Galiziern gebracht worden waren, mit roten Bindern geschmückt 
waren und sie beeilten sich, dieselben mit Papierrollen zu verhüllen. Ver¬ 
gebens trachtete man, die Hüter der öffentlichen Ordnung davon zu über¬ 
zeugen, dass die rote Farbe bei den Ukrainern ein Zeichen der Trauer sei. 
Der Polizeibeamte dekretierte nochmals die Unzulässigkeit der roten Farbe 
und meinte, er wäre sonst gezwungen, „die Kränze arretieren zu 
lassen" . .. Die Drohung, die unschuldigen Kränze zu arretieren, jagte den 
Ukrainern aus Oesterreich Respekt ein. Die Sorge um das Schicksal der 
Kränze, die sich nun bei ihnen einstellte, war nicht ungerechtfertigt; man 
bemerkte gar bald, dass ein silberner Kranz fehle, und erfuhr, derselbe sei, 
weil er auf einem roten Kissen geruht habe, „arretiert“ worden. Vergeblich 
baten die Lemberger, man möge ihnen den Kranz freigeben, den sie mit 
Papier zu verdecken versprachen. Russische Blätter beschrieben genau die 
Geschichte der Arretierung der Kränze. Noch war der Handel wegen des 
silbernen Kranzes mit dem Polizeibeamteu nicht zu Ende geführt, als einer 
der Unterhändler bemerkte, wie ein Polizeischerge die Hand nach dem roten 
Stoff, mit welchem nach ukrainischem Brauch die Fiisse des Toten zu¬ 
gedeckt waren, ausstreckte. Erst durch eine energische Abwehrbewegung des 
hinter dem Sarge schreitenden Geistlichen, welcher den Stoff für sein Eigen¬ 
tum erklärte und denselben dem Polizisten aus der Hand riss, wurde die 
sogenannte „Kitajka“ gerettet Dieselbe wurde zum Andenken von den gali- 
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zischen Gästen mitgenommen und beim Lemberger Musikverein zu Ehren 
Ljssenkoß deponiert. Einem ukrainischen Museum in Lemberg wurde wiederum 
•in anderes Zeugnis der russischen Kultur geschenkt. Ein Vertreter der 
ukrainischen Studenten aus Lemberg, welcher sich dem Leichenzuge erst 
später angeschlossen hatte und von dem Schicksal der anderen Kränze nichts 
wusste, hatte einen Kranz mit roter Schärpe auf den Wagen niedergelegt. 
Flugs erschien ein Polizist, riss den Kranz vom Wagen, zerriss das Band 
und warf es dem Studenten vor die Fösse. 

Der Leichenzug bewegte sich weiter, aber die Polizei sorgte dafür, dass 
sich derselbe möglichst rasch fortbewege. Nach griechischem Brauch werdsn 
während des Leichenzuges unterwegs je einige Minuten Evangelien gelesen, 
wobei der Zug stehen bleibt. Beim Begräbnisse Lyssenkos wurde die Ver¬ 
lesung von Evangelien verboten. Der Leichenzug bewegte sich am ukrai¬ 
nischen Theater vorbei, welches zu Ehren des verstorbenen Schöpfers der 
ukrainischen Oper herrlich geschmückt war. Im Theater spielte das Orchester 
die letzte Komposition Lyssenkos, einen Trauermarsch, dessen Klänge durch 
die geöffneten Fenster ertönten. Und siehe, schon laufen einige Polizisten ins 
Theatergebäude hinein und ein Fenster nach dem andern wird zugeschlageu 
und nur mehr gedämpft ertönt die Musik durch geschlossene Türen und 
Fenster. Das russische, den Ukrainern nahestehende Tagblatt „Kijewskaja 
Mysl“, Nr. 300, schildert den denkwürdigen Moment also: „Hinter den Stein¬ 
wänden, durch die festgeschlossenen Fenster, gleichsam hinter der Kerkertür 
dringen die Töne des Trauermarsches horvor... Es ist dies der „Hetman 
Doroschenko“ *), welcher beim Klange dieses von Lyssenko selbst verfassten 
Marsches zum letztenmal die Insignien seiner Würde küsst, um die Ukraine 
für i mmer zu verlassen ... Er geht, und ihm hallen die Klänge der ukrai¬ 
nischen Lieder nach, ihm entgegen erschallen die dumpfen, herzzerreissenden 
Klagetöne der Posaunen. Es jammern die Kinder um den Tod des Schöpfers, 
der ihnen das Leben einhauchte ... Es war, als ob sich hinter der dicken 
Mauer die verstohlenen Klänge des Trauermarsches ins Freie hinaussehnten, 
um mit jenen, die gläich ihnen als Waisen erschienen, das gemeinsame Weho 
zu teilen ... Es weinen die Töne und es sterben dahin die für das Menschen¬ 
auge unsichtbaren Waisen“ .. 



Das Utrträliitis <U$ Kapitalismus zur nationalen Be¬ 
wegung in der Ukraine. 

Die Septembernummer der in russischer Sprache erscheinenden Zeit¬ 
schrift „Ukrainskaja Zisn“, welche die Bekanntmachung der russischen Ge¬ 
sellschaft mit der ukrainisch-nationalen Bewegung zum Ziele hat, bringt 

*) Petro Doroschenko, der Kosakenhetman, unterwirft sich dem 
türkischen Sultan, in der Hoftnung, der Ukraine auf die Art eine gewisse 
Selbständigkeit zu verschaffen, was aber misslang. Gezwungen, die Hetmans- 
würde *niederzulegen, stirbt Doroschenko 1698 als Verbannter in der Nähe 
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«inen interessanten Artikel aus der Feder M. Hordienkos über de* 
„Kapitalismus und die russische Kultur in der Ukraine”, einen Artikel, der 
die ukrainische nationale Frage von sozial-ökonomischen Gesichtspunkten ans 
beleuchtet. Indem der Autor im Eingänge seiner Ausführungen seinen 
Standpunkt im allgemeinen präzisiert, wonach die kapitalistische Wirtschafts¬ 
form und die nationale Idee unserer Zeit durch eine lange Kette von Ur¬ 
sachen und Wirkungen mit einander unzertrennlich verknüpft sind, wonach 
des weiteren die kapitalistische Weltordnung dadurch, dass sie grosse Bo- 
völlerungsmassen in Bewegung setzt und mit verschiedenartigen nationalen 
Elementen — den eigenen und den fremden — in Berührung bringt, die 
nationale Selbsterkenntnis entwickelt und eine Kation an sieh 
in eine Nation für sich um wandelt, zieht er daraus die Konsequenzen auch 
im Hinblicke auf die Verhältnisse in der russischen Ukraine. Er tritt ent¬ 
schieden der in der russischen Gesellschaft und Publizistik stark verbrei¬ 
teten Anschauung entgegen, wonach die Entwicklung des Kapitalismus in 
der Ukraine eine Erstarkung der „allrussischen” Sprache und Kultur inner¬ 
halb der ukrainischen Bevölkerung, sowie die Entnationalisierung und 
Kussifizierung der Ukrainer zur Folge haben werde. Diese Anschauung 
wurde jüngst vom bekannten russischen Publizisten Struve dahin for¬ 
muliert, dass „der Kapitalismus in der Ukraine nicht ukrainisch, sondern 
russisch spricht und auch sprechen wird”, woraus sich eine natürliche, 
elementare Entwicklung zugunsten der russischen Sprache ergeben müsse. 
Diese These entspricht den Tatsachen keineswegs, wenn wir unter der 
Bezeichnung „Kapitalismus” die Gesamtsumme verschiedenartiger wirt¬ 
schaftlicher Beziehungen, an denen verschiedene Klassen der örtlichen 
Bevölkerung aktiv teilnehmen, verstehen. Denn in diesem Sinne ist es klar, 
dass der Kapitalismus in der Ukraine nicht ausschliesslich russisch spricht, 
sondern auch ukrainisch und dass dies solange der Fall bleiben, als die 
ukrainische Nation existieren wird. 

Obige ziemlich ungeschickt formulierte These hätte demnach augen¬ 
scheinlich die Bedeutung, dass die Kapitalistenklasse in der 
Ukraine russisch spreche und sprechen werde. Aber sie entspricht 
auch in diesem Sinne den tatsächlichen Verhältnissen nicht. Vor allem 
steht es fest, dass das russische Kapital in der Ukraine 
im Vergleiche mit dem daselbst vertretenen ausländischen und jüdischen 
Kapital — es ist hier vornehmlich das Grosskapital gemeint — eine 
sehr bescheidene Bolle spielt. Die Vertreter des fremden Ka¬ 
pitals bedienen sich ausserdem im eigenen wohlverstandenen Interesse 
im Verkehre mit der ukrainischen Bevölkerung auch der Sprache derselben. 
Dies ist eine natürliche Erscheinung, aus der sich die fortschreitende 
Nationalisierung des Kapitals in der Ukraine ebenso natürlich ergeben 
muss, wie dies aueh in den übrigen Ländern, die alle ohne Ausnahme das 
Aufblühen ihrer Industrie fremdem Kapital verdanken, der Fall war. 
Wenn nun die Behauptung vom „russisch sprechenden Kapital” von den 
Tatsachen auch dann widerlegt wird, wenn man nur das Grosskapital ins 
Auge fasst, so hat sie im Hinblicke auf das mittlere und klein» 
Kapital umso weniger Boden. Da weist sogar die offizielle, zweifelte* 
teidenziös durchgeführte russische Volkszählung vom Jahre 1897 in den 
19 von Ukrainern bewohnten Gouvernements 8 pro mille ukrainisch spre- 
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übender Einwohner, die vom Ertrage ihres beweglichen öder unbeweglichen 
Kapital* „selbständig” leben. 

Bei der Nationalisierung des Kapitals fallen in Russland die sich imitier 
mehr verschärfenden ökonomischen Gegensätze zwischen dem 
Zentrum und den einzelnen ethnographischen Terri- _ 
torien besonders in die Wagschale. Die finanzielle Zentralisierung, die 
«Wien rdchtdemökrsttiBcheii Staat charakterisiert, wird von den aus gebeutete» 
Gebieten in einem Nationalitätenstaate besonders scharf empfunden. Jede« 
ethnographische Gebiet «treibt ein annäherndes Gleichgewicht zwischen 
An von ihm bezogenen staatlichen Einkünften und den für dasselbe ge¬ 
machten Ausgaben an, wobei es ein Uebergewicht der Einkünfte für eiiie 
unersetzliche Beeinträchtigung seiner Interessen, für eine Ausbeutung der 
eigenen, einheimischen Bevölkerung ansieht. Es ist nun vollkommen natürlich^ 
dam diese territorialen Antagonismen ethnographischer Ge¬ 
biete sich zu nationalen Antagonismen entwickeln müssen. Da da*, 
•etliche Kapital, dessen Gedeihen von der kulturellen und ökonomischen 
SatWicklung der örtlichen Nationalität abhängt, sich dieser Erscheinung 
gegenüber nicht indifferent verhalten kann, so muss es auch das entsprechende 
nationale Gewand in seinem eigenen Interesse anlegen. Es wird mit dem 
Wachstum der Wiedergeburt des ukrainischen Volkes rechnen müssen, da 
4* aonst den Verlust dös örtlichen Absatzgebietes riskieren 
wurde. Ein den nationalen Interessen feindselig gegenüberstehendes Kapital 
wird nur solange geduldet werden, bis nicht die Möglichkeit eintritt* 
ei durch das „eigene 1 ’ zu ersetzen. 

Was die Städte anbelangt, die zweifellos im wirtschaftlichen Löbek 
üae führende, entscheidende Rolle spielen und in denen das russische Element 
dermalen überwiegt, so ist auch deren Wiedereroberung fürs Ukrainertua 
nur eine Frage der Zeit. Die auch in anderen Ländern bekannte, hier abör 
besonders stark auftretende Erscheinung, die man mit dem Namen Land¬ 
flucht bezeichnet, bringt es mit sich, dass grosse Massen ukrainischer Natio¬ 
nalität immer mehr den Städten Zuströmen und dort ihre kulturellen 
Zentren tingeachtet der sich aufdringenden reichen russischen Kultur, er¬ 
füllten. Da nun das Wachstum der modernen, kapitalistisch organisierten 
Städte auf der Landflucht basiert, so wird es auch deren unausbleiblich 
MattönaMsierung mit sidh bringen. 

Die geringste Russifirierungsgefahr droht von Selten der mit dem Er¬ 
starken der Industrie zusammenhängenden Einwanderung grossrussischer 
Fsbriksarbeiter. Die letzteren stossen in letzter Zeit auf die stetig a&- 
wachsendc Konkurrenz seitens der einheimischen Land- 
bt Völkern ng, die notgedrungen in der Fabrik Zuflucht sucht, aussdr- 
4em kommen sie in Gebiete, die von kompakten ukrainischen Massen 
bewohnt sind; der Mangel der Sesshaftigkeit vermindert obendrein ihre 
atich m geringe Bedeutung, so dass sie sich der Assimilierung werden kaum 
Skwehren können. 

Das Tempo des ökonomischen Entwicklungsganges lässt voraussehen, 
dass die Ukraine in Zukunft die grossrussischen Territorien 
in volkswirtschaftlicher Beziehung überflügeln wird, 
was auch in der durch den Aufstieg der Industrie bedingten Bevölkerungs- 
mnahme und Expansion des ukrainischen Elementes zum Ausdruck wird 
kommen müssen. A. H. 
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mykola Cymiko +. 

ln Kijew ist am 6. November Mykola Lyssenko, der Schöpfer der 
ukrainischen nationalen Musik, unter Zurücklassung eines unübersehbaren,, 
geistigen musikalisehen Erbes im Alter von 70 Jahren gestorben. Nachkomme- 
eines alten ukrainischen Kosakengeschlechtes, Absolvent des Konservatoriums 
in Leipzig (in den Sechziger Jahren), hatte Lyssenko, bis an sein Lebensende 
Direktor einer von ihm selbst gegründeten Musikschule in Kijew, sein Leben 
der Pflege des ukrainischen Volksliedes und der Tätigkeit als Komponist 
gewidmet, durch welche er die Grundlage für die ukrainische nationale 
Musik schuf, die bis zu seiner Zeit sich in rein ethnographischen Grenzen 
bewegte. Zu seinen grössten Leistungen zählen: die Bearbeitung von gegen. 
-200 ukrainischen Volksliedern, die musikalische Interpretierung der meisten 
lyrischen Gedichte Schewtschenkos und die Schöpfung der ukrainischen Oper. 
Das 35jährige Jubiläum seiner Tätigkeit als Komponist im Jahre 1903 wurde 
zu einer allgemeinukrainischen Feier. Damals kam Lyssenko auch nach 
Lsmberg und Czernowitz, wo ihm ein begeisteiter Empfang bereitet wurde.. 
Einen Artikel Aber die Tätigkeit Lyssenkos und deren Bedeutung für die 
ukrainische Musik bringen wir demnächst aus der Feder eines Fachmannes* 

JI»tiMkrai»i<cbt Betze. 

Die Legende Aber eine österreichische Agitation als Ursprung der ukrai¬ 
nischen Bewegung, so widersinnig sie auch ist, behauptet sich endgiltig über 
die sogenannte polnische oder preussische Legende. In Konsequenz dessen 
wird alles Ukrainische gleich unwiderruflich mit dem Austropbilen iu Ver¬ 
bindung gebracht. Die Demonstration der russischen Nationalisten vor dem 
österreichischen Konsulat und dem ukrainischen Tagblatt „Rada“ in Kijew, 
dio am gleichen Tag stattfanden, hätten diesen Zusammenhang geläufig 
machen sollen. Nun wird alles Ukrainische, weil österreicbfreundlich, einfach 
als staatsgefährlich gebrandmarkt und als Rechtfertigung für alle an Ukrai¬ 
nern begangenen Ungesetzlichkeiten angegeben. Der nationalistische „Podo- 
lanin“ (Kamenetz podolskij) schreibt anlässlich der gerade erfolgten Auf¬ 
lösung des ukrainischen Volksbildungsvereines „Proswita“ in Kamenka 
(Gouvernement Jekaterinoslaw), man solle auch den gleichnamigen Verein in 
Kamenetz pod. auflösen, weil hier der Austrophilismus sich noch 
bequemer breitmachen könne, nachdem diese Stadt bloss 20 Werft von der 
österreichischen Grenze entfernt sei. 

* 

In einer Korrespondenz aus Petersburg schreibt der Lemberger „Kurjer 
Lwowski a : „Der Hass gegen Oesterreich verbindet sich mit dem Has* 
gegen die Polen und Ukrainer. Schon die Tatsache allein, dass Oester- 
reich es den Buthenen gestattet, ihre eigene nationale Kult# zu schaffen, 
versetzt die russischen Nationalisten in wahre Wut. Sie sind geneigt, die 
ganze ukrainische Bewegung in Bussland der Initiative Oester¬ 
reichs zuzuschreiben und glauben, dass sich Oesterreich in seinen anfi- 
russischen Bestrebungen auf die Uazepiner stützen werde. Dementsprechend 
machten sie sich in der letzten Zeit an die Ukrainer mit ganzer Energie 
heran. Ein besonders schmerzlicher Schlag war die Auflösung des „Ukrai¬ 
nischen Klubs", eines der bedeutendsten Zentren der nationalen Bewegung 
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der Ukrainer. In allerletzter Zeit wnrde wiederum ein Yolksbildungs verein 
im Jekaterinoslawer Gouvernement aufgelöst. Nationalbewusste Ukrainer 
werden von ihren Stellungen in Aemtern und Semstwos entfernt. Abonnenten 
ukrainischer Blätter sowie die Blätter selbst werden verfolgt. Yon dem 
Wunsche beseelt, auf diese Weise die angeblich von Oesterreich geschaffene 
mazepinische Bewegung zu vernichten, ist Russland selbst am Hervorrufen 
einer österreichfreundlichen Stimmung tätig, welche dort entgegen (?) der 
Politik der galizischen Ukrainer entsteht, welch letztere ihre Unbilden aut- 
zubauschen (?) trachten und Oesterreich als einen polnischen Prügelknaben (!) 
darstellen.* 

Der $taat$aefibrlicbe 6e$elliabelt$b1«b. 

Wie erinnerlich (siehe „Ukrainische Rundschau*, Nr. 10) wurde im 
Oktober d. J. der ukrainische Geselligkeitsklub „Ukrajinskij Klub“, das 
Rendezvous der Kijewer Ukrainer, aufgelöst. Den unmittelbaren Anlass dazu 
gab die angebliche Erhaltung einer illegalen Bibliothek, welche dann aller¬ 
dings bei der Feststellung des Sachverhaltes auf eine Nummer einer in 
Amerika erscheinenden, seit mehr als zehn Jahren anstandslos nach Russ¬ 
land hineingelassenen ukrainischen Wochenschrift zusammenschrumpfte. Nach¬ 
träglich wurden auch die Beweggründe bekanntgegeben, welche den russischen 
Behörden Anlass boten, dem ukrainischen Yerein energischer auf die Finger 
zu sehen. Liest man diese Motive, so muss es einen wundernehmen, warum 
denn die russische Regierung nicht schon früher dem ukrainischen Yerein 
an den Leib rückte. Denn man stelle sich nur vor, was sich dieser gefähr¬ 
liche Verein unter dem Vorwände eines Geselligkeitsklubs alles geleistet hat. 
Erstens bat es sich erwiesen, und ist dies auch im Klubprotokoll vom 
27. April 1908 wörtlich zu lesen, dass der Klub „eine Stätte der Einigung 
und kulturellen sowie aufklärenden Tätigkeit“ sei. Dann folgt aber etwas 
noch Aergeres. Im Hauptsaal des Klubs wurde auf solidem Papier, mittels 
Reisnägel an der Wand befestigt, darauf aufmerksam gemacht, dass sich dis 
Gäste im Klubsaal der ukrainischen Sprache zu bedienen hätten. Und nun 
der letzte und wohl auch der schwerste und gewichtigste Punkt: man sei 
„in den Protokollen auf Spuren von Weisungen über die Notwendigkeit, dis 
Kinder in Sittlichkeit zu erziehen, gekommen“. Man sieht also lauter Ziels 
und Tendenzen, die geeignet sind, das russische Imperium in seinen Grund¬ 
festen zu erschüttern. Bei etwas gutem Willen ginge noch das ukrainisch 
Sprechen an — sprechen ja seit Jahrhunderten viele Millionen Leute ukrai¬ 
nisch und ist das russische Reich darüber nicht zugrunde gegangen — dass 
es sich aber ein Yerein herausnimmt, kulturellen Fortschritt und aufklärendt 
Tendenzen zu propagieren, oder gar sich dafür interessiert, dass ukrainisch# 
Kinder in Sittlichkeit erzogen werden, dass ist doch wobl des Guten zu viel. 
Das riecht zu^tark nach dem „faulen Westen“. 

€ia ttficbternes Urteil. 

In seinem Buche „The Rnssian army and the Japanese war“ (London 
1909) zitiert General Kuropatkin sein eigenes Urteil aus dem Jahre 1900- 
über einen eventuellen Krieg Russlands mit Oesterreich, welches sich in der 
folgenden Zusammenfassung also darstellt: „Ein Blick auf die geographische 
Karte genügt, um sich zu überzeugen, dass die natürliche Grenze zwischen 
Oesterreich-Ungarn und Russland das Karpathengebirge sein sollte. In Wirk- 
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liehkeit aber erstreckt sich die Grenze weit davon anf seiner rassischen 
Seite. Galizien wurde in den letzten Jahren in ein bewaffnetes Kriegslager 
nmgewandelt und mittels zahlreicher über die Karpathen führenden Strassen 
mit den übrigen österreichischen Provinzen verbanden. Galizien ist derzeit 
stark bewaffnet, sowohl zur Verteidigung als auch zum Angriff gegen Russ¬ 
land. Oesterreich vermag in dieser Provinz binnen sehr kurzer Frist eine 
Million Soldaten zu konzentrieren. Im Falle eines Erfolges im Kriege gegen 
uns dürfte die österreichisch-ungarische Regierung die Annexion der 
angrenzenden russischen Provinzen verlangen.... Selbstver¬ 
ständlich würde Russland um keinen Preis, ja selbst nicht für den Fall der 
Niederlage, zu einem Territorialverlust sich verstehen — es würde alles auf¬ 
bieten, Um das Verlorene baldigst wieder zu gewinnen. Andererseits wird für 
Russland im Falle eines günstigen Krieges mit Oesterreich eine neue Frage 
entstehen: braucht es noch mehr Land oder nicht ? Es wird die Frage einer 
„Grenzregulierung“ längs der Karpathen offen werden. Vor allem müssen wir 
«ns jetzt über unsere Stellung für immer klar werden, ehe es zu spät wird. 
Wird uns die Annexion Galiziens nützlich sein? Wird sie uns 
stärken oder im Gegenteil schwächer machen und uns unnütze Sorgen be¬ 
reiten? Vor siebzig oder hundert Jahren konnte die Einverleibung Galiziens 
wünschenswert erscheinen und hätte uns auch gestärkt. Aber auch dies ist 
fraglich, denn Oesterreich hätte niemals den Verlust einer Provinz ver¬ 
schmerzt. Aber jetzt, wo doch Galizien so lange von Russland abgesondert 
existiert hat, würde es gegen seinen Willen von Oesterreich abgetrennt 
werden. Weder die Po 1 en noch dieRuthenen wünschen rassische Unter¬ 
tanen zu werden . .. Wir dürfen nicht vergessen, dass alle Slaven, einschliess¬ 
lich der Ruthenen, uns nur als ein Mittel zur eigenen Emanzipation und nicht 
als Ziel ihrer Wünsche betrachten. 

Die Österreichischen Slaven bedürfen durchaus nicht un¬ 
serer Hilfe. Jahrjährlich erwerben sie auf dem Wege friedlicher Methoden 
immer mehr bürgerlicher Rechte, durch die sie zur (kulturellen) Stellung der 
österreichischen Deutschen und Magvaren emporgehoben werden. Trotz der 
schweren wirtschaftlichen Lage, trotz der Ausbeutung durch die Juden, trotz 
der Steuern, die in Oesterreich viel drückender empfanden werden als in 
Russland, und trotz der rechtlichen Ungleichheit zwischen den Polen und 
Ruthenen in Galizien, fühlen sich die Galizier kulturell weit höher gestellt 
als ihre russischen Nachbarn. Ihrer Ansicht nach würden sie im Falle der 
Angliederung an Russland einen Rückschritt in der Kultur zu ver¬ 
zeichnen haben. Wir müssen uns darüber Rechenschaft ablegen und 
dürfen uns nicht von der Hoffnung täuschen lassen, dass mit der 
Ueberschreitung der österreichischen Grenze uns ganz Galizien als 
Befreier begrüssen würde. Wenn wir uns aber zur Annexion aufstacheln 
lassen sollten, so werden wir nichts als einen Knäuel unlösbarer Sorgen und 
unbestreitbarer Ausgaben erwerben. Durch die Annexion Galiziens würden 
wir zu einem Elsass-Lothringen kommen, das uns fortwährend die 
Ruhe stören würde“. Kuropatkin schildert weiters die Chancen beider Teile 
im Kriegsfälle, wobei sich in vieler Beziehung eine Snperiorität Oesterreich 
ergibt. Seither hatte aber die russisehe Armee ihre Prüfung im ostasiati¬ 
schen Kriege zu bestehen, nach der ihre Qualifikation sich weniger günstig 
darstellt. Wohl hat sich heute manches zum Besseren gewendet, aber aueh 
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in Oesterreich dürfte die Zeit nicht verschlafen worden sein. Für die Ter* 
öffentlichung dieses Werkes soll der Zar dem General Kuropatkin sehr ge¬ 
zürnt haben. 

Bit uttiteikide 6erecbti«ktit der Polen. 

Das Landesbudget Galiziens weist einen Posten von 8000 K für jene 
weiblichen Mittelschulen auf, welche keine Unterstützung aus den Landes¬ 
fonds gemessen. Den Betrag verteilte der Landesausschuss unter die beiden 
Landesvölker derart, dass 7460 K für polnische, dagegen bloss 600 K für 
ukrainische Schulen bestimmt wurden. 

* 

Das Lemberger Oberlandesgericht hat seinen eigenen Schlüssel für die 
Ernennung von jungen Beamten. Von den gerade ernannten fünfzehn Aus¬ 
kultanten gehören vierzehn der polnischen, einer der ukrainischem 
Nationalität an. 

Ruiiipblxieruitg auf Eaudcikostei« 

Der galizische Landesausschuss bewilligte dem russisch-nationalen Verein 
zu Ehren Kaczkowskij’s eine Subvention zur Herausgabe von volkstümlichen 
Büchern. Förderung von russophilen Vereinen, den Hauptherden der russisch- 
politischen und nationalen, sowie religiösen Propaganda ist mit dem Willen 
der österreichischen Regierung, auf den sogar der galizische Landeaausschuss 
etwas geben muss, nicht leicht in Einklaug zu bringen. Wozu tragen aber die 
polnischen Landesausschussbeisitzer ihre Köpfe auf dem Nacken ? Um einen 
Ausweg war es ihnen nicht bange. Es handelte sich in erster Linie bloss 
um die Deckung gegen den Vorwurf, einen russischen Verein, welcher 
russische Bücher schafft und verbreitet, unterstützt zu haben. Da nun in pol¬ 
nischer, aber auch in ukrainischer Sprache das Wort „rosyjskyj“ (russlän- 
disch) auch für „russisch“ verwendet wird, andererseits nach der offiziellen 
russischen Terminologie, welche statt „ukrainisch“ oder „ruthenisch“ zur 
Bezeichnung der Ukrainer das Wort „klein-russisch“ (malorusskij) zur Unter¬ 
scheidung von „gross-russisch“ (wjelikorusskij) verwendet, das Wort „russkij“ 
(russisch) von den Russen sowohl den Grossrussen, als auch den Ukrainern 
(Kleinrussen) beigelegt wird, so genügte den russophilen Petenten, um der 
polnischen und ukrainischen Sprachempfindung dadurch gerecht zu werden, 
das blosse Versprechen, dass sich der Verein der „rossijskaja“ (russländischen!) 
Sprache nicht bedienen werde, um dem Verein die Möglichkeit, ja selbst die 
Erlaubnis zu geben, dass er sich auch weiterhin der russischen Sprache 
bediene. Der Kaczkowskij-Verein verpflichtete sich nämlich, seine Publi¬ 
kationen nicht in der „rossijskaja“, sondern in der „russkaja“ Sprache, was 
auf eins herauskommt, herauszugeben! . . . Lässt nun der von Russland reich 
dotierte Verein, wie zu erwarten, russische Broschüren erscheinen, so kann 
der um Auskunft angegangene Landesausschuss sich getrost darauf berufen, 
dass er ja den Gebrauch der russischen Sprache verboten und nur den Ge¬ 
brauch der klein-russischen gestattet habe ; der russophile Verein kann wieder 
mit Recht die besseren Argumente ins Treffen führen, dass ihm der Gebrauch 
einer nicht bestehenden russländischen Sprache verboten worden sei, das 
Wort russisch aber ebensowohl das Klein- als auch das Grossrussische um¬ 
fasse. Und man wird dem Vereine nicht unrecht geben können. Es fragt 
sich, mit welchem Rechte der galizische Landesausschuss trotz seiner besseren 
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Einsicht den linguistischen Schwindel approbiert, es fragt sich vor alle*, 
▼on der Sprachenfrage abgesehen, wo der galizische Landesansschuss di« 
Befugnis hernimmt, einen volksverräterischen, sowieso vom feindlichen Aus¬ 
lände geförderten Verein ans dem Landessackei zu füttern? Die Beratung 
mancher polnischer Blätter darauf, dass durch die Förderung der „ gemässigten 
Altrussen“, denen polnische Blätter mit Vorliebe Reklame machen, die ukrai¬ 
nische Bewegung eingedämmt werden soll, ist für uns und, was wir gern« 
bestätigt wissen möchten, auch für den Staat kein stichhältiges Argument. 

Dichtung und Wahrheit 

Die rassischen Fortschrittler haben es immer versucht, den Ukrainern 
weiszumachen, dass sie gegen die nationale Entwickelung der Ukrainer 
nichts einzuwenden hätten. Das dauerte so lange, bis es ihnen gelungen war, 
mit Hilfe der Ukrainer den russischen Absolutismus ein wenig mürbe sü 
machen. Die Vorgänger der heutigen russischen Liberalen aus der Zeit vor 
der Revolution gerierten sich immer als Freunde der Ukrainer, und der liberal« 
Nationalist Struve, damals Herausgeber des liberalen Emigrantenorgans 
„Oswoboschdenje* in Paris, hatte sogar politische Werke eines der Bahn¬ 
brecher der ukrainischen nationalen Politik, M. Drahomanow, herausgegeben. 
Das war gut so, so lange die Ukrainer an der Seite der rassischen Fort¬ 
schrittler gegen den Absolntismus kämpfen durften und diesem Kampf viel¬ 
leicht mehr Aufmerksamkeit widmeten, als ihren nationalen Interessen. Seither 
ist Strnve und der Grossteil der sich ukrainerfreandlich nennenden russischen 
Liberalen ins ukrainerfeindliche Lager übergegangen und alle negieren nun 
das Recht der Ukrainer auf eine selbständige Entwickelung. Charakteristisch 
ist es, dass sich dieser Gegensatz selbst auf die jüngere „fortschrittliche“ 
Generation verpflanzt und wir jetzt auch unter der russischen Studentenschaft, 
welche bisher immer als national vorurteilslos, ja national indifferent ge¬ 
golten hat, mit einer chauvinistischen antiukrainischen Strömung zu rechnen 
haben. Einige Begebenheiten ans der letzten Zeit bieten dafär ein beredtes 
Zeugnis. An der Politechnik in Kijew wurden kürzlich Wahlen in den 
Vorstand der Studentenbibliothek vorgenommen. Gegen die Kandidatur der 
ukrainischen Studenten wurde in einer für die russische Studentenschaft 
bisher nngewohnten Art eine Agitation voll Gehässigkeit entwickelt. In den 
betreffenden Ausfällen wurde ein förmlicher Kreuzzug gegen die ukrainischen 
„Reaktionäre“, „Nationalisten“, „Chauvinisten“ eröffnet. Ein Aehnliches 
geschah auch an der Universität in Warschau anlässlich der Wahlen in 
den Ausschuss der Studentenküche, welche unter der Losung „Nieder mit 
den Kleinrussen und anderen Fremdlingen!“ vor sich gingen. 
Das ukrainische Tagblatt „Rada“ in Kijew bemerkt hiezu: „Nieder mit den 
Kleinrtissen und Fremdlingen! ist das Losungswort unserer Zeit. Dasselbe 
ruft uns zum harten Kampfe zu jeder Zeit und allerorts; (las ist ein Beweis 
dafür, dass wir Ukrainer einem neuen Leben entgegeneilen und dass gegen 
unsere Wiedergeburt ein „allrussisches Aufgebot“ mobil gemacht wird.“ 
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TlllfOO 85611. 

Julius Stowicek. 

■ ■ 

Maschinenbau- und mechan. Werkstätte j 

Prompte 

Wien, X. Gudrunstrasse Nr. 170. j 

Lleferong 

Empfiehlt lieh zur Lieferung von Schnitte, Stanzen und 
Züge. Ausarbeitung von Patenten und Spezial-Maschi¬ 

■ ■ 

nen nach gelieferten Zeichnungen und Modellen sowie 
alle Arten von ^Reparaturen. Uebernahme aller Press-, 

Billigste 

Stanz- und Dreh-Massen-Artikel in sauberster und j 

Preise 

exaktester Ausführung. 


*9909 00090090 009000 OOOOO09000009900000009 




Diebesten Rasiermesser mit der weltberühmten Marke »Zwilling“ 
aus prima englischem Gusstahl „Original-Solingen“ sind zu massi¬ 
gen Preisen ä K 2.—, 2.40, 2.80, 3.—, 3.30, 4.—, 4.40, 5.— , 
5.50, 6.50, 8.— erhältlich bei der Firma „TITAN“, Gesell¬ 
schaft m. b. H., Wien, XVII/3, Mügländergasse Nr. 6. 

Auf Verlangen Preislisten In ukrainischer, polnischer und russischer Sprache. 


wie. .} 
000 $ 


Gas-, Benzin- und Bensol- 
-— IHotoren-Erzeugung == 

Leopold ^Schmidt 

Wien, XYIII. Karl Beckgasse Nr. 37. 

Erzeugt Motoren von 1—10 HF, 
langsam Läufer für landwirt. und 
gewerbliche Betriebe mit 2jähri- 
ger Garantie. Kompletter 4 HP. 
Benzin- wie auch Gasmotor zu 
dem Preis von Kronen 1200. 


Johann Kronfuss 

■ ■ ■ - Spezial-Werkstitte ffir ■ 

portale, JtabtroUbatHen, JtolzroIlbalHen 

mit automatischen AusHpreitzrorriclitungen 
mit und ohne Lichtsehlitzen, Sonnenschutz- 
* plachen sowie zusammentchiebbare Sicher¬ 

heitsgitter „8 j 8 t • m Boitwlck“ in 

Wien, VII. Kaisenirasse Nr. 80. 




Kostenvoranschlag auf Ver- 
—- langen! — ■ 
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